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2 ie F Theodor. Porme 


Entwidelung der Grieoawiffenfhaft‘ im Wterihum in den Händen 
der Griechen, denen die Römer, indem fie fie auf allen Schlacht: 
feldern überwanden, doc) zugleich jo gut wie alles entlehnt haben, 
was von militärischer Zechnif bei ihnen begegnet. Noch viel 
weniger fennt das römiſche Gemeinweſen die Einjtellung gewor- 
bener Nichtbürger, welche doc) die griechifchen Republifen neben 
ihrer Bürgerwehr in bedeutendem Umfang zur Verwendung ge- 
bracht haben. Es ijt vorgefommen, daß man unfreie Leute zu 
Bürgern gemacht hat, um Legionen aus ihnen bilden zu können: 
aber auc in den fchweriten SKriegsläuften ift man von dem 
Grundjag nicht abgegangen gemiethete Fremde niemals im römischen ' 
Dienst zu verwenden. Das Maß der Dienjtpflicht ijt immer zu— 
gleih dad Maß der politiichen Rechte; die politisch zurüd- 
gejegten Kategorien der Bürger find vom regelmäßigen Siriegadienft 
ausgeſchloſſen, und die jtaatliche Hegemonie Roms über Italien 
findet wie ihren politiichen Ausdrud in der Conföderation auf 
ewige Zeiten, jo ihren militäriſchen in der Zulaſſung diejer Con- 
füderirten zu einem ungleichen Kriegsdienft nicht in, aber dod) 
neben den Zegionen unter Nejervirung aller commandirenden Stel: 
lungen für die Bürger des Vormachtſtaats. 

Mit dem Zufammenfturz der Republif wichen auch die Fun— 
damente diejer militäriichen Ordnung. Die allgemeine nach dem 
Maß der politiichen Berechtigung abgejtufte Dienftpflicht ift bereits 
im legten Jahrhundert der Republik wenigſtens praftiich ver- 
ſchwunden und erjegt durch eine aus inländifcher Werbung und 
willfürlicher Aushebung ſich zujammenfegende Heerbildung, welche 
die beijeren Elemente der Bürgerjchaft aus dem Heerdienſt ver: 
drängt. Die Unterthanen Roms von ungleicher Nationalität werden 
mehr und mehr zum Kriegsdienst mit herangezogen ; die Dienftzeit, bis 
dahin regelmäßig unterbrochen, wird, wenn auch ohne feite Regel, 
eine fortlaufende; das Bedürfnig der Truppenaufjtellung, jonjt nur 
durd) den Kriegsfall in Abwehr oder zum Angriff gegeben, wird 
in Folge der Eroberung entfernter und unbefriedeter Gebiete und 
der dadurd) hervorgerufenen dauernden Mapregeln für die Ne: 
preilion der unbotmäßigen Unterthanen und für den Schuß der 
Grenzen, wenigſtens auf einzelnen Bunften, namentlich in Spanien 
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einer ſchwachen stehenden Beſatzung zu verjehen man fich hatte 
entichliegen müſſen. Abgeſehen von den in dieje beide Hauptitädte 
gelegten Truppen war das gejammte römische Heer im Wefent- 
lichen nichts als die Zunmne der Befapungen der am Euphrat, 
an der Donau ımd am Rhein, am Saum der afrifanischen Wüſte 
angelegten renzfeltungen. Dem entipricht die außerordentlic) 
geringe Geſanmmitſtärke: das jtehende Heer der römischen Monarchie 
hat auch nach der ſtarken Vermehrung, die Auguſtus in der 
zweiten Hälfte feiner Regierung durchführte, unter Zuſammen— 
rechnung aller in den drei Welttheilen zeritreuten Abtheilungen, 
nicht mehr als höchſtens 250,000 Mann betragen. Wenn in 
ültejter Zeit die Bürgerjchaft Roms einen ſtehenden Poſten der 
Bürgerwehr in den Hafen an der Tibermündung gelegt hatte, 
ohne daß fie darum zum ftchenden Heer überging, jo durfte in 
gewiſſem Sinn wohl gejagt werden, daß das Itchende Heer des 
Anguſtus unter den veränderten Verhältniſſen nicht viel mehr 
war als chemals die alte Seecolonie Oſtia. Man muß, um die 
auguſtiſche Militärordnung wenigitens zu begreifen, jich daran 
erinnern, daß die republifaniiche Yandivehrordnung damals ſowohl 
wie noch lange nachher verfajfungsmäßig zu Hecht beitand und 
jogar von derjelben während des zwanzigjährigen Bürgerfrieges 
ein nur zu ausgiebiger Gebrauch gemacht worden war. Sicher: 
lich) war es der Grundgedanfe der neuen Ordnung die allgemeine 
Dienſtpflicht feitzuhalten und für den Fall eines großen Krieges 
neben der geringen Zahl der jtehenden Truppen das Heer durd) 
Biürgeraufgebot zu bilden. In der That it das alte Wehriyitem 
nicht von Auguſtus vder jeinen Nachfolgern abgejchafft worden, 
ſondern in ſich zu Grunde gegangen in Folge des Mißbrauchs, 
der während des vieljährigen Bürgerkriegs von dem Bürgeraufge- 
bot gemacht worden war, und des durch dieſen Verbrauch her: 
vorgernfenen Rückſchlags, der unendlichen Sehnjucht nach Frieden 
und Ruhe, welche Italien und die ganze von Italien beherrid)te 
Welt durchdrang und die nad) der actischen Schlacht um jeden 
"reis befriedigt fein wollte. Selbſt jo ſchwere Schläge, wie die 
Kataftrophen an der Donau und am Rhein in den ſpätern Jahren 
des Auguftug, vermochten die gebrochene Spannkraft der Bürger: 
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Militärſtand als folchen kennt der Principat jo wenig wie die 
Republik. 

In wie hohem Grade auch der Principat noch von dem 
militäriſchen Syſtem der Republik beherrſcht wird, tritt am deut⸗ 
lichſten hervor in dem Gegenſatz, den hierin das Diocletianitch- 
conſtantiniſche Regiment zu ihm einnimmt. So wie mit deſſen 
Eintreten das wirklich monarchiſche Princip ſich feſtſtellt, wird 
neben dem alten in den Grenzfeſtungen garniſonirenden Heere 
(militan limitanei oder riparienses) die neue nur an des Kaiſers 
Perſon, aber an feinen Ort gebundene Feldarmee (exercitus 
praosontalis) eingerichtet; es treten die ausländiſchen Truppen 
in der Werfe ein, Daß Diefe geworbenen Leute (auxilia) an Rang 
und Sold den Meichstruppen voranftchen ; es beginnen die Berufs- 
offigiere, infonderheit die Hauptleute der germanifchen Werbe: 
tuppen, Die don da an, ganz wie die Hauptleute der Diadochen- 
zeit und Die Gondottieri deg Mittelalters, erjt auf dem Schlacht: 
Feld und dann auch im Math anfangen die erjte Rolle zu ſpie— 
ten. Will man einmal fcheiden zwifchen Republit und Monarchie 
In Mom, fo ift, auch vom militärischen Gefichtspunfte aus, die 
enge hei Dioeletian und Conſtantin zu ziehen, nicht bei Caeſar 
und Nuguſtus. 

Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß das Feſthalten an 
hei nach lebensfähigen Elementen des republifaniichen Heerweſens, 
te wir es bei Auguſtus finden, im Welentlichen aud) Caeſars 
Vſichten entfpricht. Er eben wollte die Republif nicht auflöjen, 
Jonhern erfüllen; und ficher würde hier vor allem er fein Wort 
eingelöft haben, 

Werfuchen wir im Einzelnen uns zu vergegenmwärtigen, in 
nalen Weiſe Caeſar Das römische Heerweſen gejtaltet hat oder 
bush) hat geflalten wollen, fo fonunt ung dabei zu Statten, daß 
ev hahu gelangt ift, den Bürgerkrieg mit der Ueberwindung der 
afriküniſchen Heere der Gegner zu beendigen — denn der zweite 
ſpuntſehje Krieg bat, wie die ſyriſche Meilitärrevolte, nur einen 
Imuten Shurafter und daß, alg er zwei Jahre darauf umfam, 
er Die juneren Werhältniffe des Meiches geordnet hatte und im 
Wang Hand elen auswärtigen Angriffgkrieg zu beginnen. Wir 
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gelungenen Gegner unabläffig veritärft und gebot am Schlufie 
Deifelben mindeſtene über 40 Xegionen.!, Aber nach ber Be- 
endigung des Krieges wurden Die älteiten dieſer Legionen, nament- 
lid) Die neun gallifchen wohl ſämmtlich, aufgelöſt und das Heer 
mindeftens um den vierten Theil reducirt. Bei feinem Tode be- 
ftand die Armee aus 32 Legionen, ungerechnet diejenige, welche 
in Syrien von ihm abgefallen war und damals unter O. Caeeilius 
Waſſus gegen feine Generale in Waffen itand. Dieſe Legionen, 
deren Normalftärte auf 5 — 6000, die Effectivzahl durchichnittlich 
anf etiwa AU) Mann angefeßt werden fann, waren damals folgen- 
dermaßen vertheilt. 

In der ſüdſpaniſchen Provinz führte C. Aſinius Pollio, der 
ſpütere Geſchichtoſchreiber der Bürgerkriege, das Commando über 
4 Vegionen.“) In der nordſpaniſchen Provinz und dem damals damit 
vereligten narbonenſiſchen Gallien hatte M. Aemilius Lepidus 
Die Doppelte Zahl.) In den neu zum Reiche gebrachten galliſch— 
germanischen Landſchaften ftand L. Munatius Plancus mit 3 
Yelonen. Die weltlichen Provinzen des Reiches alſo hatten zu— 
ſammen eine Befagung von 9 Legionen. 

In dem cisalpinifchen Gallien jtand eine Region, deren Ober—⸗ 
befehl bald nach Caeſars Tode D. Brutus übernahm. *) 

Illyrieum, die an der Nordoitgrenze Italiens gegen die Donau 


ı Die hödjfte Ziffer, die und zufällig genannt wird, ift die der 37. Legion 
(heil. Alex. 9), und es iſt guter Grund vorhanden, daß die Ziffernreibe in ſich 
vollftändig geweſen ift. Auch daß jic mit 37 keineswegs abſchloß, iit wahrſchein 
lid. Dazu famen nod einige Legionen, Die keine Ziffer geführt baben, wie 
die legio Martia und die legio Alaudae. 

2) Appian 3, 46. Wenn Pollio im Jahr darauf 3 LXegionen hat, wie er 
felbft berichtet ad fam. 10, 32, fo wird eine davon neu ausgehoben fein. 

», Appian 3, 46. ine der Legionen mit Lepidus felbft beiand jich zur 
Yet Der Ermordung Cäfars zufällig in Rom, wird aber fpäter an den Ort 
hier Veſtimmung abgegangen jein. 

*, Tiefer führte zwar den mutinenfiihen Krieg mit zwei gedienten Legionen 
Apptan 3, 491; aber die eine davon, die im Sommer 711 als ziweijährige be- 
gentpuet wird (Plancus bei Gicero ad fam. 10, 24, 3), iſt wahrſcheinlich erit 
von 'D Wrutuy im Frühjahr 710 unter die Waffen gerufen worden. 
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Aber jehr bald, noch unter Augustus ſelbſt, Itellte ſich heraus, 
daß Auguftus hierin zu weit gegangen war und er der Friedens— 
jehnfucht der Bürgerſchaft und der finanziellen Bedrängniß auf 
Koften der vitalen Intereſſen des Staats Rechnung getragen 
hatte. Selbſt wenn man das Feldheer Caeſars nicht in Anſatz 
bringt, betrugen jeine garnifonirenden Truppen doch 26 Legionen. 
Aber Auguftus hat fich zunächſt mit einem weit geringeren Präjenz: 
stand, es fcheint von 18 Legionen, begnügt und das Heer erſt 
auf 25 Legionen gebracht, als der gefährliche pannoniſche Krieg 
ihn nöthigte oder auch vielleicht ihm die erwünfchte Gelegenheit 
gab zu jener großartigen Militärreorganifation, die cine ernite 
finanzielle und politische Kriſe im Gefolge hatte und die troß der 
nach) jchweren Kämpfen durchgejeßgten neuen Steuern Dod) das 
öfonomifche Fundament des römischen Militärweſens auf die Dauer 
erfchüttert hat. Die caejarifche Zahl ift, nachdem Auguſtus auf 
fie zurüdgefommen war, im Wefentlichen für die Folgezeit maß- 
gebend geblieben. Nach der Varusfchlacht, in der drei Legionen 
aufgerieben wurden, hat Auguſtus ſich darauf beichränft eben jo 
viele neue zu errichten; und überhaupt jchwanft bis auf das Ende 
des 2. Jahrh. die Zahl der. Zegionen zwilchen 25 und 30, um 
dann unter Severus ſich auf 33 zu Stellen; eine eigentlich ins 
Gewicht fallende Vermehrung des ftehenden Heeres it in der That 
erft unter Diocletian erfolgt. Man wird alfo jagen dürfen, daß 
die wichtigjte aller politischen Ziffern, der Präjenzitand des ſtehen⸗ 
den Heeres, von Caeſar für drei Jahrhunderte hinaus feitgettellt 
worden ijt; felbft jein Nachfolger, defjen egoiſtiſch-dynaſtiſche Nach: 
giebigfeit gegen die Strömungen der öffentlichen Meinung oftmals 
an den Bürgerfönig Ludwig Philipp erinnert, mußte durch die 
harte Nothwendigfeit fi) davon überzeugen lajjen, daß unter 
diejelbe nicht ungeitraft hinabgegangen werden fonnte. 

Aehnlich verhält e3 fich mit einer anderen Abweichung, die 


fie fhon unter Auguftus dieje Höhe erreicht haben, iſt ſehr zweifelhaft. Zu ziffer- 
mäßig feiten Anfegungen ijt hier nicht zu gelangen; aber es ift ſehr wahrſchein— 
lih, daß Auguſtus, indem er die Birgertruppen weit unter die von Caeſar 
feitgeitellte Zahl abminderte, in der anjehnlichen Verſtärkung der aus den Nicht: 
bürgern ausgehobenen Abtbeilungen eine Compenjation ſuchte. 
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bringe; und es iſt in der That beachtenswerth, daß, während 
Tonft die caeſariſchen Militärcommandos, wie wir jahen, durch⸗ 
gängig mehrere Legionen umfaſſen, allein dag italifche aus einer 
einzigen Legion befteht. Die politischen Gründe der Beſchränkung 
und der ſpäteren Befeitigung dieſes Commando liegen auf der 
Hand: der Principat konnte Legionen auf italifchem Boden feinem 
geitatten, da er jelber fie ſich verſagte. Aber es gereicht dem 
Auguſtus zu hoher Ehre, daß er dazu that dies Commando auch 
materiell entbehrlich zu machen, indem er Norditalien aus einer 
Grenz: in eine Binnenprovinz ummwandelte und längs der ganzen 
Alpenfette dauernden Frieden ſchuf, in langwierigen Kämpfen jene 
lange Reihe von mehr oder minder unruhigen Bergvölfern bes 
zwingend, Die das Giegesdenfmal oberhalb Monaco auf der 
äußerjten Spite der Seealpen aufzählt. Die vorfichtige Behand- 
lung der militärtichen Organifationen auf den beiden Abhängen 
der Alpenfette, die dort von Auguftus eingerichteten untergeord- 
neten Commandanturen, theils der Eleinen einheimiichen Dynaſten, 
theils fatjerlicher Vertreter von Ritterrang, die Fernhaltung jedes 
jenatoriichen Commandos von den cottiichen und den Scealpen 
ſowohl wie aus Noricum und Raetien, ift der Stellung des 
augujtiichen Principat3 durchaus angemejien, während Caeſars 
großartige Kühndheit es jtet3 verjchmäht hat in jeinen Werf- 
zeugen zugleich eine Gefahr zu erfennen. 

Es bleibt noch eine legte Verjchiedenheit oder vielmehr eine 
legte Frage, die darum nicht weniger gefragt werden ſoll, weil 
fie gewilfermaßen eine Frage ift ohne Antwort. Das Heer Cae- 
ſars bejtand bet feinem Tode neben jenen 26 in fejte Garnijonen 
gelegten Legionen aus ſechs anderen, die bejtimmt waren unter 
der unmittelbaren Führung des oberjten Feldherrn erit an der 
Donau, jodann am Euphrat die Schlachten Roms zu jchlagen. 
Tiefe Einrichtung iſt dem Principat fremd; derjelbe fennt neben 
den Sarnifondtruppen, wie jchon bemerft ward, ein Feldheer nicht; 
und da es ebenfo wenig cine Reſerve giebt,") jo bleibt, wo jenes 
gebraucht wird, nicht? übrig als aus den ſonſtigen Garnijonen 


I, Denn die dürjtige Inititution der evocati verdient dieſen Namen nicht. 





II. 


Zur Eutſtehungsgeſchichte der pragmatiſchen Sauktion 
Kaiſer Karl's VI. 


Von 
Auguſt Fournier. 


Faſt ohne Beiſpiel ſcheint es zu ſein, daß in Sachen eines 
Staatsaktes von der weittragenden Bedeutung der pragmatiſchen 
Sanktion Karl's VI. bis in die letzte Zeit völlige Unklarheit 
herrſchte und über ſeine Geſchichte ein Dunkel gebreitet lag, welches 
trotz der mehrfachen Verſuche, es zu zerſtreuen, heute noch nicht 
gänzlich geſchwunden iſt. Hat man ſich doch lange genug darüber 
getäuſcht, was überhaupt unter der pragmatiſchen Sanktion zu 
begreifen ſei, und dort nur eine einheitliche und einſeitige Staats— 
handlung erblidt, wo man ſich endlich genöthigt fand, einen 
Kompler gejegeskräftiger Uebereinfommen zwilchen den Ständen 
der einzelnen öfterreichiichen Länder und dem Kaiſer ala Landes— 
fürjten zu erfennen. Immerhin aber bleibt Hier noch manches 
Räthſel zu löfen übrig, und unter den ragen, welche dringend 
Beantwortung heiſchen, ſteht die nach der Geneſis der pragmatifchen 
Sanftion obenan. Was vor dem Jahre 1713, in welchem Karl VI. 
die Succejfiongordnung im Haufe Habsburg feinen Miniftern 
und geheimen Räthen verfündete, bezüglich) des Nachfolgerechts 
der Frauen feitgejeßt worden war, wurde bis auf die jüngite - 
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ordnung begleitete, unterblieb — und bis auf den heutigen Tag 
it es noch nicht zu einer authentischen Befanntmachung der Aften 
der pragmatiichen Sanktion gekommen. 

Unter den Beilagen zum NRegierungsdelrete an die nieder: 
öſterreichiſchen Stände, welches diefen die Annahme der neuen 
Erbfolgeordnung empfiehlt, befinden fich zwei Dokumente, die für 
die Entitehungsgeichichte der pragmatiichen Sanftion von der 
höchiten Bedeutung find. 

Das eine iſt „da8 ewige Pactum mutuae successionis” vom 
12. September 1703, ein Familienſtatut, mit welchem nicht allem 
die Thronfolge im Mannsſtamme in den fpantichen wie in den 
Öjterreichifchen Ländern, jondern aud) die Erbfolge unter den 
rauen, wenn es nach Abgang der männlichen Descendenz dazu 
fommen jollte, geregelt wird. AWufgerichtet bei der Gelegenheit 
und am felben Tage, da Leopold I. und der römiiche König 
Sojef zu Gunſten des Erzherzogs Karl auf Spanien Berzicht 
[cijteten, bildet da3 „Pactum“ die Grundlage und repräjentirt 
e3 dag Hauptinitrument der pragmatiichen Sanftion. Ein Blid 
in die erite Zeit der Regierung Karl VI. fett ung darüber 
ind Klare. 

Nach dem Tode Joſef's I. (17. April 1711) war Karl der 
einzige Neprüjentant des habsburgiſchen Mannsitammes. Denn 
jener hatte lediglich Töchter, Marie Joſefe (geb. 8. Dezbr. 1699) 
und Marie Amalie (geb. 22. Oftbr. 1701), binterlaffen, und außer 
diefen lebten nur noch drei Schweitern Karl's. Der legtere ſelbſt, 
fett 1708 verheiratet, hatte noch feine Kinder und war nach der 
Nüdfehr aus Spamen von feiner Gemahlin getrennt, die dort 
bis 1713 zurückblieb. Für den all feines Todes galt wol in 
den meilten Ländern das Erbrecht der Frauen, jedod) feineswegs 
in allen, nicht in denen der ungarischen Strone. Kein Wunder, 
dag ſchon im Jahre 1712 Die Frage der Thronfolge jowol 
die Staatsmänner am Wiener Hofe als die Stände der ge: 
nannten Länder eifrig beichäftigte, in deren Beantwortung 
dag künftige Schidjal diefer wie des ganzen Bjterreichiichen 
Staatäwejend lag. Schon in den eriten Monaten treffen 
wir auf Berhandlungen in der Sache. Nicht die Regierung 
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Die Anregung, die Nachfolgefrage zum Austrag zu bringen, 
fam von anderer Seite. Zwiſchen Kroatien und Elavonien zu 
einem, Kärnthen, Krain und Steiermart zum anderen Theile 
hatten fich im Laufe der Zeit enge Beziehungen geknüpft. Die- 
jelben mußten fich beim Tode Karl's VI. nothiwendig löfen, 
wenn nicht bei Zeiten vorgejehen wurde, was wieder nur ge: 
Ichehen fonute, indem man auch in den genannten Zändern dem 
Erbfolgerechte der Frauen Geltung verichaffte In diefem Sinne 
wandten fic) die froatiichen Regnicolaren im April 1712 nad) 
Wien mit dem Anerbieten, auch ihrerjeit3 die Thronfolge der 
weiblichen Descendenz anerfennen zu wollen, wofern nur die 
ItaatZrechtliche Verbindung mit Innerditerreich aufrecht erhalten 
bliebe. Bald Hatten die Ungarn von diefem Schritte der Kroaten 
Kenntniß erhalten und fragten deshalb bei Hofe an. Hier 
ſah man ſich dadurd) und überdied durch die in jenem Jahre 
wüthende Peſt, die jedermanns Leben bedrohte, zu einer Erklärung 
gedrängt. Nachdem Verhandlungen mit den Ungarn über Die 
weibliche Thronfolge fürs Erſte zu feinem Reſultate geführt 
hatten, !) verfammelte der Katfer am 19. April 1713 die Minijter 
und geheimen Räthe in feierlicher Sigung, ließ ihnen da8 „Pactum 
mutuae successionis“ vorlejen, erläuterte feinen Inhalt und ent- 
band zum Schluſſe die Anweſenden für diejen Fall ihrer Ver: 





herauf beſchwören müßte”. Wenn ih) nun Bidermann recht verjtche, jo ver: 
muthet er, es habe ſchon in jenen Tagen die Abjicht beitanden, den Familien⸗ 
traftat von 1703 zu Gunften der weiblichen Nachkommenſchaft Karl's VI. ab» 
zuändern, und der Zwilt, den man bejorgte, wäre aus einer Kränkung nicht 
allein der Scheitern, ſondern auch der Nichten des Kaiſers entiprungen. Ich 
kann aber auch diefe Stelle lediglich in dem angegebenen Sinne deuten, da doc) 
nıır das „Pactum mutuae successionis* „verdedht gehalten“ werden konnte, 
nichts andered. Einen gänzlich verfchrten Sinn giebt, dem fehlerhaften Abdrud 
bei Kufuljevit ohne Weiteres folgend, die ungariſche Ueberſetzung bei Salamon, 
a magyar kirälyi szek betöltese &s a pragmatica sanctio törtenete (Peit 
1866) Seite 89. 

1) Siche darüber Bidermann 1, 6 ff. Was uns hier über das Anerbieten 
der Kroaten und die Verhandlungen mit den ungariihen Magnaten im Jahre 
1712 und den nädhitfolgenden geboten wird, hat jchon früher von einem ungari⸗ 
ſchen Schriftiteller eine eingehende Darlegung erfahren. Bgl. Salamon a. a. O. 
S. 84 ff. 
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in dieje vom Neferendarius von Schidh abgefahte Notariats- 
urfunde nicht aufgenommen und ift erit nach dem Tode Karl’3 VI. 
öftentlich befannt geworden.) 

Tas zweite Dofument it die letztwillige Verfügung Kaiſer 
Leopold's J. vom 26. April 1705, eine vom Vizekanzler Freiherrn 
von Seillern verfaßte Urkunde, von der der venezianiſche Bot⸗ 
ſchafter Dolfin in ſeiner Finalrelation aus dem Jahre 1708 zu 
berichten weiß, daß nur die darin enthaltenen Legatbeſtimmungen 
über den Unterhalt der Kaiſerin und ihrer Töchter zur allgemeinen 
Kenntniß gekommen ſeien, der Reſt jedoch — Verfügungen zu 


ſtimmung betreffs des Vorrechts der Töchter Karl's darin enthalten geweſen 
ſei. Die Entſcheidung darüber dürfte vielleicht in den Protokollen der geheimen 
Konferenz aus den Jahren 1717 — 1719 zu ſuchen fein, einer Zeit, da nach 
dem Tode des einzigen Sohnes des Kaiſers — Leopold ftirbt am 4. No— 
vember 1716 — die Ausfiht auf eine männlidye Deszendenz wieder unficher 
geworden war, und mit der Geburt einer Prinzejfin, Maria Therefia, die Frage 
der weiblichen Thronfolge von Neuem alles Intereſſe in Anfpruch nahm. 

1) Das Dokument wurde zuerft von kurfächfifcher Seite produeirt, und zwar 
in deutſcher Uebertragung und verderbt in dem „Manifeſt, darinnen die Ur« 
ſachen enthalten, warum Ihre Majeftät der König von Pohlen und Churfürft 
zu Sachſen Sid) genöthigt geichen, die Waffen zu ergreifen... Dreßden, im 
Monat Octoher 17.41” (Sammlung einiger Staatsichriften, welche nach Ableben 
K. Karl's VI. zum Vorſchein gefommen, 2, 1067), ſpäter lateinifd) und nicht 
eben korrekt in dem „Reditsbegründeten Beweiß“ (Sammlung 3, 99). Weder 
Olenſchlager noch der Verfaſſer des „Pragmatiſchen Archivs“ wußten von dem 
„lPactum“. Sie hielten und erklärten die Ceſſionsurkunde von 1703 für 
diejenige, auf welche Karl VI. zchn Jahre fpäter Bezug nahm, und veröffentlichten 
fie nad Lamberty, M&moires pour servir & l’histoire du 18. siecle, 2, 518 
unter dem Titel „Erbfolg- und Theilungsvergleich“. Eben jo wenig hatten die 
bayeriichen Publiziſten Kenntniß von dem Schriftitüde. Der Autor der „Gründ- 
lichen Ausführung“ (Sammlung 2, 627) kennt auch nur das Ceſſionsinſtrument 
und wundert fi) höchlich, daß „darinnen nicht das mindeſte enthalten, jo auf 
Abgang des ſämmtlichen Leiterreihifhen Manns - Stammes des Ießtern Pos- 
sessoris ältijte Ertz-Herzogliche Tochter zur Erbfolge berieffe. Auf demielben 
Standpunkte jteht auc das „Chur⸗-Bayeriſche Manifeſt wegen der Oeſterreichiſchen 
Erbfolge” (Sammlung 2, 963). — Später hat 9. 3. Mofer den Erbvertrag 
von 1703, jedoh nur zum Theile, in fein „Teutſches Staatsrecht“ (12, 408) 
und in jein „samilienftaatärccht der teutichen Reichsſtände“ (1, RT) aufges 
nommen. 





21 August Fournier, 


sionis* in der That die rechtliche Grundlage für die Feſt—⸗ 
jegungen der pragmatifchen Sanktion zu erbliden. 

Zugleich follen im Anhange die beiden erwähnten Urkunden 
ihrem volljtändigen Wortlaute nach zug Veröffentlichung gelangen 
und jomit zum Theile die im Eingange angedeutete Lücke füllen. ’) 
Der Tert derjelben iſt dem fchon mehrfach angeführten Akte aus 
dem Sahre 1720 — der Zufchrift der Hoffanzlei an die nieder. 
öfterreichifchen Stände — entnommen, dem, wie bereit3 bemerkt, 
die beiden Dokumente abjchriftlich beiliegen und welchen das Archiv 
des Minijteriumg des Innern in Wien bewahrt. 


Wir kennen heute die Grundzüge der Politik des Wiener 
Hofes am Beginne des vorigen Sahrhunderts. Es iſt die Abjicht 
der daſelbſt vorwaltenden Partei, das Gefammterbrecht der öjter- 
reichiichen Linie des habsburgiſchen Hauſes auf die mit dem 
Tode Karl’3 I. erledigte ſpaniſche Monarchie zur Geltung zu 
bringen. Dean zeigte fich lange Zeit unnachgiebig, ala Die durch 
eine bourbonifche Herrſchaft in Spanien in ihren fontinentalen 
und transatlantischen Intereffen arg bedrohten Scemädhte in Wien 
auf eine Abkunft drangen, weil diejelben die Aufgebung eines 
Theiles vom fpanifchen Erbe forderten, und erſt nach langem Zögern 
und auf vieles Drängen entjchloß man fich dazu, den Haager 
Alltanzvertrag — am 7. September 1701 — mit jenen Staaten 
einzugehen, die fich gleichwol darin verpflichteten, dem Kaiſer zur 
Gewinnung Mailands, Neapels, der toskaniſchen Küfte, Sicilieng 
und der katholiſchen Niederlande mit allen Kräften zu verhelfen. 

Die allgemeine Tendenz der Politif der Seemächte aber, zu- 
gleich mit ihren eigenen Intereffen das Gleichgewicht Europas 
gegenüber der bourbonifchen Uebermacht zu wahren und den 


ı) Die Wiedergabe des „Pactum“ nad) authentijhen Quellen mag neben 
der hohen Wichtigkeit desfelben für die Geneſis der pragmatifchen Sanktion auch 
noch der Umftand reditfertigen, daß die urjprüngliche fehlerhafte Publikation bisher 
von allen, die fi) mit dem Gegenſtande beichäftigt, überjehen wurde; aud) 
Bidermann kennt nur den theilmeifen Abdrud bei Mofer a. a. ©. 
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und feines erftgeborenen Sohnes ala des nächiten Erben zu be- 
tonen und die Unterjtügung der Verbündeten vor allen Dingen 
zur Eroberung der italienischen Fürſtenthümer zu fordern, welche 
Ihon ihrer Nähe wegen das Herricherhaug weit höher ſchätzte als 
da3 entfernte Spanien. Dafür aber waren die Seemächte, denen 
jegt eine Verbindung mit Portugal vor allen Dingen am Herzen 
lag, nicht mehr zu gewinnen. Ueberdies erklärte ſich ein Theil 
der ſpaniſchen Ariftofratie geradezu für den jüngeren Sohn Leo- 
pold’8 als Karl DII., und als endlich dem Wiener Kabinet das 
Bündnis Englands und Hollands mit Portugal ald ein fait 
accompli entgegentrat, da war mit Zaudern nichts mehr zu ändern. - 
Am 12. Februar 1703 verzichteten Kaiſer Leopold und der 
römische König in feierlicher Berfammlung zu Gunjten Karl’3 
auf ihr Anrecht an die ſpaniſchen Königreiche und Provinzen. !) 

Mit der fürmlichen Abtretung Spaniens und der Begrün- 
dung einer neuen Linte war die Herrſchaft des habsburgifchen 
Haujes dort wie in den öjterreichifchen Erbländern bei Leopold's 
Tude auf zwei Augen geitellt. Die Ceſſionsurkunde enthielt fein 
Wort darüber, was geichehen jolle, wenn der eine oder der 
andere der beiden Söhne, oder etwa beide ohne männliche Erben 
da3 Zeitliche jegneten; Joſef hatte nur. zwei Töchter und Karl 
war noch gar nicht verheirathet. Vor Kurzem hatte man einen 
König ohne Nachkommen fterben jehen, und um jeine Länder lagen 
alsbald die Mächte Europas gegeneinander in der Fehde. Sollte 
man nun die Möglichkeit offen lajfen, daß das gleiche Schau: 
ipiel vielleicht jchon binnen furzer Zeit fich wiederholte? Frei— 
ich) fonnte der Erzherzog als König von Spanien über feine 
Reiche glei) Karl U. in feinem legten Willen verfügen, und 
danı war es wol das wahrfcheinlichite, daß er zu Gunften 
der öfterreichifchen Linie teſtirte. Aber gerade der letzte König 
hatte ein Beifpiel dafür geliefert, daß es nicht immer die Rückſicht 





1) Die Ceſſionsurkunde ift abgrdrudt im Codex Austriacus 3, 152 f.; 
vorher bei Rousset, interets presens des puissances de l’Europe 1, 335; 
Lamberty, Memoires 2, 518; Zinden, Ruhe von Europa, Supplem. ©. 7, 
und an anderen Orten. Siehe oben S. 7, Arm. 1. 
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Für den Fall, daß Karl II. ohne Söhne ftürbe oder fein 
Mannzitamm erlöfche, jolle — ohne Rüdficht auf weibliche Des- 
cendenz — die ganze ſpaniſche Monarchie mit allen ihr verbun- 
denen oder unterworfenen Königreichen und Provinzen an den 
Kaiſer, feinen Erftgeborenen oder dejjen Kinder und legitime 
Nachkommen zurüdfallen. Sollten: Töchter Karl’3 oder feiner 
legitimen Deszendenten vorhanden fein, fo werde für dieſelben 
gejorgt werden, wie es bisher des Haufe Sitte war. Doc 
auch ihnen bleibt ihr Recht der Nachfolge gewahrt, welches nad) 
dem Ausgange des Mannsftammes und der weiblichen Nach: 
fommenfchaft Joſef's I., die jenen überall und allzeit vorangeht, 
noch immer einmal Geltung gewinnen kann (integro etiam illis 
jure, quod, deficientibus Nostrae stirpis maribus legitimis et, 
quae eas ubivis semper ‚praecedunt, Primogeniti Nostri foe- 
minis, juxta primogeniturae ordinem quandocunque competere 
poterit). Damit war ausdrüdlich feitgefegt, daß die Töchter 
Joſef's mit all ihrer Nachkommenſchaft den Töchtern Karl's 
voraufzugehen haben. Sollte Hinwieder Joſef, ohne Söhne zu 
hinterlaffen, von binnen gehen, oder feine männliche Nachlommen- 
ſchaft ausfterben, jo gelangt Karl, beziehungsweiſe feine männliche 
Descendenz zur Herrſchaft auch in allen Erbfönigreichen und 
Ländern. Bezüglich der Frauen gilt jedoch auch hier, was bereits 
feitgeftellt wurde (ratione foeminarum superstitum id obser- 
vandum erit, quod in proximo casu constitutum est). 

An dieſe Beitimmungen über die Erbfolge fchliekt fich Die 
Verfügung, daß Karl feinerlei Anſpruch auf die Erbländer, Sofef 
feinen folchen auf Spanien erheben dürfe, doch bleibe des Kaiſers 
Recht in jenen Ländern der fpanifchen Krone, die zum deutfchen 
Reiche gehören, überall gewahrt, ein Vorbehalt, wie er auch in 
der Ceflionsurfunde zum Ausdrud gelangt.) 

ı) Vgl. hiezu Bidermann, Entſtehung und Bedeutung der pragmatifchen 
Canftion. 2. Abth, S. 22 f. Mit diefen allgemeinen Worten mochte man fid) 
hier begnügen, um den Spaniern, denen die Integrität ihres Staates über 
Alles ging, kein Nergerniß zu geben. Wir willen jedoch von einer geheimen 
Abkunft, in welcher die künftige Vereinigung Mailands mit den diterreichifchen 
Ländern ausgeiprodhen wurde. (S. darüber Arneth, Prinz Eugen 1, 213. 467 
und Noorden, Europ. Geichichte im 18. Jahrhundert 1, 397). 
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Die Uorausſehung Dafür, d. h. die Repräſentanz des habsburgiſchen 
Weanneſtammes durch einen feiner Söhne in jedem Reiche, zu 
Woden fiel und der aus Spanien verdrängte Erzherzog mit 
(reren Händen in die Heimat zurüdkehrte ? 

Es war aber, wie erwähnt, nicht das erite Mal, dab der 
Kaiſer Ähnliche Erwägungen anftellte und die Zukunft feines 
weitaus geliebteren Sohnes überdachte. Noch ale Karl I. 
von Spanien am Leben und der Plan, den jungen Erzherzog 
Karl als präfumptiven Erben der jpaniichen Monarchie an den 
Madrider Hof zu enden, wiederholt zur Sprache gefommen 
war, wuſite der venezianifche Gefandte in Wien nach Haufe zu 
berichten, Karl habe Ausficht, entweder die Krone von Spanien, 
oder doch mindefteng ein italienisches Fürſtenthum für fich zu 
erlangen; fehlügen all dieſe Wünſche fehl, dann bliebe ihm immer 
Tirol als natürliche Apanage. !) E3 war dies jene Grafſchaft, 
die im 17. Jahrhunderte von dem Komplex der übrigen Länder 
abgeſondert unter der Herrichaft einer jüngeren Linie des habs— 
buwgiſchen Haufes geitanden hatte und erjt zur Zeit Leopold’3 mit 
teten vereinigt worden war. Die Worte des Italieners laſſen 
feinen Zweifel übrig, daß der Kaiſer jchon frühzeitig an eine unab- 
bangige Stellung für feinen zweiten Sohn gedacht. Aber zu 
einer bindenden WUufzeichnung in dieſem Punkte ift es weder vor 
den Jahre 1703 noch bei Gelegenheit der Ceſſion Spaniens ge: 
kommen. Ohne Zweifel jcheiterte die Sache — wofern fie, wie 
gewiß angenommen werden darf, zwiſchen Vater und Sohn zur 
Krörterung fam — an dem römilchen Könige.*) Hatte ſich doch 





— — 


!) „Cesare lo ama con distinta tenerezza, e lo uorebbe inalzato al 
Niechio di grandezza maggiore di quella, che possiede. Le Corone delle 
Spanne, ö al meno alcuno dei Stati d’Italia sono gl’oggetti della sua for- 
tnna: e quando tutto dal destino le uenisse negato, il Tirolo douerebbe 
ennere il suo naturale appanaggio.* Finalrelation Carl Ruzini's vom 
Jahre 1690 bei Fiedler, Die Relationen der Botichafter Venedigs über Deutich- 
land und Teiterreih im 17. Jahrhundert 2, 393. 

N Dei Fiedler, Venezianiſche Relationen a. a. O. vergißt Ruzini nicht hin⸗ 
augufünen: „I Re (Joſeph) perd non uedrebbe uolontieri il riparto, ne 
chv cadesse l’obligo d’alcuna diuisione sopra l’Hereditä de’ Paterni 
Damm,“ 
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geborne Erben wiederumb zurückfallen“, und ſomit auch an ſeine 
Töchter. Es iſt dieſelbe Beſtimmung, der wir in gleicher Faſſung 
auch im „Pactum“ begegnen, wo es heißt: „tum (d. i. wenn 
Karl II. von Spanien jammt jeiner männlichen Descendenz mit 
Tod abgeht) tota Monarchia Hispanica omniaque illi connexa 
seu subjecta Regna et Provinciae ad Nos Filiumque Nostrum 
Primogenitum ejusve superstites liberos et descendentes legi- 
timos ... . revertantur“. Daß unter den leßtgenannten auch 
die Töchter Joſef's zu verſtehen find, ijt jchon früher dar- 
gethan und nod) niemald® angezweifelt worden. Was Hier für 
den Nönig gilt, gilt dort im Teſtamente für den Erzherzog 
al3 Herrn der tiroliichen und vorderöjterreichiichen Länder, und 
wer die Faſſung im „Pactum* unbejtritten läßt — wie Bibder- 
mann doc thut — wird aud) die des legten Willens nicht an- 
fechten dürfen. 

Für den zweiten Fall (Tod Joſef's und feine männ- 
lichen Erben) beruft das Teſtament den faroliniichen Manns- 
ſtamm zur Nachfolge. Deutlich umd zum Unterjchiede von der 
vorhergehenden, die jämmtlichen Erben Joſef's betreffenden Be: 
jtimmung iſt hier nur von „Ehelichen Mannlichen Descendenten“ 
Karl’3 die Nede. Was mit den Frauen zu gejchehen habe, wird 
bejonders feſtgeſetzt: es jolle für fie gebührend gejorgt werden. 
Und wieder finden wir im „Pactum* den analogen Zall, ja faft 
diejelben Worte wieder: „Sin contra accideret... ut filius 
Noster Primogenitus Rex Romanorum Josephus sine liberis 
masculis ex legitimo matrimonio genitis fato fungeretur, vel 
in illius Posteris per lineam masculinam Descendentes Mares 
legitimi deficerent, tunc Filius Noster Rex Carolus aut qui 
tum supererunt ex eo per lineam masculinam prognati legi- 
timi mares... succedent, et ratione foeminarum superstitum 
id observandum erit, quod in proximo casu constitutum est“. 
Die nächſtvorhergehende Beitimmung aber, auf die hier verwiejen 
wird, betrifft nur die Töchter Karl's: „ut si legitimas foeminas 
ex Filio Nostro Rege Karolo III. ejusve descendentibus legi- 
timis superesse contingeret, iis debito modo prospiciatur, prout 
in Domo Nostra hactenus moris fuit*"). Demnach find auch 
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mentes ausdrücklich nur als Zuſatzbeſtimmung zum „Pactum“. 
Und von all dem abgeſehen würde gewiß niemand Antwort geben 
können auf die Frage, worin die zwingenden Umſtände zu ſuchen 
wären, die Leopold J. vermocht hätten, ſeinen vor kaum zwei 
Jahren in der bindendſten Form zum Ausdrucke gebrachten Grund— 
ſätzen jetzt untreu zu werden. 

Nein, den Feſtſetzungen des Thronfolgeſtatuts von 1703, 
ſoweit ſie das Frauenerbrecht angehen, wird durch das Tefta- 
ment wicht derogirt. Es iſt vielmehr die gleiche Ordnung der 
Succeflion hier wie dort, mochte ſich die habsburgiſche Se: 
cundogenitur in Tirol oder in Spanien etabliren: der Vor—⸗ 
antritt der männlichen vor der weiblichen Descendenz, das vor- 
waltende Recht der Eritgeburt und damit in Sachen der Frauen- 
erbfolge der Vorrang der Töchter des Erjtgebornen vor denen 
des jlingeren Naijerjohnes. ’) 

Wenige Tage, nachdem jein legter Wille urkundlich aufgejegt 


1) Bidermann a. a. O. 2, 23 knüpft an jeine im Texte als irrig erwieſene 
Anſchauung über das Verhältniß der beiden Urkunden zu einander den Verſuch 
einer Erklärung des Widerſpruchs zwiſchen dem Notariatsinjtrumente von 1713 
und Dem „Pactum* (vgl. oben S. 6, Anm. 3): „Meines Erachtens bezweckte 
die feierliche Erklärung, welde Karl VI. am 19. Mpril 1713 zu Protofoll gab, 
nebjt dem Umſturze deifen, wa® das „Pactum mutuae successionis* vom 
12. September 1703 in Anjehung der weiblichen Degcendenz verfügt hatte, 
auch noch die Annullirung des Tejtaments dom 26. April 1705, deſſen gleiche 
wol darin feine Erwähnung gemacht merden durfte, weil es zu den geheim 
gehaltenen Familienpapieren gehörte. Denn es wäre jonjt geradezu unbegreif- 
(ih, wie Karl VI. ji darin zur Begründung der von ihm eingeführten Thron- 
folgeordnung auf eine Willensmeinnng feines Vaters, die das gerade Gegentheil 
beiagt, berufen mochte. Auch iſt nicht zu überfchen, daß die Willensmeinung 
K. Leopold's I. vom Jahre 1703 wirklich die Form eines zwiſchen feinen beiden 
Sölmen als (eventuellen) Stiftern zweier Linien geſchloſſenen „Pactum mutuae 
successionis* hat, durch welches Karl jid) vertragsmäßig zu Gunſten der 
Töchter feines Bruders gebunden wußte. Lag unter jolden Umpftänden in der 
Auslegung, die er dieſem „Pactum“ gab, nicht eine Herausforderung, welche 
nur dann risfirt werden konnte, wenn jeine Nichten um den ſehr probfematifchen 
Preis einer eventuellen Bevorzugung erit noch zu gebärender Prinzeſſinen jich 
dadurch von der Sorge befreit jahen, welche jenes Teſtament ihnen bereitete? 
Die Reihenfolge der weibliden Sücceſſion tam vier ſolchen, allın weiblichen 
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A. Das Pactum mutuae successionis. 
(12. September 1703.) 


J. 


Nos Leopoldus Divina favente Clementia Electus Romanorum Im- 
perator, Semper Augustus, ac Germaniae, Hungariae, Bohemiae, Dal- 
matiae, Croatiae, Slavoniae etc. Rex, Archi-Dux Austrise, Dux Burgundiae, 
Brabantiae, Styriae, Carinthiae, Carnioliae, Lucemburgi ac superioris et 
inferioris Silesiae, Wirtembergae et Teckae, Princeps Sueviae, Marchio 
Sacri Romani Imperii, Burgoviae, Moraviae, superioris et inferioris Lu- 
satiae, Comes Habspurgi, Tyrolis, Ferretis, Kyburgi et Göritiae, Land- 
gravius Alsatiae, Dominus Marchiae Slavonicae, Portus Naonis et Sali- 
narum. Manifestum facimus et ad futuram memoriam testamur, trans- 
ferentibus Nobis hodie una cum dilectissimo Filio Nostro Primogenito 
serenissimo Rege Romanorum et Hungariae Josepho in alterum Filium 
Nostrum charissimum serenissimum Archi-Ducem nunc Regem Hispa- 
niarum et Indiarum Carolum Tertium Monarchiam Hispanicam morte 
serenissimi quondam et potentissimi Caroli Secundi Hispanierum Regis 
pientissimae recordationis ad Nos devolutam, nihil magis in votis esse, 
quam ut totius christiani orbis bono constans inter omnes Posteros 
Nostros utriusque lineae ex ambobus Filiis Nostris proditurae concordia 
nullis controversiarum aut Jissensionum turbinibus convellenda perpetuo 
conservetur, Nosgı e saluberrimo huic scopo obtinendo inprimis necessa- 
rium duxisse, quae Nostra omnium circa mutuae successionis ordinem 
.mens semper fuerit et adhuc sit apertius edicere, et ad eam jupiter 
sequendam Nos Nostramque sobolem quam firmissime obstringere. Id 
vero acturi non jam usitatum hactenus in Hispania successionis modum 
immutabimus, sed ejus potius immutationem ex spoutanea cessione Hispa- 
nicae Monarchiae juxta hujus leges post Nos Filio Nostro Primogenito 
serenissimo Regi Romanorum Josepho Ipsiusque Posteris ante alterum 
Filium Nostrum serenissimum Regem Carolum Illiusque Posteros debitae 
resultantem aliquatenus restringemus, remque adeo universam ita ordi- 
nabimus, ut et communibus Europae votis satisfaciamus, et per aequalem 
utrinque successionem Filii Nostri Primogeniti progeniem ad promptius 
obsequium facilius permoveamus, ac proinde utramque lineam arctius 
uniamus, maximam denique ansaın seu Occasionem similium, quibus orbis 
pene universus et olim saepe agitatus fuit et nunc concutitur, malorum 
rursum concitandorum, quantum in Nobis est, radicitus praecidamus. 
Declaramus ') igitur secundum initam ante Hispanicae Monarchiae ces- 
sionem et in ipsa cessione uti primariam conditionem repetitam couven- 


ı) Hiermit beginnt. was J. 3. Mofer, Zeutihes Staatsredht 12, 418, vom Terte des 
„Pactum*“ mittheilt. 
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Rex Carolı.s nec illius liberi aut Posteri qualescunque sive appanagii 
vel alimentorum sive quovis alio nomine seu praetextu quicquam aliud 
sive a Nobis sive a Filio Nostro Primogenito ejusve Posteris petere vel 
praetendere poterunt aut debebunt, sed amplissima Monarchiae Hispa- 
nicae cessione et translatione contenti sint, et tam ille quam qui illi 
successuri sunt Reges Filiis et fratribus fillabusque et sororibus suis 
ipsi provideant. Idemque de Filio Nostro Rege Josepho, Ejusque Posteris 
ratione Monarchiae Hispanicae cessae dictum intelligetur, salvo ubivis 
Sac. Rom. Imperii Romanorumque Imperatorum et Regum in eas, quae 
ab Imperio dependent, Provincias Ditiones et loca notorio jure. Per 
hoc autem nulli alii conventioni, dispositioni, legi aut consuetudini in- 
celytae Domus Nostrae Ejusve subditorum Regnorum vel Provinciarum, 
dummodo hodiernae Nostrae cessioni seu translationi ejusque quas po- 
sulmus perpetuis et necessariis conditionibus non adversentur, atque 
propterea eatenus abolitae sint, ullatenus derogatum esto, sed in aliis 
capitibus ejusmodi conventiones dispositiones leges et consuetudines ple- 
num et perfectum suum robur omnino retinento.!) In horum omnium 
evidentiorem fidem et validitatem Nos una cum serenissimo Romanorum Rege 
Josepho praesentes hasce paginas simul cum Cessionis Instrumento velut 
ejus principem partem manibus Nostris subscriptas, sigillis Nostris ver- 
boque Imperiali et Regio, ac jure jurando corporaliter praestito, pro 
Nobis omnibusque Posteris Nostris firmavimus, atque charissimo Filio 
Nostro serenissimo Regi Carolo Tertio Hispaniarım, recepto ab Eo vicissim 
alio acceptationis instrumento, cui hae quoque tabulae insertae sunt, 
tradidimus utrinque aeternis temporibus observandas, non obstantibus 
sed abrogatis et prohibitis omnibus oppositionibus, exceptionibus et bene- 
ficiis contrariis Pontificiis, Imperialibus, Regiis, Provincialibus et legi- 
timis quibuscunque ubicunque et quomodocunque nunc competentibus 
aut imposterum emergentibus vel quandocunque movendis seu allegandis. 
Actum praesentibus praecipuis Aulae Nostrae Caesareae Proceribus 
aliisque Consiliariis Sanctioris Nostri Consilii status, Viennae die duo- 
decima Mensis Septembris, Anno a Nativitate Dominica supra mille- 
simum septingentesimo tertio, Regnorum Nostrorum Romani quadre- 
gesimo sexto, Hungarici quadragesimo nono, Bohemici vero quadra- 
gesimo septimo. Et 

Nos Josephus Dei gratia Romanorum ac Hungariae, Dalmatiae, 
Croatiae, Slavoniae etc. Rex, Archi-Dux Austriae, Dux Burgundiae Bra- 
bantiae, Styriae, Carinthiae, Carnioliae, Lucemburgi ac superioris et 
inferioris Silesiae, Wirtembergae et Teckae, Princeps Sueviae, Marchio 
Sacri Romani Imperii, Burgoviae, Moraviae, superioris et inferioris Lu- 
satıae, Comes Habspurgi, Tyrolis, Ferretis, Kyburgi et Goritiae, Land- 


1) yiit „retinento" fhlieht der Abdrud bei Mojer, a. a O. 
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Secretarius status et Referendarius atque authoritate Caesarea et Archi- 
Ducali Creatus Notarius Publicus, qui omnia haec fieri praesens audivi 
et vidi ego 

LSs Joannes Ignatius Albrecht 
ab Albrechtsburg. 


II. 


Nos Carolus Tertius Dei gratia Rex Castellae, Legionis, Arragoniae, 
utriusque Siciliae, Hierosolymarum, Navarrae, Granatae, Toleti, Valen- 
tiae, Galleciae, Majoricae, Minoricae, Seviliae, Sardiniae Cordubae, Cor- 
sicae, Murciae, Giennae, Algarbiae, Algezirse, Gadium, Insularum Cana- 
riarum. Indiarum Örientalium et Occidentalium, Insularumque et Terrae 
Firmae Maris Oceani etc. Archidux Austriae, Dux Burgundiae, Braban- 
tiae, Mediolani, Athenarum et Neopatriae, Comes Habspurgi, Flandriae, 
Tyrolis et Barcinonis, Cantabriae et Molinae Dominus. Notum facimus 
omnibus praesentibus et futuris. Cum Serenissimus Potentissimus et 
Invietissimus Princeps Dominus Leopoldus Romanorum Imperstor Sem- 
per Augustus, Dominus et Parens Noster Amantissimus et summa vene- 
ratione colendus una cum Serenissimo Principe Domino Josepho Roma- 
norum et Hungariae Rege, Fratre Nostro Charissimo, pro Eorum benigna 
et benevola in Nos propensione hereditario jure sibi delatam morte 
Serenissimi quondam et Potentissimi Domini Caroli Sectndi Hispaniarum 
et Indiarum Regis pientissimae recordationis Hispanicam Monarchiam, 
simulque Belgium Catholicum antiquum Inclytae Domus Nostrae Patri- 
monium in Nos transtulerit, tenore modo et conditionibus sequentihus: 

(Folgt die wörtliche Wiedergabe des Geifiondinftrumentes und der chen mitgetbeilten 

Nachfolgeurkunde, mit Hinmeglafiung der Zeugennamen und der Wahrheitäbeftätigung 

Albrecht's.) 

Nos cum cessionem ipsam tum additas conditiones gratissimo animo 
acceptasse, sicut hisce acceptamus, pro Nobis et omnibus Posteris Nostris 
Regio Verbo promittentes et tactis Sacro-Sanctis Scripturis juranfes, Nos et 
Ipsos omnia et singula accuratissime custodituros et optima fide impletu- 
ros, illis nunquam contra-ituros, aut ut ab aliis contraeatur passuros, et Si 
quae ulterior aut iterata vel saepius repetita licet non necessaria con- 
firmatio a Nobis Tosterisve Nostris quibuscunque Nostrisque Regnis et 
Provinciis quandocunque postuletur, eam quoque daturos, et ut quam 
solennissime expediatur curaturos esse, omni qualicunyue tergiversatione, 
generali vel speciali exceptione, restitutioune et absolutione cujusvis Eccle- 
siasticae aut Saecularis potestatis etiam Pontificiae aliisque beneficiis 
contrariis quibuscunque perpetuo excelusis. Ita Nobis Posterisque Nostris 
Summa Divinitas semper propitia sit, uti cupimus felicissimis et floren- 
tibus Begnis et Provinciis a Serenissimis Parente et Fratre Nobis ea fiducia 
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zii norborir ben Der min Unierer berzliebiten Gemablin Mantt.!) erridgteten Ehe⸗ 
bei.pıno es durchachends beivenden, aufier deß wegen der von Ihrer Matt. 
lirk pmarfhörlib cnmielenen Trew und Liebe, audı für Unß beitändig ge- 
"annen groñen iorgtalı und aus anderen erbeblichen Urſachen Wir Ihren vor- 
hr Aseimkeen Jäbhrlichen Winiblichen Unterbalt zuſamben auf Ein Hundert 
"ers Zeuiend (Yulden Rbeiniſch biemit eritreden, und mollen, daß joldhe 
„szrı Mamt alle viertbeil Jahr zum voraus mit Siben und dreyſſig Taujend 
*&r#® Dorndert Sulden aus denen geraiteiten Geföllen. oder joldden Anweijungen, 
m» Zu Sebiten meblen, io lang Ihre Wantt. Ichen, und darüber nod ein 
Acsı ned Ibrem Zodt zu abtührung der ctwa binterlaiienden Schulden und 
we. EI Tenen Dermadnütien richtig und ohne allen abgang ausgezahlt werden 
ler - Zmentenz bleibt es wegen Uniers geliebten Sohnes des Königs in 
Zermm en gleider geitalt durchaus ben allen Uniern zwiſchen Unſers ge- 
‚er Eritgcebohrnen Sohns des Römiſchen Königs %d. und Ihrer Ld. mit 
seen Wüderleitigen belieben der Theilung und Erbfolge halber auch foniten 
c=*grridzeten wrordnungen, und hoffen zu Gott, dab Seine Allmacht Ihrer 
gr. zu der Unterm Erzbauß zuitändigen und deroielben von Unß übergebenen 
Zoenticen Monarchie verbelften, und Sic dabın handhaben werde, wie Seine 
Grube Milde Wir darumb immerhin inbrünitigit bitten. Wofern e8 aber 
Sin benliger uneriorihlicer Wil wäre, daß Ihrer Abd. durch den Friden 
feines Der Spaniſchen Königreichen bleiben und ir nicht mehr im leben ſeyn 
jolten, tolden und feines anderen als iſt Uniere Bätterlide Mein- und 
Ordnung, daß Ihrer Lbd. für ſich und Ihre chelich gebohrne Mänliche Leibs⸗ 
Erben zu Ihrem Antheil oder abfertigung ſo lang Unſers Erſtgebohrnen Sohns 
des Römiſchen Königs Ybd. Manſtam wehret, Unier geſürſtete Graffſchafft Tyrol 
und einverleibte oder zugewante Schwäbiſche und Vorder-Oſterreichiſche Landen, 
auch alle andere gegenwertige und etwa wieder herbey bringende alte zuge— 
hörungen mit aller Landsfürſtlichen Obrigkeit, Rechten, Gerechtigkeiten, Lehen, 
Lehenfällen, Einkünfften, Nuznieſſungen und Beſchwerden, alßdan ſtracks ein⸗ 
geraumet und denenſelben gelaſſen, dabey auch Sic von Unſers geliebten Sohns 
des Römiſchen Königs Lbd. und Ihren Nachfolgernn Häupter- und Regierern 
Unſers durchleüchtigſten Erzhauſes Wieder Männiglichen geſchüzet werden ſollen. 
Allein nehmen Wir darinn aus und behalten Unſers Sohns des Römiſchen 
Nönigs Ybd. alß Haupt Unſers Erzhauſes und Ihren Ehelichen Mannlicyen 
Leibs Erben, Eriten und fürnehmiten Regierenden Erzberzogen zu Oßterreid 
bevor das jus belli, pacis et foederum, wie auch den ungehinderten durchzug 
und die Öffnung in und zu allen Ihren nothen, nicht minder die verhandelung 
der gemeinen Reichsſachen, icdody daß vor und bey vornehm- angeh- oder 
ausrichtung der zu diſem vorbehalt gehörigen dirtgen aucd der iedesmahlige 
bejizer, Inhaber und Regent fothaner Ober» und Border - Oiterreichiicher auch 


I) vleonore agdatene Thereſie. Tochter des Kuriürſten Philivv Wilhelm von der Rialz,. 
vreopold's dritte Gemablin; vermählt 13. Dezember 1676, geſtorben 19. Januar 1720. 
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22 oder mehr mit tod abgehen folten, diefe Jeder zugelegte zwanzig taufend 
e.::3er. Umiers Sohns des Römiſchen Königs Loden als Haupt Unſers Erz- 
baußes oder nachfolgenden Erſten und fürnehmiten Regierenden Erzberzogen 
wieder beimbiallen jollen. Nach Unjerer heragelichteiten Gemahlin der Keyierin 
Mit. von Gott verhengendem todsfall aber wollen Wir Sie Unfere Töchter 
Unserer geliebtejten Schnur der Römiſchen Königin Lbden auf gleiche weile und 
gugen gleihmäflige Reihung jährlicher zwanzig Taufend gulden fiir Jedweder 
angelegentlihit empfohlen, nod im übrigen Unſers Geliebten Sohnd des Römi⸗ 
ſchen Königs Lbden gegen Unferer Gemahlin Seiner Frau Mutter Maytt. 
iederzeit netragener Kindlicher liebe, dandbahrkeit und chrerbietung, auch gegen 
Seines bruders und Schweſtern & 8. X. Lbden beharrlich erwieſener brüder- 
licher neigung und ruhmwürdigſter Großmüthigkeit ziehl oder maß geſezt haben, 
dag Sie nicht noch der zeit, gelegenheit oder befindender nothdurfft Ihnen ein 
mehrers, wie es fih am beiten jchidet, gedenen lafien mögen. Es ijt endlich 
Unjers Seliebten Sohns des Römiſchen Königs Lbden bewuſt, wasgeftalten Wir 
bey gegenmwertigem Unjerem und des wehrteften Vatterlands nothitand gar das 
Kirchenfilber zuentichnen getrungen worden, und wohin der wiedereritattung 
halber ®ir Unß verpflichtet haben: ſeynd auch von Ihrer Lbden jattiamb ge- 
fihert, Ddietelben werden ohne Unjere erinnerung aus eigener frommigfeit und 
Gottesfurdt nad) Unſerm Chriſtlichen abſchied unvergelien jenn, daß ſolchem 
Unferem mehr Gott dan Menſchen gethanem verſprechen jo geſchwind es nad) 
dem von Seiner barmberzigfeit verleyhenden frieden geiheben mag, ohne fehl 
oder aufſchub gewis nacdhgelebet werde. Wir haben gleihwol zu mehrerer 
entladung Unjers gewiſſens nicht umbgehen wollen, hievon als einer Unß höchſt 
angelegenen ſach in diefer Unterer Ictiten Verordnung austrüdliche meldung 
zuthuen, und fothane ungefaumbte jchuldigite vollitredung Ihrer Lbden von 
neuem zum allerbewegliditen aufzutragen, derofelben damit Unjern Vätterlichen 
ſeegen von innerftem berzen nochmahlen gebend, und umb deſſen reide erfüllung' 
Bott demüthigit anflehend. — Alles dieſes wollen Wir aufs fräfftigite und 
verbindlichſte es ſeyn fan, aus Batter- Kenfer- und Landsfürſtlicher Macht: 
vollfonmenheit mit Unſers geliebten Sohnd des Römischen Königs Lbden vor: 
gangener Einwilligung und nachfolgender genehmbaltung verordnet, noch dazu 
Un an einige in gemeinen oder bejonderen Rechten oder gewohnheiten vor: 
gefcjribene zierlichkeit gebunden, jondern viel mehr in fo weit alle ſolche Rechten 
und gewohnheiten von obiger Madıt und Gewalt hiemit aufgehoben haben: 
Urkundlich Unferer eygenhändigen Unterihrifft und fürgetrudten Keyſerlichen 
kleinern Inſigls. Geben in Unjerer Statt Wienn den Sechs und ziwanzigiten 
Tag Aprilis, nad) der gnadenreihen Gebuhrt Unſers Heylands im Siben- 
zebenhundert und finfften, Unferer Reichen des Römiſchen im Siben und vier: 
zigjten, des Ungariſchen, im funfizigften, und des Böheimiichen im Nein und 
vierzigiten Jahr. 





IH. 


Tie Bildung der katholiihen Liga gegen König 
Georg von Podiebrad. 1. 
Bon 
5. Warkgraf. 


In der Regierung Georg's von Podiebrad, des böhmischen 
Lichllonigs czechiſcher Nationalität ımd huſſitiſchen Glaubens, 
tt das Jahr 1465 cin Wendepunft. Nicht nur vertaujchte der 
ungetime Papſt Paul II. den bisherigen Weg der Verhand- 
lungen mit dem des kanoniſchen Prozeſſes gegen den König; 
auch des legtern Verhältniß mit den Nachbarfüriten, mit Matthias 
von Ungarn, dem Sailer Friedrih, dem Herzog Ludwig von 
Buicen begann, ſich in diefem oder doch im folgenden Jahre zu 
truben. (Endlich wankte und brach auch eine der Stüßen, auf denen 
ic ne Macht in Böhmen jelbit ruhte: der Gehorfam des böhmijchen 
H.rrenſtandes, wenigitens des fatholiichen Theiles, welcher die 
groñt Majorität desjelben bildete. Dieſe Empörung der fatholijchen 
Kerone aber rief auch die nicht erlojchenen, jondern nur ſchlum— 
mernden Steime des Ungehorſams in den Nebenländern wieder zu 
nesem Xeben, und indem die Kurie diefe für fie günjtigen lim- 
raue mit rückſichtsloſer Geſchicklichkeit ausbeutete, gelang es 
br, eine wenn auch nur loſe zuſammenhängende katholiſche Liga 
arerhalb des böhmiſchen Reiches ſelbſt zu Stunde zu bringen, 
seen welche Georg jeinen Thron nur mühjam bis zu feinem 
*rofzettigen Tode 1471 behauptete. Um nun die Geneſis diejer 
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rung, Johann Rofyzana, den Prediger an der Teynfirche, Hatte 
er ganz auf feiner Seite; war derjelbe doch erit durch ihn, nad) 
der Einnahme Prags, aus jeiner Verbannung zurüdgeführt worden. 
Wir haben leider nur mangelhafte Nachrichten darüber, durch 
welche Mittel ihm nach Ladislaw's plößlidem Tode im November 
1457 auch das Leßte, die Erwählung zum Könige, gelungen ift. 
Daß er feine utraquiltiichen Anhänger und bejonders auch die 
Bevölkerung Prags für ſich Hat bearbeiten laſſen, jodaß Diele 
ihn laut gefordert, it hinreichend bezeugt, aber das hat die Wahl 
doch nicht allein entichieden; Georg muß auch einen Theil der 
fatholiichen Herren vorher für jich gewonnen haben, jonjt würde 
der Wahlaft jelbjt nicht jo glatt vor jich gegangen jein, und die 
Mahl in den }päteren Streitigfeiten, 3. B. von der Kurie, mehr 
Anfechtung erfahren haben, ald in der That der Fall geweſen 
it. In einer Streitjchrift vom Jahre 1469, die freilid; 11 Jahre 
nah der Wahl abgefaßt und gegen den damals von Georg ab- 
gefallenen Sdenco von Sternberg gerichtet ift, deren Verfaſſer 
Sohann von Rabſtein aber wol die Sache wiljen konnte, wird 
Sternberg als der eigentliche lirheber der Wahl genannt. !) 

Die Gegentäge, die jo lange in erbittertem Kampfe gelegen 
hatten, ſchienen verjöhnt. Leider zeigte es fich bald, day fie nur 
auf eine Weile verdedt waren. Zunächſt der religiöfe. 

Die Berechtigung der utraquiftiichen Befonderheiten im Glauben 
und Ritus berubte befanntlich auf den Kompaktaten, die das Basler 
Konzil mit mannigfachen Klaufeln den Böhmen zugejtanden Hatte. 
Da indes das Konzil jelbjt über verfchiedene deflaratoriiche Punkte 
mit den Böhmen nicht mehr zum definitiven Abſchluß gefommen 
war, auch der Papjt Eugen, mit dem Konzil zerfallen, die tom: 
paftaten nicht ausdrüdlid anerkannt Hatte, jo nimmt es nicht 


!) Palacky hat dieje Schrift in deutſcher und verfürzter lieberiegung am 
Ende von Band IV. 2 jeiner Geichichte von Böhmen abgedrudt. Das Original 
jtcht im Anbang zu Jordan „Das Königthum Georgs dv. Podiebrad“, aber mit 
ſchlechtem Tert. Neuerdings bat A. Bachmann nicht nur einen beiieren Tert 
im Archiv für öſterr. Geich. Bd. LIV geliefert, ſondern auch über Georg's 
Wahl, Krönung und Anertennung eine jehr eingehende Unterfuhung unter dem 
Titel: Ein Jahr böhmiſcher Geſchichte (Wien 1876) veröffentlicht. 
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den Katholifen gemachten Zufagen. Damals nun erwiderte Georg, 
er wijfe wol, was er den Katholifen verjprochen habe, er habe 
dasfelbe aber auch den Utraquiften zugefagt. ) Dem König auf 
diefen Standpunft zu folgen, die Kompaftaten als ein für beide 
Parteien verbindliches Reichsgeſetz anzufehen, weigerte fich der 
Herrenjtand entichieden. Andrerſeits zwangen die Utraquiften 
zwei Jahre |päter, am 15. Mai 1461, dem König einen Revers 
ab, worin er neben den anderen Freiheiten und Privilegien des 
Landes auch die Kompaktaten aufrecht zu halten gelobte. 2) So 
war und blieb die Nation religiös in zwei jchroffe Parteien ge- 
ipalten. Als Georg 1462, dem Drängen der Kurie endlich nad)- 
gebend, eine Gejandtichaft nad) Rom zur Obedienzleiitung ab- 
jandte, aber zugleich das Geſuch um Beltätigung der Kompafta- 
ten daran fnüpfte, war er nicht in der Lage, diejen wichtigen 
Schritt auf Grund eined Landtagöbeichluffes zu thun; und als 
Papit Pius II. die Kompaftaten für nichtig erflärte (was bis 
dahin die Kurie noch nicht gethan Hatte), berief er nach ber . 
Rückkehr feiner Gejandten auch feinen Landtag, fondern nur einen . 
Hoftag, um der Erklärung des Papſtes die feinige gegenüber zu 
itellen, daß er an den Kompaktaten nach wie vor feſthalten werde. 
Bier ließen ihn die Herren nicht nur in der religiöfen Frage im 
Stich, fondern fie beichwerten fi auch, daß er ohne ihren Rath) 
wichtige Dinge beichliege. Es iſt das erite Symptom des Zwie— 
ipalts, der Später zum Herrenbunde geführt hat. Gleichwol 
dauert noch über zwei Sahre ein löbliches Einvernehmen zwiſchen 
ihnen und ihrem Könige: fie jtehen gegenüber den Schritten, die 
nun von Pius II. gegen den König beichlofjen werden, treu zu 
diefem; fie verhandeln mit ihm, wie der religiöfe Friede aufrecht 
zu erhalten fer, und verwenden ſich beim Papſte für Einftellung 
der bereitö beichloffenen geijtlichen Prozeſſe. 

In Ddiefen Jahren tritt neben Sternberg als Führer des 
Herrenftandes Joſt von Nofenberg auf, der Breslauer Bifchof, 


!) Cochlaeus, Historia Hussitarum ©. 115. 
) Baladyy 4, 2, 187. Leider iſt der Wortlaut diefes Reverſes nod) nicht 
veröffentlicht. 
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Eintlug Pius jo lange von dem Prozekverfuhren gegen den 
König und dem Entjchluffe einer Citation desselben nad) Rom 
abgehalten hat. Wenn er am Frohnleichnamstage 1464 wieder 
einmal heftig gegen Rofyzana predigt, jo verwendet er fich jofort. 
nachdem Paul I. im Oktober desjelben Jahres den päpitlichen 
Stuhl beitiegen hat, dafür, daß diejer die von feinem Vorgänger 
gegen den König zulegt beichlojfene Maßregel zurüdnehme, und 
erreicht feinen Zweck.!) 

Rief ihn die Tradition feine Haujes, des vornehmften im 
ganzen Herrenitande, in Verbindung mit feiner Firchlichen Stellung 
als Breslauer Biſchof, als Prager Dompropft bei unbejeßtem 
erzbiichöflichen Stuhle und als Großprior des Johanniterordens 
für die böhmiſche Provinz an die Spitze der Fatholiichen Partei, 
jo war er doch frei von Fanatismus, überhaupt mehr weltlich 
als geiftlih gefinnt. Er hatte den Ehrgeiz und die Thätig- 
feit ſeines Vaters geerdt, aber er verband ftet3 Vorſicht mit 
Entichlofjenheit und war mehr zäh als ſtürmiſch in der Ber: 
folgung jeiner Pläne. Dabei war er aller Verhältniffe fundig 
und der Rede, allerdings nur böhmiſch und ſehr wenig beutich, 
im hohen Grade mächtig, furz ein geborener PBarteiführer, aber 
friegerijchen Mitteln und Plänen durchaus abgeneigt. 

Die Nachrichten über die inneren Verhältniſſe des König- 
reichs in diefer Zeit ſind leider äußerſt ſpärlich. In der Nation 
war der literarifche Trieb fait ganz abgejtorben: die heftige Feind⸗ 
feligfeit Breslaus gegen den König hat wenigſtens das Gute 
gehabt, daß fie zur Beobachtung und Aufzeichnung alles deſſen 
trieb, was der König unternahm. Uber e3 ijt natürlich, daß 
diefe Nachrichten eimfeitig find und hHauptjächlich das betonen, - 
was den Brezlauern wichtig erichien. Immerhin werden wir mit 
ziemlicher Sicherheit jagen können, daß der König fein Verhältniß 
zum fatholiichen Herrenitande mit dem Jahre 1463 zu ändern 
beginnt. Als er auf der Brünner Berfammlung dieſes Jahres, 
welche Biſchof Joſt durch fein eben erwähnte Projeft veranlaßt 


i) Forſchungen zur dentichen Geſchichte XI. — Urf. Beitr. n. 317, 315 
(5. 3R0) Polit. Korr. Breslaus n. 262. 
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ECækag Diedes Schloſſes niedergeſchlagen hatte, jo verfuhr 
434 zn den mãhriſchen Baron Hinko v. Vöttau mit nicht 
mer Ennhlotienheit, belagerte ſeine Burg Zornſtein neun 
Zirzze lang und troßte dem Zorn des Papites offener als je. 
HK ziiden Zöldnerbanden, den fogenannten Brüderrotten oder 
>g2:24en, die an den polniich-böhmiich-ungariichen Grenzen ſich 
Berzenio® und plündernd umbertrieben, trat er in Verbindung, 
cr: der Abticht, jich aus ihnen eine von dem guten Willen der 
Herren unabhängige und gegen Jedermann verwendbare Kriegs- 
:2cı zu bilden. Als um dietelbe Zeit, ſchon 1463, bejonders 
iSrecklich aber 1464, eine ſchwere Peit mwüthete, 309g er viele Durch 
Todesiall erledigte Güter für ſich ein und behielt über verwaiſte 
Kinder die Vormundſchaft, da nad) böhmiichem Recht der Bor: 
mund feine vor Erlangung der Großjährigkeit geitorbenen Mündel 
beerbte. Auf diefe Weile war Sternberg früher zu mehrfachem Beſitz 
getommen: jegt ſchlug ihm der König die Führung joldher Bor: 
mundichatten ab. Auch den Herren Yurian und Leonhard von 
Buttenitein, die auf ihr Recht der Verwandtichaft pochend, ſich 
ſolcher Hinterlaſſenſchaft zu bemächtigen ſuchten, trat er ent- 
gegen, dem Bohuslaw von Schwamberg beitritt er die Voigtei 
des reichen Stiftes Tepl. ") 

Es iſt im neuerer Zeit mol die Neigung hervorgetreten, in 
den Maßregeln des Königs die Grundiäge moderner Regierung?- 
funit zu entdeden, ihm ein Regiment zuzufchreiben, das plan- 
mäßig auf Sebung der nicbern Stände gegen die Barone hin- 
arbeitete. Tod liegt für cin jicheres lirtheil hierüber noch zu 
geringes Material vor: Georg ging in dieſen Dingen wol jchwerlich 
über die Grenze des zu ſeiner Erhaltung Nothwendigen hinaus. 
Die Verhältniſſe, unter denen er zur Regierung fam, waren jo 
ichwierig. wie fie nur je ein Uſurpator in einem lange von Bar- 
teien zerriiienen Lande vorgerunden hat. Genauere Unterſuchungen 


ı Ral. Eichenloer, Geichichiten von Breslau 1, 262. Valacho 4, 2, 338. 
Urt. Beim. n. 343. Jordan S. 484, 487. Heber, die Burgen Böhmen? 
;, 29%. In Bereit Burian’s von Guttenitein auch den Bundbrief vom 
2%, November 1465 gegen Ende. 
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wärtiger Hausmacht mit aller Energie auf Wiederheritellung oder 
richtiger Neugründung eines umfangreichen SKronbefiges jtreben 
mußte. Von neuen Berpfändungen, von Vergabung heimgefallener 
Lehen konnte, jobald Georg einmal feſt im Sattel jaß, nicht 
mehr die Rede fein. Die Herren mußten merken, daß das Land 
wieder einen Negenten habe. Aber dag lag nun einmal in der 
Natur des damaligen Staatsweſens, daß auch bei ihm fich fofort 
Familienbeſitz und Kronbeſitz vermiſchte, daß er eine Stüte feines 
Throne in der Erhöhung feiner Familie ſuchte. Doch davon 
noch ſpäter. 

Nun trat immer wieder der religiöfe Zwielpalt Hinzu. ‘Eine 
dogmatiſche Disputation, die der König auf dem Februar-Landtag 
1465, der zunächſt einen Kriegszug gegen Breslau hatte be- 
Ichliegen follen, jtattfinden ließ, reizte die Stimmung fo ehr, 
daß er den Landtag abbrach. Nicht lange darnach fam das Un- 
wetter zum Ausbruch. 

Zu den unzufriedeniten unter den Herren gehörte jetzt Sdenco 
von Sternberg, der ehemalige Freund und Genoſſe Podiebrad's. 
Einſt hatte er zu Allem, was Georg unternahm, Ja und Amen 
gejagt; was diefer weiß nannte, war ihm Schnee, was er ſchwarz 
nannte, war ihm ein Nabe: jo wirft e8 ihm Rabſtein in dem 
oben angeführten Dialog von 1469 vor. Nun wur allmählid) 
Entfremdung an dejjen Stelle getreten. Beſtimmtere Thatfachen 
al3 die hier und da jchon erwähnten find nicht aufzufinden ; 
der Umfchwung iſt mehr aus dem Charafter, den Anſchauungen 
Sternberg zu erflären. Er war ein ritterlicher, vorzugsweiſe 
friegeriicher Thätigkeit zugeneigter, auf Lebensgenuß bedachter, 
finnlich eitler und wenig jfrupulöfer Herr, deſſen Gefinnung und 
Gefühl offenbar von ſeinem Bortheil geleitet wurden. Als letzterer 
von Georgs Regierungsweiſe verlegt wurde, fchlug in dem leiden: 
ſchaftlichen Temperament die Freundichaft in Haß um. Er trat 
mit anderen Unzufriedenen in Verbindung, den Herren von Gutten- 
jtein, Hafenburg, Schwamberg, Roſenberg. Auch Biſchof Soft 
fam im Mai nad) Böhmen.!) In Grünberg, einem alten Kirchen- 


1) Urt. Beitr. 333. Pol. Korreip. 261. Jordan 4193 ff. 
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Dynajtie ausſterbe. Dieſem Trumpfe ſchloß er die Erklärung an, 
daß aljo die Herren nicht Grund zur Klage Hätten, und daß er 
fofort regieren werde wie bisher, e3 möge das wem immer genehm 
jein oder nicht. 

Nitterichaft und Städte gaben am nädjiten Tage durch den 
Oberjtlandichreider Burian v. Trzka, einen Georg ergebenen 
Utraquiften, und durch den Prager Bürgermeijter die Erflärung 
ab, daß die Beichwerden der Herren nichtig jeien, und daß fie 
insgefammt treu zum Könige ftehen wollten. ’) 

Zwei Punkte find es, die wir als Kern der Bejchwerde her- 
ausheben möchten, die Emanzipation der füniglichen Regierung 
von dem Einfluß oder Beirath der Herren nnd das Streben des 
Königs feinem Sohne die Nachfolge zu verichaffen. Georgs Re- 
gierung war wie die eines jeden Uſurpators eine perjönliche; wo 
er die ftändiichen Körperfchaften umgehen fonnte, that er es und 
hielt fich an die periönlich erwählten und ihm perjönlich ergebenen 
Näthe, jo daß den oberiten Kronbeamten nicht viel mehr als die 
Repräfentation verblieb. Hofwth und Hofgericht, deren Bejegung 
von ihm allein abhing, erlangten ein Uebergewicht über Landes- 
rath und Landesgericht, auf deren Zujammenjegung die Landtage 
Einfluß Hatten. Und je weniger die Herren bei ihrem Katholizismus 
an den Sorgen, die ihm am Herzen lagen, Theil nahmen, je 
gleichgültiger fie fi) gegen das verhielten, was dem Volle ala 
die |pezifiich nationale Errungenschaft theuer und heilig war, defto 
mehr entfernte jih Georg von ihnen und juchte jeine Räthe in 
andern Kreijen. 

Wie die Herren in ihrer frondirenden Gefinnung durch den 
religiöjen Gegenjaß beitärkt wurden, jo fcharte die gemeinjchaft- 
liche Anhänglichfeit an die Kompaftaten den größten Theil der 
Ritter, der Bürger, überhaupt des Volkes um die Berfon Georgs, 
der ſchon als Wiederherſteller des äußern Friedens und der 
innern Ordnung — ein Ruhm, den ihm jelbjt die Feinde nicht 


i) Die 12 Artikel deutfch bei Stodheim, Herzog Albrecht IV. von Bayern, 
Beilagen 734 ff., böhmiſch im Archiv desky IV. 102, dahinter die Verhand⸗ 
lungen in Prag. 
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Aber in der Art, wie der König diefe Nachfolge betrieb, ift 
der Schwache Punkt feiner Stellung zu erkennen. Daß die Herren 
den Sohn nicht freiwillig und ſchon bei Lebzeiten des Vaters, 
wie e3 in dejjen Abficht lag, wählen würden, war vorauszujehen; 
er fing auch die Sache nicht damit an die Herren zu gewinnen. 
Er juchte die Nachfolge zunächit bei feinen Anhängern populär 
zu machen, ſie als jeinen jehnlichen Wunſch und als den Bor- 
theil des Landes erjcheinen zu laſſen. Den Utraquiften mußte 
fie ja ſchon deshalb wünſchenswerth fein, weil fie für die Zukunft 
mehr al3 jede andere Aussicht auf Erhaltung der Kompaftaten 
bot. Dadurch gewinnt die Ernennung Victorin’3 zum Hüter der 
Krone und der Reichskleinodien erit ihre Bedeutung. Der Beſitz 
diefer Zeichen der Königsgewalt Hatte in jenen Seiten höchſten 
Werth: ) ihre Rüdgabe ward jpäterhin von den Herren ala 
Vorbedingung jeder Verständigung angejehen, während der König 
ſich ebenſo entſchieden weigerte, die gefährliche Waffe feinen Gegnern 
auszuliefern. Auf welchen Weg aber ihn diefer Wunſch nad 
der Nachfolge jeines Sohnes führen fonnte, wird jpäter noch das 
merhvürdige Projeftt Martin Mayr’s erfennen lajjen.?) 

Die Zurüdweilung der Beichwerden der Herren hatte den 
Erfolg, daß fi) gegen Ende November auf dem Schloſſe Stern- 
bergg in Grünberg die Unzufriedenen verjammelten und am 
28. dieſes Monat einen Bund auf 5 Jahre abſchloſſen, deſſen 
Urkunde °) 16 Herren unterjchrieben. Es war in diejen 16 Perjonen 
feineswegsd der ganze Herrenitand vertreten, nicht einmal alle 
fatholiichen Familien, wie z. B. nicht die Kolowrat, die Lobkowitz 
man bei Palacky 4, 1, 249. 350. 351. 407. 4, 2, 43.5, 1, 145. Leber Burg 
Podichbrad Heber 1, 108 fi. Cod. dipl. Silesiae 6, 208. Sommeräberg, 
Seript. rer. Silesiae 1, 1028. 1075. 1077. Urt. Beitr. n. 341. Grotefend, 
Stammtafeln der jchlefifchen Fürſten n. 13. Ueber dag bayeriiche Heiraths- 
projeft vgl. Kludhohn, Ludwig der Weihe 145, 319. Ueber Bictorin’s erſte 
Heirat Palacky 4, 2, 550, 5, 1, 65 und Heber 5, 219. 6, 234. 

i) Vgl. 3. B. die Anmerkung bei Palacky 4, 1, 205. 343. 

?) Außer den bezüglichen Stellen in den Streiticriften vgl. noch Eichen- 
Ioer I. 234. 

3) Archiv Cesky 4, 110— 114 böhmiſch, deutſch bei Tanner: Die Helden 
von Sternen p. 318 — 323. 
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breiten fönnen: aber wo hörte bei der Natur des mittelalterlichen 
Staatsweſens hierin für den König das Recht auf und fing das 
Unredt an? Wenn Georg jeinem ältern Sohne Heinrich) die 
nad) dem Tode des Ales Holidy von Sternberg an die Krone 
beimgefallene Herrichaft Bürglig als Pfandichaft giebt, ſodaß 
fie jpäter Wladislam für 10,000 Dufaten auslöjen muß, fo mochte 
das dieſen oder jenen Herrn verdrießen, aber war es deshalb 
ungejeglich ? 

Dem König gegenüber vertraten die Herren in diefer zweiten 
Beichwerdefchrift voll und jchroff das ſtändiſche Prinzip. Sie 
find die geborenen Räthe des Königs, die Stützen der Krone, 
auf ihren Sreiheiten beruht die Wohlfahrt des Königreiches. Sie 
beflagen fich, daß der König ihnen wehre, Bauergüter auszufaufen 
und die Eintragung in die Landtafel von feiner Erlaubnig ab- 
hängig mache, er jolle fie hei ihrem alten Rechte laſſen, daß die 
Landherren deſſen frei ſeien und der Adel fich dadurch mehre. 
Sie ſchließen deshalb mit der Forderung, daß der König die 
Lundesprivilegien, die im Archiv der Burg Karlitein verwahrt 
wurden, vorlege, daß man durch Vergleichung derjelben mit den 
im Lande befindlichen Abfchriften feftitellen fünne, ob ſie noch 
alle und unverfälſcht vorhanden feien. 

So tagte alfo der König auf dem Landtage vor Weihnachten 
wieder mit den Nittern und Städten allein. Er hütete fi) mit 
Gewalt vorzugehen; im Segentheil: auf dem Landtage wurde ein 
Ausschuß der beiden dort vertretenen Stände ernannt und Die 
Herren aufgefordert, fi) big zum 1. Februar 1466 zur weiteren 
Verhandlung in Willen, Klattau oder Budweis einzufinden. 
Die Herren wieſen dieſe Verhandlung allerdings nicht zurüd, 
wünschten indeß fie auf eine jpätere Zeit vertagt zu jchen. Den 
nächiten ordnungsmäßigen Landtag Ende Februar beichicten 
fie nicht einmal durch eine Botichaft; es blicb alfo ohne 
Erfolg, daß der König Abjchriften von den auf dem Karlitein 
verwahrten Privilegien vorlefen lieg. Man fam nicht von der 
Stelle; der König ging deshalb noch weiter und willigte in den 
Vorſchlag einiger Stände, Die eine private Verhandlung mit 
dem Bunde übernehmen wollten. Er erklärte jich bereit, wo ihn 
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zur Eroberung dieſes Schloſſes niedergeſchlagen hatte, ſo verfuhr 
er 1464 gegen den mähriſchen Baron Hinko v. Vöttau mit nicht 
minderer Entſchloſſenheit, belagerte ſeine Burg Zornſtein neun 
Monate lang und trotzte dem Zorn des Papſtes offener als je. 
Mit wilden Söldnerbanden, den ſogenannten Brüderrotten oder 
Zebracken, die an den polniſch-böhmiſch-ungariſchen Grenzen ſich 
herrenlos und plündernd umhertrieben, trat er in Verbindung, 
mit der Abſicht, ſich aus ihnen eine von dem guten Willen der 
Herren unabhängige und gegen Jedermann verwendbare Kriegs— 
macht zu bilden. Als um diefelbe Zeit, jchon 1463, bejonders 
Ichredlich aber 1464, eine ſchwere Peſt wüthete, zog er viele Durch 
Todesfall erledigte Güter für ſich ein und behielt über verwaifte 
Kinder die Bormundichaft, da nad) böhmiſchem Recht der Bor: 
mund feine vor Erlangung der Großjährigfeit geitorbenen Mündel 
beerbte. Auf diefe Weile war Sternberg früher zu mehrfachen Befig 
gefommen; jegt jchlug ihm der König ‚die. Führung ſolcher Vor— 
mundschaften ab. Auch den Herren Burian und Leonhard von 
Guttenjtein, die auf ihr Recht der Verwandtichaft pochend, ich 
ſolcher Hinterlaffenichaft zu bemächtigen fuchten, trat er ent- 
gegen, dem Bohuslaw von Schwamberg bejtritt er die Voigtei 
des reichen Stiftes Tept. !) 

E3 iſt in neuerer Zeit wol die Neigung hervorgetreten, in 
den Maßregeln des Königs die Grundjäge moderner Regierungs- 
funft zu entdeden, ihm ein Regiment zuzufchreiben, das plan- 
mäßig auf Hebung der niedern Stände gegen die Barone hin- 
arbeitete. Doch liegt für ein ſicheres Urtheil hierüber noch zu 
geringes Material vor: Georg ging in dieſen Dingen wol ſchwerlich 
über die Grenze des zu feiner Erhaltung Nothwendigen hinaus. 
Die Verhältniſſe, unter denen er zur Regierung fam, waren fo 
Ichwierig, wie fie nur je ein Ujurpator in einem lange von Bar: 
teien zerriſſenen Lande vorgefunden hat. Genauere Unterjuchungen 


— — — — — — 


1) Vgl. Eſchenloer, Geſchichten von Breslau 1, 262. Palacky 4, 2, 338. 
Urt. Beitr. n. 343. Sordan S. 484, 487. Heber, die Burgen Böhmens 
6, 209. Sn Betreff Burian’d von Guttenjtein aud) den Bundbrief vom 
28. November 1465 gegen Ende. 
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Ferner wurde, zum Theil jchon vorher im Laufe des Juli, den 
mit Böhmen in Beziehung Itehenden Fürſten Mittheilung von 
der Wiedereröffnung des Prozeſſes gegen Georg gemacht, fie von ' 
aller Verbindung mit ihm oder feiner Familie — letzteres zielte 
auf die projeftirte Heirath von des Königs älterem Sohne Hein- 
rich mit Urjula, der Tochter des Markgrafen Albrecht von Branden- 
burg — abgemahnt und zur Unterjtügung der in Ausficht te 
henden apojtolischen Beichlüjje aufgefordert. Schon wird in dem 
Breve an den Kaiſer Georgs Megierung der Unrechtmäßigfeit 
geziehen, da er weder auf gejegmäßige Weile gewählt, noch von 
den dazu Berechtigten gefrönt fei. Zugleich ſollte det Legat 
Rudolf perjönlich die deutichen Fürſtenhöfe bereiien und ſie neben 
der ojtenjiblen Beiprechung eines Türfenzuges für die Maßregeln 
Roms gegen den Böhmenfkönig zu gewinnen juchen. Auf der 
andern Seite wurde Breslau mit allen feinen Anhängern noch 
einmal in den Schuß des heiligen Stuhles genommen und an 
die Geijtlichfeit und die fatholiichen Barone Böhmens eine Bulle 
gerichtet, welche erflärte, dag der heilige Stuhl den Keger nicht 
länger zum Schaden der rechtgläubigen Seclen auf dem fönig- 
lichen Throne dulden fünne. !) 

So entbrannte nun ein Kampf zwiſchen Bapit und König, in 
welchem derjenige Sieger bleiben mußte, der im böhmischen Reiche 
den Gehorjam, in den Nachbaritaaten die Gejinnung der Fürſten 
und die Öffentliche Meinung der Ehrijtenheit überhaupt für jich 
gewann: ein Kampf, in welchem auch die Bundesherren fich für 
eine Partei enticheiden mußten, ja dejjen Ausgang wejentlich von 
ihrer Entichetdung abhing. Eben als der Landtag über die erite 
Beichwerdejchrift der Herren berieth, dürfte die Vorladung des Königs 
nah Rom und die Vollmacht für den Legaten nebit den übrigen 
Bullen in Böhmen befannt geworden jein. Entſchieden fie ſich 
jegt für die Anjicht der Kurie, daß Die Ketzerei des Königs fie 
von der licht des Gehorſams gegen ihn entbinde, erflärten fie 


— — 





I) Die Urkundlichen Beiträge und die Politiſche Korreipondenz Breslaus 
bringen den Schriftwechlel ziemlid) lüdenlos. inzelne Notizen bei Ejchenloer, 
Histor. Wratisl. und Peſſina, Mars Moravicus. 
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ji) von Anfang an befand, da das was er der Kirche im äußer- 
iten Falle zu bieten perjönlich bereit war, ihm die Utragutjten 
entfremden mußte, und dad was er ihnen wiederholt zugelagt 
hatte, die Berjöhnung mit Rom abfchnitt, hatte feiner natür- 
(ihen Neigung zum Diplomatifiren, zum Hinhalten, zum Tran- 
jigiren mit verjchiedenen Parteien mächtig Vorſchub geleiftet. Es 
war doch weſentlich das Gebiet der äußeren Bolitif, auf dem er 
feine größten Erfolge errungen, und es waren die Mittel der 
Diplomatie, in deren Behandlung er ſich als Meilter gezeigt hatte. 
Die Klugheit, mit der er feine Stellung zu den hadernden Parteien 
im deutfchen Reiche, zwiſchen Baiern und Pfalz, Sachſen und 
Brandenburg und wieder zum Kaifer nahm, mit der er zwischen 
dem Kaiſer und Matthiad von Ungarn fo vermittelte, daß er 
Jahre lang die Enticheidung in der Hand behielt, hatte ihm den 
Ruf des ſchlaueſten Fürſten unter den Zeitgenoffen eingebracht, 
freilich ohme ihm aufrichtige Freunde zu fchaffen. Mit großer 
Virtnoſität hatte er immer und immer wieder den Kaiſer als 
Mittelsmann in Rom benügt: er war mit Bolen und Frankreich 
in Bündniß getreten und hatte auch mit Venedig und Mailand 
Anfnüpfung gejucht. Bei den merkwürdigſten politiichen Kom- 
binationen diejer überaus projeftenreichen Zeit war ihm eine Rolle 
und mehrfad) die erite zugedacht: aber gerade das macht die Er- 
fenntnig und Beurtheilung feines Charafters jo fchwierig, daß er 
jo viel der fremden Initiative, die fich an ihn herandrängt, folgte. 

So tritt auch jegt wieder in diefem enticheidenden Moment 
ein Mann an jeinem Hofe auf, der mit ihm ſchon im Anfung 
feiner Regierung die merkwürdigen PBrojefte auf Erwerbung der 
Kaiſerkrone geplant hatte, Dr. Martin Mayr, ein überaus thätiger 
Publiziſt und Diplomat, aus baterifchem Dienſt auf einige Zeit 
von Herzog Ludwig nad) Prag beurlaubt, um die VBertheidigung 
des Königs gegen Rom zu führen. Der König rechnete darauf, 
dag, wenn er dem Papſte in einer Weiſe, die feine fönigliche 
Würde wahre, öffentlich Rede zu ſtehen fich erbiete, er zugleich 
eine Intervention der europätichen Fürsten zu feinen Gunjten in 
Rom bewirken und den Konflikt von dem gefährlichen Gebiet des 
firchlichen Prozeſſes gegen feine Berfon wieder in den Weg der 
politischen Unterbandlung zurüdlenfen könne. 
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Dachte der König bei diefer Gelegenheit aud), — der König von 
Frankreich und andere mehr um Unteritügung dieſes Geſuches 
angegangen, ferner Formeln entworfen und ihnen zugeſchickt, in 
welcher Art jie ihre Interventton in Rom etwa anbringen möchten. 
Auch eine VBoritellung der böhmiſchen Katholifen an den Papit und 
eine andere für die Utraquiften wurden von Mayr ausgearbeitet.) 

Aber das war nicht genug. Mayr veritand es, immer die 
Tinge auf verichtedene Reife zu nehmen und mit denjelben Faktoren 
für und wider zu rechnen, und der König ging nur zu gern darauf 
ein. Mayr bewog ihn, durch die Vermittlung Ludwig's von Baiern 
direft mit Baul II. anzufnüpfen und ein reales Angebot zu thun. 
Zwar einen offenen Verzicht auf die Kompaftaten wagte und 
fonnte Georg auch in der That nicht wagen anzubieten; Doc 
jollte wenigftens die alte Kirchenverfaſſung wiederhergeſtellt und 
nur dancben den Anhängern der Stompaftaten die freie Religions: 
übung geitattet werden. Als Preis dafür und daß er jelbjt mit 
feiner Familie zum alten Ritus zurüdfehre, verlangte er, daß 
einer jeiner Söhne jein Nachfolger, ein anderer Erzbiihof von 
Prag würde, und daß er ſelbſt durch den Papſt zum Kaiſer von 
Konitantinopel ernannt würde, um an der Spige der Chrilten 
dieſe Stadt den Ungläubigen zu entreigen. Diejer wunderbare 
Plan, in welchem übrigens Herzog Ludwig alle Initiative auf 
ſich nahm, iſt mur dem verſtändlich, welcher bedenft, daß Die 
Nicdereroberung von Konſtantinopel, deſſen Verluſt ja erit 
12 Jahre alt war, die politische ‚srage par excellence war, an 
der jich alle politifchen Köpfe der Zeit, die Päpſte voran, ver- 
juchten. Ihren König an der Spitze der Chrijtenheit gegen Die 
Heiden zu jehen mochte allenfall3 die kriegeriſchen Herzen Der 
Böhmen über den Verluſt ihrer Kompaktaten tröften, und Die 
Kirche andrerjeits, hatte ſie nicht einen doppelten Triumph über 
Die Ketzer und die Heiden zugleich in Ausſicht??) 

Doc) liegt überhaupt das Bedeutſame des Projektes nicht 
in den ‚sorderungen des Königs, jondern in den Konzeflionen: 

iy Polit. Korreſp. Breslaus n. 307. 

2) Polit. Korreſp. Breslaus n. dt. u der Note wäre noch hinzuzufügen 
n. 344 und Peſſina, Mars Morarviens 770 u. 815. 
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Gewiß lag in dieſen Vorſchlägen die Möglichkeit einer Löſung 
des ſchweren Kirchenſtreites und einer Verſtändigung mit der 
Kurie, ſelbſt ein Sieg für letztere, wenn es ihr nur um die Zu— 
rückführung und Einfügung Böhmen? in den Schoß der allge— 
meinen Kirche und nicht um einen Triumph über den König zu 
thun war. Aber auch abgejehen von der beichränften Schrofi- 
heit Pauls II.: was in dem baieriichen Plane durch das phan- 
taſtiſche Beiwerk gejtört wurde, das verdarb hier die falſche Wahl 
des Vermittlerd. Unter allen Fürjten, die der Bapjt im Sommer 
zur Unterjtügung der vom heiligen Stuhl in Ausficht gejtellten 
Beſchlüſſe aufgefordert hatte, hatte nur Matthias ſich demjelben 
rückhaltlos zur Verfügung gejtellt und fich cbenjo gegen die 
Böhmen wie gegen die Türfen zum Kampf bereit erklärt, wenn 
es der heilige Vater zur Befeitigung des fatholiichen Glaubens 
verlange. Wie weit dieje Worte in ihrem vollen Umfange ernit- 
lich gemeint waren, würde nur eine eingehende Unterfuchung über 
das Verhältniß Georg's zn feinem früheren Schwiegerjohn 
Matthias — deſſen Gemahlin war im Frühjahr 1464 geitorben 
— flar legen können; ficherlich lajjen fie nicht darauf jchliehen, 
dal Georg's Anerbietungen in Rom mit Nachdrud unterjtügt wurden, 
obwol fie vom Erzbifchof Johann an den Kardinal Carvajal 
befördert und auch an den Legaten Rudolf mitgetheilt wurden. 

Sedenfalls führten alle drei Wege, wenn es erlaubt it das 
Sprichwort einmal umzufehren, nicht nad) Rom. Tas direkte 
Schreiben an den Papſt vom 21. Oftober und der Antrag, 
welcher des Herzogs Ludwig von Baiern Namen trug, wurden beide 
mit Schärfe, ja mit Hohn abgewiejen, !) die durch Ungarn ge 
machten Vorſchläge jcheinen vollitändig ins Waſſer gefallen zu 
jein. Ob der König mit diejen verjchiedenen Anträgen etwas 
Anderes als einen neuen Zettgavinn erjtrebt hat? So viel it 
weije bei Palady 4, 2, 357. — Hunyadiak Kora ed. Teleki 11, 145. 153. 
die Briefe vom 17. Oftober 1465 und 28. Februar 1466; eriterer auch Urk. 
Beitr. n. 338. Die Tyrnauer Verhandlungen find nicht, wie Palacky will, vor 
den 17. Oftober, ſondern nad demſelben zu jegen. Wichtig iſt noch die Notiz 
am Ende des böhmischen Briefes, den Biſchof Protas am 20. Februar 1466 
von Breslau aus an den König ſchrieb, Archiv cesky 4, 122. 

I, Rolit. Korreſp. Breslaus n. 313 u. 310. 
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Dies hinderte den König jedoch nicht, hier und da einen Schlag 
zu thun. Auf Grund der Klagen, welche die Unterthanen der 
Herren von Plauen, die beide, Vater und Sohn, den Bundbrief 
unterjchrieben hatten, gegen das gewaltthätige Regiment derjelben 
erhoben, erklärte er im Januar die Herren in die Acht, ſprach 
ihnen ihre Güter ab und belehnte die Brüder Ernit und Albrecht 
- von Sadjen damit, von denen ja der jüngere jein Schwiegerjohn 
war. So beichäftigte er, freilich zum dauernden Verluſt des 
Königreichd, zwei Feinde nach auswärts und ficherte fich eine 
wichtige Bundesgenofjenschaft. ') 

Wie gedachte nun aber der Bund weiter vorzugehen ? 
Welches waren jeine Ziele? Wie ftellte er ſich zur kirchlichen 
Stage? Es hat ich ſchon oben bei der Erörterung feines Pro- 
grammes gezeigt, daß er dieſelbe in feine Beſchwerde nicht Hinein- 
gezogen hatte. Er hatte allerdings darüber Stage geführt, daß 
Rokyzana das Volk gegen die Katholifen verhege, aber das war 
eine innere Angelegenheit des Königreiches, die Stellung George 
zum Papſt oder zu den Kompaktaten war noch mit feinem Worte 
berührt. War dieſe Neutralität der Herren eine aifrichtige? 
Oder was war hinter diefer Taktif zu juchen? Wie eifrig ſich 
jonit das eine Haupt des Bundes, Biichof Joſt von Breslau, 
die Ktirchenfrage hatte angelegen jein laffen, tit ja fchon zum 
Deftern hervorgetreten. Im jener cbenfalld jchon erwähnten 
Denkichrift, die er wahrſcheinlich bald nach dem Scheitern 
der eriten Verhandlungen des Königs mit dem Legaten Rudolf 
an den König gerichtet hat, gedenft er ebenſo des Firdhlichen 
Zwieſpalts wie des politiichen. Etwas Ipäter erklärt er dann, 
daß er weder gefonnen ſei gegen cinen Ritus Konnivenz zu zeigen, 
der dem Ehriltenglauben und den heiligen Kirchenordnungen nicht 
entipreche, noch daß er allein ohne das Domkapitel und die 
Baronc etwas vermöge. So hatte er ich immer gezeigt, ein 
entichiedener Gegner des Kelches, aber ebenjo wur es von An- 
fang an fein Beitreben gewejen, die Kurie von übereilten Maß- 
regeln abzuhalten. In der Furcht vor cinem VBürgerfriege und 


i) al. Ejchenloer, Hist. Wratisl. 116. 
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Sobald das oppoſitionelle Auftreten der Herren bekannt 
geworden war, hatte der. Legat ſeine doch ausſichtsloſe Rımd- 
reife an die deutjchen Fürftenhöfe aufgegeben und feine Ankunft 
in Breslau bejchleunigt, um Fühlung mit ihnen zu gewinnen ; 
er hatte fie zu ihrem Auftreten beglückwünſcht und ihnen feine 
Gunft verheißen. Die Antwort, welche die Herren zwei Tage nach 
Abſchluß des Bundes an ihn erliegen, dankte verbindlid) dafür 
und verjicherte, fie würden ſich nach Art ihrer Väter in Sachen 
des fatholifchen Glaubens, und was den Ritus und Gehorſam 
der römischen Kirche und die Ehre des apoſtoliſchen Stuhles be- 
trifft, treu und Fromm beweijen ; nur die Schlußworte gehen über 
diefe Allgemeinheit hinaus: weitere werde Biſchof Joſt per- 
fönlid) in Breslau mittheilen. !) 

Der czechiiche Biichof, der nur wenig Deutich verjtand, war 
in der Hauptitadt jeiner Diöceſe nie beliebt geweſen, er hatte 
fie Sahre hindurch nicht ohne freies Geleit zu betreten gewagt, 
doch diesmal bereitete ihm jeine Theilnahme am Bunde und, 
wie es jcheint, ſogar bereit? gemachte Verſprechungen ?) am 
18. Dezember einen höchſt wolwollenden und feierlichen Empfang ; 
denn die Breslauer erwarteten allgemein, er werde nun jofort 
mit ihnen gegen den König gemeinfame Sache machen. “Der 
Strom ihrer Begeiſterung ging begreiflich jehr hoc), als fie ihren 
Biſchof, den größten Ketzergönner, wie fie ıhn oft geicholten, 
und den Legaten in ihren Mauern fi) zu gemeinchaftlichen 
Schritten berathen ſahen. Leßterer hatte jchon am 19. Noveniber 
ein Rundichreiben an die geütlihen und weltlichen Katholiken 
aller böhmischer Kronländer erlajjen, ihnen ſeine päpitliche Voll: 
macht angezeigt, ſie aller dem Stönige gegenüber verpflichtenden 
Eide entbunden und bei Strafe der Erfommunifation zum Ab— 
fall und zum Widerjtand, dem päpitlichen Stuhl aber zum Ge— 
horjam aufgefordert, „bis dem Reiche ein chriftlicher und gläubiger 
und dem heiligen Stuhle getreuer König gejegt werde.‘ ?) oft 
beeilte ji) bald etwas Waſſer in diejes Feuer zu gießen, indem 


i) Urk. Beitr. n. 340. Eſchenloer, Hist. Wratisl. 111. 
2) Molit. Korreſp. Breslaus n. 309. 
8) Bolit. Korreſp. Breslaus n. 308. 
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noh einmal heftige Vorwürfe wegen feines Verhaltens in der 
Vöttauer Fehde gemacht; Protas fam nun felber ihm die Gründe 
jeines Verhaltens darzulegen, mit Wijjen, wol aud) mit Initruf- 
tionen des Königs verjehen. Er beſprach jich zunächit mit Biſchof 
Soft, der ihm den Legaten als gutem Rathe zugänglich ſchilderte, 
wenn man nur Die Geiltlichfeit in der Stadt zum Schweigen 
bringen könne. Protas ermahnte die beiden Prälaten, von deren 
Einfluß der Legat zu allermeiit fich beitimmen ließ, mit aller 
Energie zum Frieden. Die beiden Agitatoren waren zwar nicht 
auf andere Gedanfen zu bringen, doch machten feine Vorjtellungen 
auf den Legaten einen tieferen Eindrud. Derſelbe hatte inzwiichen 
Ihon Einficht gewonnen, wie jchwer und gefährlich die Entzün- 
dung eines Religionskrieges ſei; er erflärte, daß er nur thun 
werde, was ihm von Rom aus befohlen werde, und daß er big 
zu neuen Inſtruktionen die Strafen, die er gegen Alle verordnet 
hatte, die ſich nicht vom König losjagen würden, aufichieben 
wolle. Aber der König dürfe inzwiſchen auch nichts Feindſeliges 
unternehmen, bejonders nicht gegen Breslau. 

Sm Ganzen war der Eindrud, den Biſchof Protas gewann, 
ein dem Frieden günftiger. Er Ichrieb dem Könige noch vor 
feiner Abreife in dieſem Sinne und ermahnte ihn gegen den 
Legaten feinen Zorn zu hegen, der fünne ihm noch mehr nützen 
als drei andere. Aber Klugheit und Nachgiebigfeit gehörten dazu.!) 

Die Verfanunlung, die der Legat auf den zweiten März 
anberaumf hatte, wurde ebenfalls von friedlicher Stimmung be: 
herrſcht. Die Fürſten erflärten wie bisher immer in dem ganzen 
Streite, ſie wollten im Gehorſam der römischen Kirche: und ihrer 
Gebote treulic) bleiben, jchlugen aber vor, den jchwarzen Herzog 
an den König zu jenden und ihm dies zu melden. Die Städte 
waren dem Stönige, obwol z. B. Görli in ununterbrochenem 
Verkehr mit ihm jtand, durchgängig feindlicher gejinnt; nur trauten 
fie der Kurie und ihrem Ernite nicht. Ihre Boten hielten dem 
Legaten vor, wie ungern fie und nur auf Ermahnung des Papſtes 
dem Nönige vor acht Jahren gehuldigt Hätten; jegt Habe fie 





1, Der ſehr wichtige Brief des Biſchoſs nur böhmiſch im Archiv cesky 4, 121. 
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Zeitgewinn anzujchlagen: es wird jich bald zeigen, wie er ihn 
auszumügen gedachte. 

In Nom war man von dem neuen Ummwetter, das in Böhmen 
gegen den König heraufzog, zeitig unterrichtet. Ungebeten, wenig: 
itens aller Wahrjcheinlichfeit nach, beeilte fi) der Papſt den 
Herren ebenjo jeine Band zu bieten wie den Breslauern und 
dem Hinfo von Vöttan. Ohne den Termin der VBorladung ab- 
laufen zu laſſen, erlieg er am 8. Dezember 1465 eine neue Bulle, ') 
im welcher er die Bewohner des Königreichs und der Neben: 
länder bis zur Aufſtellung eines fatholichen Königs von jedem 
Eide der Treue gegen Georg entband. Der Bulle vom 8. Des 
zember ſchloß ſich im Januar und Februar die ſchroffe Abweiſung 
der vom König direkt und durch den Herzog von Baiern gemachten 
Anträge an. Um ſo empfindlicher mußte der heilige Vater über 
die Tragweite der Oppoſition des böhmiſchen Herrenitandes ent— 
tänjcht werden, alg im März Balthajar von Biscia zur Bericht: 
eritattung über die zwiſchen dem Legaten und Biſchof Joſt ge- 
pflogenen Breslauer Verhandlungen in Rom anlangte. Daß 
die Herren, ohne die Beihüsung des Glaubens in ihr Programm 
aufzunehmen, ohne ſich offen für den Papſt zu erklären, doch 
Geldunterſtützung von demjelben begehrten, fand man wunderlich. 
Die Herren erhielten, wie der Breslauer Stadtichreiber Elagt, 
nur jolche Hilfe, wie fie Papier und Federn leiften fünnen. 
Ihrem Seuche um Empfehlung und Unterftüßung beim Kaiſer, 
dem König von Polen, den benachbarten deutichen Fürſten kam 
Paul willig nach. 

Im Uebrigen wurde in Rom in dem Prozeſſe gegen den 
König einzuhalten und abzuwarten beſchloſſen. Die Kadungsfrift 
von 180 Tagen war im Anfang Februar abgelaufen, doch wurde 
das Urtheil noch, Juspendirt; auf der ganzen feindlichen Linie, 
in Breslau, in dem Hauptquartiere des Herrenbundes, in Rom 
jo gut wie in Prag, trat ein Stillitand ein. ber es war feine 
Verſöhnung der Gegenſätze, nur eine Sammlung der Kräfte. 


i) Polit. Korreſp. Breslaus n. 311. 
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der 7. Ausgabe (1869) vorliegt. Fr. Lenormant iſt als ein ebenſo 
fleißiger als gründlicher Forſcher bekannt genug, durch eigene Studien 
wol bewandert in den Gebieten, welche er bier zu beſchreiben unter: 
nommen bat; wir finden e8 darum billig, daß auch bei und jeine 
Stimme neben der Dunder’3 gehört werde. Das in der Meber- 
Schrift genannte Werk hat den Zweck, feinen Anfichten eine weitere 
Verbreitung zu geben. ine einfache Ueberfegung bat indeflen 9. 
nicht geben wollen, fondern eine freie Bearbeitung; er hat, wie er uns 
in der Vorrede (S. VII) belehrt, die Mängel des Driginald zu 
befeitigen gejucht; al3 foldhe werden hervorgehoben: eine allzu parteis 
ische Hervorhebung der franzöfiichen Forſchungen, janguinifche Annahme 
noch zweifelhafter Reſultate, endlich eine allzu große dogmatifche Be⸗ 
fangenheit bei Ereignifjen, auf welche bibliſche Angaben fich beziehen. 
‘Den erſten diefer Vorwürfe finden wir nicht gerechtfertigt, wol aber 
die beiden andern; wir zweifeln jedoch, daß bei den wenig durdhgreifen- 
den Mitteln, welde B. anwenden kann, fich dieſe Mängel gründlich 
befeitigen ließen, finden da auch nicht einmal wünſchenswerth. 

Was das Verhältniß des deutjchen Buches zu dem franzöfiſchen 
Driyinale betrifft, fo hat der erfte Band des leßteren in der deutſchen 
Bearbeitung bedeutende Umgeftaltungen erfahren. Der franzöfiiche Tert 
des erften Bandes umfaßt drei Abjchnitte: die Urgeichichte (temps primi- 
tifs), dann die Gefdichte der Iſsraeliten und der Aegypter. Von diefen 
drei Abfchnitten ift der erfte, der im Originale 134 Seiten umfaßt, zu 
einer kleinen Einleitung von 12 Seiten zufammen gezogen worden; 
nah d.n hiſtoriſchen Anjchauungen des deutſchen Verfaſſers haben 
die beiden letzten Ubfchnitte ihre Stellung wechſeln müfjen, fo daß die 
Aegypter den Anfang machen und die Israeliten ihnen folgen. Die 
Geſchichte der legteren ift ganz umgearbeitet worden, B. ſchließt ſich 
in feinen Anſichten ziemlich) genau an die Anſichten Dunder’3 any 
Abgejcehen von einigen Aenderungen in der Gruppirung kann man 
die übrigen Theile des Buches jo ziemlich für eine Ueberfegung des 
Lenormant'ſchen Werfes anſehen, allerdings mit gelegentlidden Ber: 
änderungen, meiſt Verkürzungen (3.8.1, 13. 2, 49. 83); namentlich 
die Bemerkungen über die Alphabete find abgekürzt und die Schrift- 
tafeln mweggelafjen, feltener find Zufäge, wie 2, 78. 111 fg. In der 
Eintheilung der Kapitel ftimmt B. nicht immer mit dem Originule 
überein; die Fleineren Abtheilungen mit ihren Ueberſchriften find 
meiſtens verwijcht, was wir bedauern, weil dadurch die Ueberfitlich- 
.eit nicht gewonnen hat. 





86 Literaturbericht. 


ein ſehr fleißiger und gelehrter, aber auch ein ſehr kühner Forſcher, 
und wir möchten ſeine Anſichten nicht in allen Fällen vertreten. Nur 
auf einige Punkte dieſer Art wollen wir hier hinweiſen. Nach Lenor⸗ 
mant's Anſicht ift überall in den Kulturländern des Orients eine 
kuſchitiſche (hamitiſche) Urbevöfferung anzunehinen, welche von den 
ſpäter eimvandernden Semiten und Indogermanen theild unterjodht, 
theils ausgerottet wird. Solche Kuſchiten find natürlich die Bewohner 
Aegyptens (1, 29), wir finden fie aber au in Babylon (1, 268), in 
Medien und Perſien (2, 83), in Armenien (2, 107), in Kleinafien 
(2, 115), bei den Urabern (3, 19. 26) und bei den Indern (3, 130. 
141). Es ift dies eine für die ältefte Völkergeſchichte höchſt wichtige 
Annahme, und wenn auch Lenormant mit feiner Anficht nicht allein 
itcht, fo fehit doch noch viel, bis fie erwiefen ift, namentlich die Zu- 
janımengehörigfeit dieſer Urbevölkerung in allen einzelnen Ländern 
dürfte noch beträchtlichen Zweifeln unterliegen; daß auch felbft die 
Aſſyriologen über die gejhichtlihen Verhältniſſe des alten Aſſyrien 
nicht durchweg übereinftimmen, wird der Leſer ſich leicht überzeugen 
fünnen, wenn er die vorliegende Daritellung mit Menant’3 annales des 
rois de l’Assırie (Paris 1874) vergleidt. In der Geſchichte der 
Sndogermanen geht nad) unferer Anfiht Lenormant allzu ficher von 
der Auswanderung derjelben aus Centralafien ald einer gejchichtlichen 
Thatjache aus, während gerade in der neuejten Zeit bald die unteren 
Donauländer (Cuno) oder gar Deutichland (X. Geiger) als Urfig 
angenommen, ja Die ganze Wanderungshypotheje aus erheblichen 
Gründen bezweifelt wurde. Die Gründe der Scheidung der Arier, 
welche 2, 81 unferes Werkes angegeben werden, die Anficht über 
Zarathuſtra's Leben und Lehren, endlid) die Gejhichte der Meder Hat 
uns in vieler Hinficht Zweifel und Bedenken hervorgerufen; ähnliches 
ließe ſich auch aus der indischen Geſchichte anführen, aber wir glauben, 
daß das bereits Geſagte Hinreichen wird, um unfere Anficht zu erhärten, 
daß zwar die Aeußerungen Lenormant's, al3 eines höchſt achtungs- 
werthen Forſchers, in allen Fällen gehört zu werden verdienen, daß 
aber der Vie ſich hüten muß, diejelben ohne Weiteres für allgemein 
anerkannte Wahrheit zu Halten. 

Trudfehler in Eigennamen find bei einem fo wenig befannten 
Gegenjtande wie die Geſchichte des alten Orient ift jehr ftörend, das 
franzöfifche Original ift nicht frei davon, auch in der deutſchen Bear: 
beitung find fie nicht Selten. Wir bemerken: Aryana Varga (2, 46) 
vder Wandjo (3, 1.425 jtatt Vaeja, Narika (2, 66) ftatt Cüdra, Botha. 
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fung von Quellen aus ganz verſchiedenen Jahrhunderten und 
Ländern vermeidend ſich ſtreng auf eine Unterſuchung der deutſchen 
Stadtrechte und Zunfturkunden vor 1300 beſchränkt. In dem erſten 
Abſchnitt feiner Arbeit („der Zuſammenhang der Zünfte mit den 
hofrechtlichen Innungen“) führt Stieda zunächft die bisherigen Anfichten 
und Theorien über Entjtehung des Zunftweſens an und geht dann 
auf die hofhörigen Handwerker und ihre „Aemter“ über. Dieſer ganze 
erfte Abschnitt ift der fchmwächere Theil der Arbeit. Das, was für 
die Zeit vor 1150 zu fichern Reſultaten über die Stellung der Hand- 
werfer, das beftehende Gewerberecht und die Aemter der hofrechtlichen 
techniſchen Arbeiter führen kann, ift ein ausgedehntes Quellenſtudium 
auf ganz ander Gebieten ald dem der Zunfturkunden ſelbſt: die 
Geſchichte der Technik, der Klöſter, der geiftlichen Gericht3barkeit, des 
Prozeſſes, der Markt: und Münzprivilegien und andere Theile der 
Rechtsgeſchichte können hier erſt zu neuen endgültigen Rejultaten 
führen. Immerhin bat Stieda’s Darſtellung über dieje ältere Zeit 
den Vorzug einer umfichtigen Weberfiht und Abwägung über dag 
bisher Geleiftete, und daneben zeigt ſich in einzelnen Spezialpunlten, 
wie 3. B. in der Unterfuhung der hofrechtlichen Laſten der Straß- 
burger und anderer Handwerker bereit3 der nüchterne wifjenfchaft- 
liche Sinn für erſchöpfende gelehrte Detailforichung, der befonders den 
dritten Abfchnitt auszeichnet. 

Der zweite Abfchnitt ift überſchrieben „Entitehung der freien 
Zünfte“. Er hebt zunädjft einige der wejentlicden Punkte hervor, die 
das wirthfchaftliche Aufblühen der deutfchen Städte im 12. und 13. 
Sahrhundert hervorgerufen Haben (befonder® in dem mit Recht als 
eine Art ftädtifcher Schubzollpolitif bezeichneten Gaſtrecht und Gaft- 
wejen berührt er einen michtigen, bisher volkswirthſchaftlich ganz 
unaufgeflärten Bunkt), und prüft dann die Frage, in welchen Ver⸗ 
hältniß die wirthſchaftlichen, politif hen, militärifchen, gefelligen und 
firhlihen von den eriten freien Zünften verfolgten Zwede zu einander 
und zum Kern der Sade, zur Ertheilung der Innungsrechte an die 
Dandiwerferverbände ftanden. Das unzweifelhaft richtige Refultat 
feiner Unterſuchung geht dabin, daß die gewerblichen Intereſſen doch 
den eigentlichen Mittelpunkt der Bewegung bildeten, daß die Erkämpfung 
des Zunftzwaugs, der jelbjtändigen Gewerbepolizei das war, was 
die längft ullerdings bejtehenden Vereine bei der obrigkeitlichen urkund— 
lichen Anerkennung duch Stadt: oder fürftlide Gewalt durchfegen 
wollten. Stieda fchließt fi) hier in der Hauptſache meinen Aus— 
führungen (Straßburg zur Zeit der Zunftlänpfe ©. 8 ff.) an. 
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deſſen gebildet habenden Handwerkervereinen zur Selbſtverwaltung über- 
ließ, aging dieſes Gewerberecht in die Zunfturkunden über, Hier nur 
natürlich formell und materiell eine weitere Ausbildung empfangend. 
Von dieſen Geſichtspunkten aus dargeſtellt, hätte Stieda's Unſerſuchung 
vor Allen betonen müſſen, daß fie viel mehr auf den zahlreichen, zum 
Theil ſehr umfangreichen Stadtreddten als der Heinen Zahl fehr 
dürftiger kurzen BZunfturfunden beruht. 

Der Ausgangspunkt der Schanz'fchen Arbeit war eine Samm- 
lung Gejellendofumente, die ich theils aus gedrudten Quellen, theil& 
nad) den ungedrudten Originalen des Straßburger Stadtardivd im 
zweiten Heft der Drudjachen des Hiefigen ſtaatswiſſenſchaftlichen Seminars 
für Uebungszwede ald Manuffript hatte druden laſſen. Schanz begnügte 
fih aber mit diefem Material nicht, fondern ſammelte felbftändig 
weiter, durchforſchte hauptſächlich die Etadtardive zu Augsburg, Ulm, 
Sonftanz, Bafel, Freiburg, Kolmar, Straßburg und Speier und brachte 
jo eine Summe von weit über 100 Gejellendofumenten zujammen, Die 
er im Anhang chronologiſch aufführt, die bisher ungedrudten unter 
wörtlichem Abdrud, die gedrudten unter Angabe des Ortes, wo fie 
zu finden feien. Der weit überwiegende Theil der Dokumente gehört 
der Beit von 1400—1600 an. 

Hierauf geftüßt giebt nun Schanz eine Geſchichte der deutſchen 
Gejellenverbände bis in& 16. Jahrhundert, die ihren innern Aus— 
ganspunft in dem Gegenjag zu Stahl's Auffaffung diefer Frage Hat. 
Stah! hatte in jeinen beiden Schriften (die Bedeutung der Arbeiter— 
affoziationen in Vergangenheit und Gegenwart, Gießen 1867, und 
das deutiche Handwerk, Gießen 1874) die ganze Gejellenbewegung von 
einen Standpunkte aus vargejtellt, der die Mitte hält zwiſchen dem 
auf jeine Gefellen ärgerlichen Zunftmeifter und dem nationalöfonomifchen 
Thevretifer alter Schule, der am liebſten alle Verabredungen und 
Verbände von Mrbeitern verurtheilte und beftrafte. Und es war 
Stuhl trog redlihen Strebend nad der Wahrheit eine fo jchiefe 
Darftellung möglid, weil das hiſtoriſche Material, über das cr ver— 
fügte, ein jo ſehr dürftiges, nicht einmal die jänmttihen gedrudten 
Quellen umfaſſendes war und die Nichtkenntniß der franzöſiſchen Literatur 
ihn zu jo fühnen Sclüfjen verleitete, wie 3. B. der, es Habe in 
Frankreich mittelalterliche Gefellenverbände nicht gegeben. Es handelte 
ſich nun darum, im Gegenſatz hierzu, eine objektive Darftelluug der 
Entjtchung, der leitende Motive, der Entwidlung der Gejellenverbände 
zu geben, auf breiterer und fiherer Grundlage die pſychologiſchen und 
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in den drei nächſten letzten Abſchnitten die ſyſtematiſche Betr achtung 
der weltlichen Seite der Geſellenorganiſation, die Erörterung des 
Einfluſſes der Geſellenkorporation auf das Arbeits- und Dienſtver⸗ 
hältniß und der Stellung der Geſellenkorporation zu den übrigen 
Zweigen der Handwerksverwaltung. Im Anhang wird dann noch 
ein Blick auf die Entwickelung des Geſellenweſens vom Beginn des 
16. Jahrhunderts an geworfen und ein Vergleich der alten Gefellen- 
verbände mit den modernen Gewerkvereinen gezogen. 
Gustav Schmoller. 


Zur deutich-ffandinapiihen Geſchichte des 15. Jahrhundert. Bon ©. Frhr. 
v.d. Ropp. Leipzig 1876. Dunder und Humblot. *°. 187 ©. 

Die vorliegende Schrift zerfällt in zwei Abtheilungen, deren erfte 
©. 1—114, die Geſchichte des ſtandinaviſchen Unionskönigs Erich des 
Pommern behandelt, deren zweite, ©. 115 bis zum Schluffe, eine 
fritiiche Erörterung über die Schwedischen Gejchichtäquellen des 15. Jahre 
hundert3 giebt. Die Geſchichte der fkandinaviihen Länder war lange 
Zeit von der deutichen Geſchichtsforſchung in ungerechtfertigter Weiſe 
vernachläffigt worden; erſt in neuerer Zeit bat ſich mehrfach deutjcher 
Forſcherfleiß jenen ftammverwandten Reichen zugewandt, und wir be- 
grüßen die in der Auffchrift genannte Arbeit al3 einen werthvollen 
Beitrag zur Aufhellung der flandinavifhen Geſchichte. Sind ſchon 
die früheren Perioden der nordiſchen Reichs- und Rechtsgeſchichte von 
höchſter Wichtigkeit für die Erfenntniß germanijchen Rechts- und Kul⸗ 
turlebens, das ſich befanntlih bei den nordgermanifchen Stämmen 
weit mehr in unvermifchter Reinheit erhielt, als bei den füdgermani- 
ichen, jo verwandelt fih in der vom Verf. behandelten Periode jener 
indirekte Zufammenhang ſtandinaviſcher und deutſcher Gefchichte in 
eine direkte Verbindung, welche insbeſondre in der Stellung der Hanje- 
ftädte zu den nordiſchen Reihen prägnanten Ausdrud fand. Die Be- 
»ziehungen der Seehandel3ftädte an den Küften der Nord» und Oft: 
fee zu den flandinavischen Ländern find uralt, und der Handelöbetrieb 
zwifchen beiden reicht bis in die früheſte Hiftoriich aufgehellte Periode 
der nordiſchen Reiche zurüd. Bon einem beftimmenden politifchen 
Einfluß aber, der fi) Seitend der Städte geltend gemacht hätte, er- 
fahren wir bis in das 14. Jahrhundert hinein nichts. Zwar wendet 
fih gelegentlih einmal Papſt Nikolaus IV. an den Rath der Stadt 
Bremen, um mit Hilfe desjelben den von nordiichen Seeräubern ges. 
raubten Saladindzehnt der jfandinaviichen Länder (1290) wieder zus 
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Sinn ruhig ſollten ertragen haben, iſt bei dem norwegiſchen Volks⸗ 
charalter ſchwer zu glauben. Das norwegiſche Königthum war weit 
entjernt von einem abſoluten Charakter; gerade nad) der Seite war 
der geießlihe Sinn der Norweger frühzeitig jehr entwidelt, daß fie 
Das Regiment ihrer Herrſcher kontrollirten und Herrichern, die das 
Wol des Staates zu ſchädigen jchienen, mit den Waffen in der Hand 
entgegenzutreten ſich nicht jcheuten. Niemals aber war hierzu mehr 
Veranlaſſung, ald gegenüber dem 8. Erich; in Schweden und Däne- 
mare entwidelten fich die Kämpfe gegen Erich gerade aus der Tiefe 
des Woifes, Warum in Norwegen nicht in gleicher Weile? v. d. Ropp's 
Darſtellung Hört uns bierüber nicht genügend auf. Richtig ift, dag 
ſeit 8. Sverrir's Seit in Norwegen feine mächtige und geſchloſſene 
Ariſtokvatie mehr deſtand: das Wolf aber nahın, wenn auch nicht auf 
einen gemeinſamen Reichstage jo Doch auf feinen Provinziallandtagen 
in unmittelbarſter und thütigfter Weile am Regimente Untheil. Gegen 
die Vemerkungen v. d. Ropp's ©. 47 ff. ergeben fi) von hier aus 
mebihnde Wedenken Es iſt auch zuviel gejagt, wenn der Verf. be= 
merkt „die Biſchofoſitze wurden dem Herkommen gemäß faft durch⸗ 
qaugig. wenn nicht ausſchließlich mit den vom Könige dazu Bezeichneten 
beat Das alte norwegiſche Kirchenſtaatsrecht war allerdings zwei— 
ſellos don dieſem Grundſatze beherrſcht; „der fol Biſchof fein auf 
dem Stuble, den dev König will,“ jagt noch das Rechtsbuch des Eid- 
Hiatbunas, ſeit 1152 aber war, wie kaum zu bezweifeln, das Wahl- 
werbt den Kapitel prinzipiell anerfannt und der Einfluß des Königs 
anf die Wähl ein ſehr wechjeinder. Beitweife wahrten fich einzelne 
Mn eutſchieden ihr Recht der Erklufive, zu andern Zeiten aber 
war bie Mupitelivahl eine ganz unbeeinflußte, ja zeitenweife ernannte 
elnfab pen Napſt, ganz unbekümmert um die Rechte der Kapitel und 
tra däniga, beſonders Während des 14. Jahrhunderts (vgl. Keyſer, 
pen Ynafe Uirkes Hiſtorien 2, ©. 342 ff.). Es wird ſich ſchwerlich 
ken hen u 5b Wupp behauptete Herkommen hiſtoriſch ſicher nachweiſen 
vllen Ya bejonders dankenswerth heben wir jchlieglic) noch die 
gene kelllſehe Sichtung der ſchwediſchen Geſchichtsquellen des 15. 
hehnnurils hervor. 1. 
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Kriderico erſchienen. Liegt denn ein Exemplar dieſer Ausgabe irgendwo 
vor? Die Notiz bei Loen Cons. et neg. publ. 1, 13: Hoc opusculum 
jan anno 1622 autore adhur vivente in Jucem fuit evulgatum, nunc 
yero 11 ultis annotationibus auctum et secundum ipsius autoris auto- 
graphrtent gorrectun et emendatun apparet — bejagt dod), daß die 
port ‚mritgetbeilte erweiterte Redaktion Specimen etc. nicht zuvor 
gedreht war⸗ Auch nennt das Verzeichniß der von beiden Parteien 
in der Achtsangelegendeit gewechſelten Schriften in der pfälziichen 
Staat vichrift Catholicon Imperatoris Ferdinandi II et Friderici V 
El. yraların Ws Pi 221 nur den nullitatis libellus, nicht ein 
Speriimen patroeinii. Ud das Catholicon und die beiden anderen 
Sartre ii deren der Jrruudgeber der Consilia et negotia publ. 1, 64, 
Spuren der Ruder Ychen Stile zu finden glaubte, wirfli von Rus— 
dae vein megen. deeiet ven Krüner unerörtert. Die in Rusdorf's 
Nyı.t den s. June te der Noen 2, 45 erwähnte Informatio de 
poll vauxgue palatına tit Die ſehr jeltene Briöve information sur 
attarren du Palatinat don Ind. — 

Die zweite der und vorliegenden Schriften geht von der Contro⸗ 
veye zwihchen Ranke und Gindely aus. Ver letztere ließ die Union 
yon Ahauſen „einzig und allein um Hinblick auf die Zerfegung der 
Mudoliniſchen Monarchie ind Leben treten“; Ranke bemerkte darauf, 
an konne mit KVeſtimmtheit jagen, daB bei Gründung jenes 
WVunbeo keineder Keyuch. in Die Unruhen der öſterreichiſchen Erblande 
Gnkugreijen, An Korſchein komme. Die Akten, auf welche ſich Gindely 
beriey Lane wire Ne geht in dev Ritter'ſchen Publikation vorliegen, 
eJehen, ban Mindeib Vnſicht in ihrer ſchroffen Formulirung unhalt— 
barem wie well ſie zunzetten iſt. hat Ritter in ſeiner Geſchichte der 
Urea nd ſcharſ ſeſtgeſtellt, ſodaß eine monographiſche Unterſuchung 
bieſee enge ſehr baukendwerth war. Die öſterreichiſchen Unruhen, 
pi mit bu yuhibiing ganzer Länder zum Katholizismus enden 
ante nn ihalten über Die ganze weitere Entwidelung der deutjchen 
(Eeſchichle werſrn, verdienen doch zum mindeſten dieſelbe Aufmerkſam⸗ 
ſein wen chen br Zee Donauwörth. Das Refultat, dad Bernd auf 
a enntinnge ber nuinchener „Briefe und Alten“ unter umfichtiger 
ganalhing ber In Wetvacht kommenden Momente erreicht, iſt folgens 
Mes Ran weſentlich, ob der Gedanfe einer Einmiſchung in 
en aptesenhihlpihen Kämpfe in Ahauſen gefaßt wurde oder nicht: der 
tn hilt mu ber Gründung gehört er gewiß an, und Chriftian 
su Hahn hub ſur ihn gewirkt. Aber der Fürſt erfcheint zu dieſer 
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mihts ſehnlicher wünſche, als ſich von Frankreich loszumachen, und 
zu der nämlichen Zeit theilte der Landgraf von Heſſen in ſeinem 
vluftrag dem engliſchen Kabinet ein Memoire mit, daß die Erklärung 
enthielt: der Kaiſer wünſche nichts ſo, als die Franzoſen zu entfernen, 
die ſeine Lande Bayern und Böhmen tyranniſirten und ſich in den 
Vefip feiner Feſtungen gefegt hätten (vergl. Droyfen, Geſch. d. preuß. 
Bol. 5, 2, 18). 

Im Uebrigen begrüßen wir Heigel's Werf als einen jehr dankens—⸗ 
werthen Zuwachs unferer hiftoriichen Literatur. Die archivaliſchen 
wtndien des Verfaffers, über welche er in der Vorrede Bericht 'erftattet, 
ſind Die umfaſſendſten, und die Nefultate, welche jeine Forſchung erzielt, 
ſtehen zu feinen gewiffenhaften Bemühungen in Verhältniß. 

Kin beionderes Gewicht legt er darauf, nachgeiviefen zu haben, 
Bafı fo wenig wie don Öfterreihiicher Seite dad die Erbanſprüche 
auf Die territoriale Hinterlaſſenſchaft des letzten Habsburgers ent- 
ſcheidende Dokument gefälſcht worden iſt — eine Annahme, die in 
mern lange Jeit geherrſcht hat, — ebenſowenig die Anſprüche, 
welche Bayern auf die Erbſchaft erhob, aus frivoler Anmaßung 
entſprungen oder ohne den Glauben an ihre Nechtmäßigfeit verfochten 
wnrden. -— Der fogenannte Nymphenburger Vertrag darf aus dem 
Neihe der Fabeln, in das ihn die Abhandinng von Droyſen und eine 
gleichzeitig mit derſelben erjchienene Unterfuchung unfered Autors 
jetber verwieſen haben, nicht wicderfehren; die Einwände, mittelft 
derer der famoſe Vertrag gegen das ihn von zwei Seiten und unter 
verichiedenev Motivirung geſprochene Todesurtheil die Nichtigkeitz- 
beſchwerde hat einlegen wollen, werden einer eingehenden Kritik unters 
worjen, wie denn auch Droyſen jeinerfeit3 neuerdingd auf Ranke's 
ettungsverſuch veplizirt hat. 

Wir kommen jegt auf ein Baar Einzelheiten. S. 171 fagt der 
Bert, ſchon am 1. Auguft 1741 habe Friedrich II. „feinen Wahls 
geſaudten Broich angewiejen, Fünftig inner in Lebereinftimmung nit 
ben Geſandten von Frankreich, Bayern, Pfalz und Köln zu Handeln, 
um Die Erhebung Kart Albert's zu fördern". Das betreffende Reſkript 
ht ſeine Klauſel, Die Heigel überjehen hat und die wir aus ihrer 
Sioryeihichte erläutern wollen. Am 29. Juli Schreibt der Minifter 
von Podewils an König Friedrich (Geh. St.⸗A. zu Berlin, Wahl: 
tagsaften): .. . . Le marquis de Valory insiste ... . par ordre 
le *a eour pourqu'il plaise à V. M. de donner à son ministre a la 
diete d’eleetion de Franefort sur le Main des ordres positifs et 
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faſſung und Stimmung der „Volkskreiſe“ vertraut zu machen geeignet 
ift, jo toll Died doch wol nur jo verftanden werden, daß durch Dieje 
Publikationen die öffenttihe Meinung bejtimmt und umgeftinmt wurde, 
und nicht, als ob Ddiejeiben aus den „Volkskreiſen“ hervorgegangen 
wären. Eine eingehendere Beichäftigung mit diefer Art von Literatur 
ergiebt doch für die meisten Fälle eine offizidfe Provenienz. 

Dem unbekannten Berfaffer der Memoires de l'élection de 
l’einpereur Charles VII tritt Heigel, der dieſe Aufzeihnungen im 
ausgedehnten Maße benugt, wol zu nahe, wenn er ©. 84 fagt: „Ihm 
find die Feite und Aufzüge, Nutjchen und Roſſe, Gallakleider und 
Berrüden die Hauptſache.“ Die unentbehrlidde Ergänzung zu genanntem 
Werke bildet ein zweite von demfelben Werfajfer: „La nouvelle 
Babylone, ou le systeme de l’Europe pendant l’election, & la. 
Haye 1742*, das in ſehr interejfanter Weife, vol Bewunderung für 
Frankreich, vol Anerkennung für Maria Therefia und voll Haß gegen. 
Preußen über die damalige Lage Europas väjonnirt. Die beredte 
Apologie für Segur wegen der Kapitulation von Linz in der Nouv. 
Babyl. täßt faft annehmen, daß der Verfajler zu diefen General in 
perſönlichen Beziehungen jtand. Die Schrift wurde in Holland konfiszirt, 
un al$ „Keflexions critiques sur l'état de l’Allemagne et de toute 
l’Europe pendant l’election, Amsterdam 1743* eine neue Ausgabe 
zu erleben. Herr Lepage, defjen 1570 zu Paris evichienene, bei Heigel 
E. 33) ceitivte neue Ausgabe dev Memoires de l’election ung nit 
vorliegt, Scheint diefe Zuſammenhänge nicht gekannt zu haben. 

Bedenklich will ums ſcheinen, daß Heigel, nur geftügt auf Ranke's 
Autorität, die Erzählung von der Verſammlung der öfterreichifchen. 
Stände auf der Favorite vom 3. Februar 1742 troß der abweifenden 
Haltung Arneth's gegen dieſe Erzählung (Maria Therefia 2, 164) 
in den Text feiner Tarftellung aufgenommen hat (S. 283). Zum 
mindelten hätte er nicht verjäumen jollen, Droyfen 5, 1, 407 Anm. 2 
Darüber zur vergleichen, welcher Arneth beitritt und das von dent 
preugijchen Gejandten von Pollmann am 1. März aus Regensburg 
eingejandte Schriftjtüd, auf das fi) jene Erzählung ftüßt, ald einen 
Bericht bezeichnet, „Der, doll innerer Widerfprüche und lächerlider 
Uebertreibungen, aber in volfsthümlicdher und dem Kirchengang nach— 
geahinter Unfchautichkeit, erkennen läßt, zu welchem Zwecke er fingirt 
iſt.“ — ©. 340 wundert fid Heigel, daß Ranke ein Gitat aus der 
„Sammlung der Hinterlaffenen politiſchen Schriften des Prinzen 
Eugen“ in der neuen Ausgabe jeiner Preußiſchen Gedichte fortgelaſſen 
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Hauptitadt baten fih ganz harmlos bei dem Verfaſſer zu Gajte, um 
zu diniren und — zu baden! Dem Wirthe war zur Belohnung er— 
laubt, fie in ihren Bellen zu befuchen (S. 22). Auch die Notiz über 
den Eerail des Markgrafen von Baden (©. 34) ift nicht übel. ©. 56 ff. 
erhalten wir reiches Detail über die Wirthſchaft in Württemberg 
unter dem Regiment des Juden „Baron Süß, Excellenz“. Aus einem 
zweiten Tagebuch, welches eine in Jahre 1753 mit dem Herzoge von 
Württemberg unternoınmene Reife nah Stalien betrifft, interefftrt 
bejonders der Aufenhalt in Rom; es iſt höchſt ergöglich zu leſen, 
wie der Stolz des deutjchen, wenngleich katholiſchen Fürſten fich 
dagegen fträubt, den Papſt den Bantoffel zu küſſen. „Kardinal Atbani 
— Ichreibt Hardenberg (S. 108) — hat ſich mit Sereniſſimus eine Stunde 
lang in Anſehung des zu beachtenden Ceremoniells bei einer Audienz Dei 
dem Papſte beſprochen und Höchjtdiefelben zu perfuadiren geſucht, fih 
dem Ceremoniell, dem Bapfte die Füße zu Füffen und vor demfelben 
niederzußnien, zu fügen. Sereniffinugs haben aber ſolches zu thun 
ſich exkuſiret, eines Theils, weil die Geremoniell_in Deutſchland un— 
gewöhnlich ſei und dieſe Ehrenbezeugung nicht einmal dem Kaiſer 
widerfahre, anderntheils, daß dies nicht ein eſſentielles Stück der Religion 
ſei und wie Sie glaubten, daß zwiſchen einem deutſchen Reichsfürſten 
und einer Privatperſon ein Unterſchied ſei, und daß Beide nicht auf 
Einen Fuß zu traktiren ſeien“. — Sehr beachtenswerth iſt die Bemerkung 
(S. 157), daß der hannoveriſche Adel auch im Zeitalter des fieben- 
jährigen Kriege3 zu Defterreich neigte und daß ein Mann wie Mind): 
Haufen „trotz jeiner bedeutenden Perſönlichkeit machtlos und frend 
unter den eingebornen Kollegen jtand, welche die großen, feit Hunderten 
von Jahren unter einander verjchwägerten Familien mit ihren ein: 
gewurzelten Vorurtheilen, ihren erflufiven Intereſſen vertraten; daher 
das eigenthümlich Zwieſpältige in feinen Briefen, in denen bald der 
deutjche Patriot, bald der hannoveriſche Rartikularift, bald der englifche 
Minifter den Vortritt Hat.“ Der auf ©. 215 mitgetheilte, angeblich 
an den franzöfiichen Gejandten in Wien gerichtete Brief ſtammt jchwer- 
lich aus franzöfifcher Feder; die Farben find doch etwas zu ſtark 
aufgetragen. Es Heißt Hier: „Unter und gefagt, wir fönnen damit 
zufrieden fein, daß wir durch den Kaiſer autorifirt find, den größten 
Theil des Reichs, deſſen Haupt er ift, zu befriegen und eine Million 
nad) der andern aus Deutjchland Herauszuziehen, un den Krieg, der 
die deutſchen Länder erfchöpft, weiter zu führen. Denn man müßte 
jtumpffinnig jein, wem man nicht begreifen wollte, daß die deutſchen 
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ob der Rahmen der Diöcefe blieb uyd die Gaue unabhängig von 
der eivitas conftituirt wurden, oder ob in die neuen Gaue die Didcefen 
ih ohne Rüdjiht auf die Gaugrenzen außbreiteten. Thatfächlich 
aber ift Die vielfältige Nichtübereinftiimmung der Didcefan- und Gau 
grenzen am deutſchen linken Rheinufer. Im tothringiihen Gau 
Scarponinsis treffen fi die drei Diöcefen Meb, Toul und Verdun 
zuſammen, fo daß jede von ihnen ein Stüd desfelben unter fich Hat. 
Der Gau Wormazfeld Liegt nur halb in der Diöcefe Wormd, zur 
andern Hälfte in der Didcefe Mainz, Der Erzbifchof von Köln war 
geiftliher Herr über die öftlihen Xheile der Gaue Arduenna und 
Moilla; die weftlicherr ftanden unter Tongern (Lüttich). 

Auch am rechten Rheinufer bildeten fich, und zwar namentlich) im 
achten Jahrhundert, durch Mifjionsthätigkeit die neuen Diöcefangrenzen 
keineswegs nach den Gaugrenzen. Un innerhalb des Rahmens des 
Böttger'ſchen Buches zu bleiben, ſo gewann Trier nur einen Thei 
des Logenahe; der Reſt des Logenahe und zwar ein Theil des Oberen 
Logenahe fiel an Mainz. Derſelbe Sprengel unterwarf fich” faft dus 
ganze fränkiſche und fächjifche Hessi, aber mit Ausnahme eines feinen 
Theile des letzteren, der ſpäter Paderborn zufiel. 

Anders verhielt es fih mit den Bisthumsgründungen Karl’ des 
Großen. Sie ftellten durchiveg, foweit nicht bereitd erworbene Rechte 
anderer Didcefen im Wege ftanden, mehrere Gaue zu einem Biss 
thum zufammen, und die Grenzen der ſächſiſchen Diöcefen fallen daher 
fast überall mit Gaugrenzen zujammen. 

Aehnlich ift es mit den Bisthumsgründungen Dtto’3 I. in Sela- 
vania. Seder feiner Diöceſen wurde eine Anzahl von Diſtrikten, die 
ebenfalls pagi genannt werden, zugetheilt; zu gleicher Beit aber er: 
hielt Magdeburg einen Theil des deutſchen Gaues Norththuringia 
und Merfeburg einen Theil des Hessago. 

Die lebte in Betracht zu ziehende Kategorie deutjcher Diöcefen, 
die de3 elften Sahrhunderts, Bamberg und Gurk, hat dagegen wieder 
gar feine mit Gaugrenzen zujanmenfallende Grenzen. 

Es geht aus dem Lorftehenden hervor, Daß, da fämmtliche 
karolingiſche und ottoniſche Didcefen in den Rahmen der Böttger'- 
ſchen Gaufarte fallen, auf dieſem Gebiete die Verſuchung den Böttger'⸗ 
ihen Sup für richtig zu halten jehr nahe liegt, und die Anhänger 
diejer Theorie find daher im nördliden Theile Deutſchlands nicht 
jelten, während im füdlichen Deufchland, wo e3 feine karolingiſchen 
und ottonischen Bisthümer giebt, jeit Der Beit, da der Ritter von Lang 
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wenige Beifpiele näher zu beleuchten. Ich beziehe mich dabei au 
das Böttger'ſche Buch und, da die Böttger’iche Gaufarte eben nur 
für fein Syftem paßt, auf meine Gaufarten, die die nachweislichen 
Gauörter, wie ich hoffe, vollftändig aufweiſen. 

Für den weſtfäliſchen Theil der Didcefe Köln und der Diöcefe 
Münster laſſen fi die Archidiafonatsregijter gar nicht verwerthen, 
jedenfall3 nicht in der Weife, wie Böttger es gethan Hut. Nach feinem 
Syitem wird der beftbeglaubtigte Gau der kölniſchen Diöceſe, der 
Bar Boroctra, unter die angeblid Archidiakonaten entjprechenden Gaue 
Angeron und Westfala vertheilt (Bö. 3, 25. 41). Der Gau West- 
fala erhält den kirchlichen Grenzen zu Gefallen eine Beſchränkung, 
die er nad) den Urkunden gar nicht hat. Böttger felber erwähnt 3, 72 
die Abtei Fredena in p. Westfala dieto, bringt fie aber ganz will 
fürtich in dem, wenn ich nicht irre, von Ledebur auf Sigibert's von 
Gembloux irriges Zeugniß Hin erfundenen pagus Hamalant Saxoniae 
unter, während ein anderer Theil der in p. Westfala beglaubigt lie- 
genden Derter ohne Weiteres zum pagus Angeron, wie ihn Böttger 
fi denkt, gezogen wird (Bd. 3, 25). 

Für den Sprengel Dsnabrüd eriftiren zwei von einander abs 
tweichende Eintheilungen, die Designationes decanatuum von 1630 
und ein altes Arhhidiafonatöverzeichniß bei Lodtmann Acta Osna- 
brugensia. Böttger konftruirt feine Gaue nad) den erjteren. Die 
nördlichen Gaue pafjen in dies Syſtem, nicht aber der Farngoa. 
Böttger identifizirt ihm daher nit den Gau Dersaburg (von der 
Derfenburg benannt), was jedenfalls unfiher if. Bür den Gau 
Farngoa ift hinlänglih Pag im Süden und Welten des einzigen be— 
glaubigten Gauortes Hriasforda. 

Die Bremer Didcefe (ſächſiſcher Theil) zerfiel in zwei große 
Gaue (Wihmodi und Lorgoe), die zujammen 10 Fleine Gaue um— 
faßten. Böttger (2, 127) glaubt dieſe 10 Gaue in einer Stelle 
des fpiteren Chronicon Rastedense zu erfennen, zerlegt aber troß- 
den die Bremer Diöceſe nur in ſechs Gaue, wobei er niit Leichtigkeit 
darüber wegjchlüpft, daß die praepositura Bremensis gar nicht zu diefer 
Eintheilung paßt (2, 145). Die Gaue Steoringa und Lara erklärt 
Böttger fir denfelben Gau, obgleich die Vita S. Willehadi fie aus— 
drüdtich unterfcheidet (2,168): ein Umstand, der mehr Gewicht Hat, 
al$ die gegenwärtige Kirchipielgeintheilung, von der Böttger (2, 171) 
fih) in jeiner Anficht beſtimmen läßt. 

In der Halberjtädter Diöceſe ſtimmen im Allgemeinen die Gaus 
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Miller sehr willkürlich und zum Theil ſogar im Widerſpruch mit 
vittgei's cigener Theorie, dor Allen aber im Widerſpruch mit den 
Reſlen 

ch dieſen ſund zunächſt Die Oerter des p. Cizide, die Böttger 

wor ei nicht warum — für den p. Bucki verwendet (2, 108), 
rap inl zuznwenden die Handſchrift der betreffenden Urkunde 
youth, wie der G. MU. Rath Wilmans auf meine Anfrage die 
ſille halle mir mitzutheilen und Spilder (Grafen von Wölpe 132) 
yisntt Yu, Oilide, d. i. die hochdeutiche Form ded Gaunamens, — 
db bir alara 18 Gaubrter, die Yöttger feiner Theorie zu Liebe aus⸗ 
willen Hub, Diefen Sau zuzufügen. Zweitens iſt die 2, 103 an 
aquzinnc Urkunde, Die ebenfalls diefer Theorie zu Liebe in Böttger's 
Auszuge um 8 Tilithi-Gauörter verkürzt iſt, vollftändig zu benugen. 
wii) iſt Meienhuſen in p. Tigildi (j. Meinſen) als Tilithi-Oxt 
zu beruckſichtigen. Aus dem fo berichtigten und vervollftändigten Be- 
wersimaterial erpiebt fi dann, daß der Gau Tilithi mehr als den 
birten Theil der Mindener Diöcefe und überdies noch einen Kleinen 
Theu dev Baderborner Diöceje umfaßte, Daß die beglaubigten Gau- 
orter desſelben dem bannus in Lubbeke, dent bannus in Rehme, dem 
bauınus in Wesen, dem bannus praepositurae in Oberenkirchen und 
dem hannus in Boo und dem Paderborner Ardidiafonate Hörter 
augehören und Die Gaue Lidbekegowe. Scapeveld, Bucki, Osterburg, 
Asa als ſ. g. Untergaue von ihm zu betrachten find. 

Ter zweite große Gau der Mindener Diöceſe iſt der Derve, der 
durch den vom größten bremifchen Gau Lorgoe von der Wejer bis 
jur Bunte getrennt wurde (2, 89). Ta zwei verihiedene Namen 
fir Einen Gau, abgefehen von dem Falle, daß beide nur Dialeftiich 
verſchiedene Formen desjelben Wortes find, nachweistich nirgends 
burfonmmen, jo {ft auch Entergowe nit, wie Böttger (2, 89) will, 
ala Synonym von Derve zu betrachten, jondern vielmehr Ddiefer 
Gau als ſ. g. Untergau des Derve, Daß endlich die inneren Grenzen 
des Derve wenigſtens nicht durchgängig mit den Äirhlicden überein: 
ſtimnten, evhellt Daraus, daß der bannus in 1.00, deilen nördlicher 
The jedenfalls zu Derve gebörte, in jeinem jüdtidyen Theil dem 
Tulithi angehörte. 

Ter Dritte große mindenſche Gau iſt der Maerstem. Böttger 
bejchrantt ıhır. wie oben bemerkt wurde, auf Die banni in Pattensen 
und ım Wunstorp, In der That umfaßte er aber außerdem nod 
sinen Fremen Theu des aröktentbeild aum Tilithi gehörenden bannus 
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Hauptitadt baten ſich ganz harmlos bei dem Verfaſſer zu Gafte, um 
zu diniren und — zu baden! Dem Wirthe war zur Belohnung er— 
laubt, fie in ihren Bellen zu beſuchen (S. 22). Auch die Notiz über 
den Serail de3 Markgrafen von Baden (S. 34) ift nicht übel. ©. 56 ff. 
erhalten wir veiche3 Detail über die Wirthfchaft in Württemberg 
unter dem Regiment des Juden „Baron Süß, Excellenz“. Aus einem 
zweiten Tagebuch, welches eine im Jahre 1753 mit dem Herzoge von 
Württeinberg unternommene Reiſe nah Stalien betrifft, intereffirt 
befonders der Aufenhalt in Rom; es ift höchſt ergöglich zu Tejen, 
wie der Stolz de3 deutfchen, wenngleich Eatholifchen Fürjten ſich 
Dagegen fträubt, den Papſt den Bantoffel zu küſſen. „Kardinal Albani 
— Schreibt Hardenberg (S. 108) — hat ſich mit Sereniffimug eine Stunde 
lang in Anſehung des zu beachtenden Ceremoniells bei einer Audienz bei 
dem Papſte beſprochen und höchſtdieſelben zu perfundiren geſucht, fid) 
dem Ceremoniell, dem Papſte die Füße zu küflen und vor demfelben 
niederzufnien, zu fügen. Sereniffimug haben aber ſolches zu thun 
fih erfufiret, eine3 Theil, weil dies Ceremoniell_in Deutfchland un: 
gewöhnlich jei und diefe Ehrenbezeugung nicht einmal dem Staifer 
widerfahre, anderntheilg, Daß dies nicht ein eſſentielles Stüd der Religion 
fei und wie Sie glaubten, daß zwifchen einen deutjchen Reichsfürſten 
und einer Privatperjon ein Unterfchied fei, und daß Beide nicht auf 
Einen Fuß zu traftiren feien”. — Sehr beachtenswerth ift die Bemerkung 
(S. 157), daß der hannoveriſche Adel auch im Zeitalter des fieben: 
jährigen Krieges zu Defterreich neigte und daß ein Mann wie Münd): 
Haufen „trotz feiner bedeutenden Perjönlichkeit machttod und fremd 
unter den eingebornen Kollege ſtand, welche die großen, fett Hunderten 
von Jahren unter einander verichwägerten Yamilien mit ihren ein- 
gewurzelten Vorurtheilen, ihren exkluſiven Intereſſen vertraten; daher 
das eigenthümtich Zwielpältige in feinen Briefen, in denen bald der 
deutfche Patriot, bald der hannoveriſche Bartikularift, bald der engliſche 
Ninifter den Vortritt Hat.” Der auf ©. 215 mitgetheilte, angeblich 
an den franzöfifchen Gejandten in Wien gerichtete Brief ſtammt ſchwer— 
ih aus franzöfifher Feder; die Karben find doch etwas zu ftarf 
aufgetragen. Es beißt Hier: „Unter und gejagt, wir fünnen damit 
zufrieden fein, daß wir durch den Kaiſer autorifirt find, den größten 
Theil des Reichs, deifen Haupt er ift, zu befriegen und eine Million 
nach der andern aus Deutjchland herauszuziehen, um den Krieg, der 
die deutjchen Länder erfchöpft, weiter zu führen. Denn man müßte 
ſtumpfſinnig jein, wenn man nicht begreifen wollte, daß die deutjchen 
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dieſem Gedanken ausgehend, ſeine Bücher über die beiden Gaue 
Hessi und Wettereiba. Der Geſammtverein der hiſtoriſchen Vereine 
Deutſchlands ſtimmte ihm bei und befürwortete feinen Plan, ſämmt— 
liche Gaue Deutſchlands nad diefer „Muſterſchrift“ zu bearbeiten. 
Der Ban gerieth aber fofort ind Stoden. Der Verfaſſer hut in ge: 
wiljen Sinne ihn im dem vorftehenden Buche für das nördliche 
Deutſchland ausgeführt. 

Da der Beweis für die Böttger’fchen Anſichten bisher noch nicht 
geführt war, fo lag er dem Verfaffer ob, und derjelbe verſucht ihn in 
‚der Einteitung, aber nicht eben glücklich. Er bezieht ſich auf Beſchlüſſe 
einiger der älteften Konzilien, aus denen hervorgeht, daß der Hierardjie 
damals eine Uebereinftinmung der Gebiete der eivitates des römischen 
Reiches mit den kirchlichen Diöcefen erwünſcht war. Er bezieht ſich ferner 
auf einige Verordnungen und Anordnungen Karl's des Großen und 
einiger der nädjftfolgenden deutſchen Herricher, die Nichts weiter beweilen, 
als daß man in Teutfchland in der Gauzeit in Bezug auf kirchliche Ein: 
richtungen die Gaue und die damit zujammenhangenden politiihen 
Einrichtungen nicht überflüffig ignorirte. Für ganz beſonders ſchlagend 
aber hielt er eine Konftitution vom Jahre 806, wonach der Bichof 
mit feinem Grafen und der Graf mit feinem Bifchof im Einvernehmen 
ihre geiftlichen und weltlichen Anordnungen erlajjen ſollen. Hat es 
denn damals in dem ganzen Umfange der jpäter das deutſche Reich 
bitdenden Gebiete irgend einen Biſchof gegeben, auf den das wörtlich 
paßt? Nur Ein Graf in Einer Didcefe kommt ja in ganz Deutſch— 
land incl. Lothringen gar nicht vor. Und kann, um mit der richtigen 
Anficht vorzugreifen, dieſe Konftitution, wenn fie auch auf den Um: 
fang des jpäteren dentſchen Reiches berechnet war, etwas Anderes 
heißen, ald: Der Biſchof ſoll mit den Grafen jeiner Diöceſe, ſoweit 
ihre Gaue innerhalb derfelben Liegen, im Einverjtändniß jein, ud 
ebenjo der Graf, mag fein Gau nun in Einer, in zwei oder in drei 
Didcefen liegen, — ein Fall, wo ein Gau in 4 Didcejen Liegt, kömmt 
nicht vor —, mit feinem, rejp. mit feinen Bilchöfen ? 

Korrekter Weife hätte der Verfafjer zuerit ohne vorgefaßte Mei: 
mung bei jedem einzelnen Gau unterjuchen müſſen, was aus den Quellen— 
zeugniſſen der Gauzeit und der zunächſt folgenden Zeit hervorgeht. 

Die nächſte dem Leſer und Benutzer des Buches klar zu machende 
Frage wäre geweſen, ob denn wirklich fo ohne Weiteres die Ergeb— 
nijje der fog. Acchidiafonatsverzeichniffe, die dod zum Theil aus den ſpä— 
teren Jahrhunderten des Mittelalters oder gar aus dem 16. und 17. Jahr⸗ 
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ob der Rahmen der Diöceſe blieb uyd die Gaue unabhängig von 
der civitas conftituirt wurden, oder ob in die neuen Gaue die Didcefen 
fih one Rüdfiht auf die Gaugrenzen außbreiteten. Thatſächlich 
aber ift die vielfältige Nichtübereinftimmung der Diöcefan- und Gaus 
grenzen am deutſchen Linken Rheinufer. Im lothringiſchen Gau 
Scarponinsis treffen fich die drei Didcefen Meg, Toul und Verdun 
zufanmen, jo daß jede von ihnen ein Stüd desſelben unter fich hat. 
Ter Gau Wormazfeld liegt nur Halb in der Diöceſe Worms, zur 
andern Hälfte in der Didcefe Mainz. Der Erzbifhof von Köln war 
geiftliher Herr über die döftlihen Theile der Gaue Arduenna und 
Moilla; die weftlicherr ftanden unter Zongern (Lüttich). 

Auch am rechten Rheinufer bildeten fich, und zwar namentlich im 
achten Jahrhundert, durch Miffionsthätigfeit die neuen Didcefangrenzen 
feineswegs nach den Gaugrenzen. Um innerhalb ded Rahmens des 
Böttger'ſchen Buches zu Dleiben, jo gewann Trier nur einen Thei 
des Logenahe ; der Reſt des Logenahe und zwar ein Theil des Oberen 
L.ogenahe fiel an Mainz. BDerjelbe Sprengel unterwarf ſich' faſt das 
ganze fränfifche und fächjiiche Hessi, aber mit Ausnahme eines fleinen 
Theiles des Ichteren, der fpäter Paderborn zufiel. 

Anders verhielt es ich mit den Bisthumsgründungen Karl's des 
Großen. Sie ftellten durchweg, joweit nicht bereit? erworbene Rechte 
anderer Didcefen im Wege ftanden, mehrere Gaue zn einem Big: 
tum zufanmen, und die Grenzen der ſächſiſchen Diöcefen fallen daher 
fuft überall mit Gaugrenzen zuſammen. 

Aehnlich ift es mit den Bisthunsgründungen Otto's I. in Sela- 
vania. Seder feiner Diöcefen wurde eine Anzahl von Diſtrikten, die 
ebenfall3 pagi genannt werden, zugetheilt; zu gleicher Zeit aber er: 
hielt Magdeburg einen Theil des deutſchen Gaues Norththuringia 
und Merfeburg einen Theil des Hessago. 

Die lebte in Betracht zu ziehende Kategorie deutſcher Diöceſen, 
die de3 .elften Jahrhunderts, Bamberg und Gurk, Hat Dagegen wieder 
gar feine mit Gaugrenzen zuſammenfallende Grenzen. 

E3 geht aus dem Lorftchenden hervor, daß, da jämmtliche 
farotingifhe umd ottoniſche Diöcefen in den Rahmen der Böttger'- 
ſchen Saufarte fallen, auf dieſem Gebiete die Verſuchung den Böttger'⸗ 
ſchen Satz für richtig zu Hatten fehr nahe liegt, und die Unhänger 
dieſer Theorie find daher im nördlichen Theile Deutſchlands nicht 
jeiten, während im ſüdlichen Deuſchland, wo es feine karolingiſchen 
und ottoniſchen Bisthümer giebt, ſeit der Zeit, da der Ritter von Lang 
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wenige Beiſpiele näher zu beleuchten. Ich beziehe mich dabei au 
das Böttger'ſche Buch und, da die Böttger'ſche Gaukarte eben nur 
für fein Syftem paßt, auf meine Gaufarten, die die nachweislichen 
Gauörter, wie ich hoffe, volljtändig aufweiſen. 

Für den weſtfäliſchen Theil der Diöceſe Köln und der Tiöcefe 
Münfter laſſen fi die Archidiafonatsregifter gar nicht verwerthen, 
jedenfalls nicht in der WVeije, wie Böttger e3 getban Hat. Nach feinem 
Syſtem wird der bejtbeglaubtigte Gau der kölniſchen Diöcefe, der 
Bau Boroctra, unter die angeblich Archidiakfonaten entipredyenden Gaue 
Angeron und Westfala vertheilt (Bd. 3, 25. 41). Ber Gau West- 
fala erhätt den kirchlichen Grenzen zu Gefillen eine Bejchränfung, 
die er nach den Urkunden gar nicht hat. Böttger jelber erwähnt 3, 72 
die Abtei Fredena in p. Westfala dieto, bringt fie aber ganz will: 
füriih in dem, wenn ich nicht irre, von Ledebur auf Sigibert's von 
Gembloux irriges Zeugniß Hin erfundenen pagus Hamalant Saxoniae 
unter, während ein anderer Theil der in p. Westfala Deglaubigt lie: 
genden Derter ohne Weitere3 zum pagus Angeron, wie ihn Böttger 
fi) denkt, gezogen wird (Bd. 3, 25). 

Für den Sprengel Osnabrüd erijtiren zwei von einander ab: 
weichende Cintheilungen, die Designationes decanatuum von 1630 
und ein altes Archidiatunatsverzeichniß bei Lodtmann Acta Ösna- 
brugensia. Böttger konftruirt feine Gaue nad den eriteren. Die 
nördliden Gaue paljen in died Syftem, nicht aber der Farngoa. 
Böttger identifizirt ihm daher mit dem Gau Dersaburg (von der 
Ferjenburg benannt), was jedenfalls unſicher iſt. Für den Gau 
Farugoa iſt Hinlänglih Pla im Süden und Weften des einzigen be— 
glaubigten Gauortes Hriasforda. 

Die Bremer Diöceſe ſächſiſcher Theil) zerfiel in zwei große 
(GGaue (Wihmodi nnd Lorgoe), die zuſammen 10 kleine Gaue um: 
faßten. Böttger (2, 127) glaubt diefe 10 Gaue in einer Stelle 
des ipiteren Chronicon Rastedense zu erfennen, zerlegt aber troß: 
dem die Bremer Tiöceje nur in fechs Gaue, wobei er mit Zeichtigfeit 
Darüber wegichlüptt, Daß die praepositura Bremensis gar nicht zu dieſer 
Eintheitung vaßt 12, 145). Die Gaue Steoringa und Lara erftärt 
Böttger für denſelben Gau, obgleich die Vita S. Willehadi fie aus: 
drücklich untericheidst (2,168): ein Umstand, der mehr Gewicht hat, 
a!s die gegenwärtige Kirdhipielsemtheilung, von der Böttger (2. 171) 
ſich in ieiner Anſicht beitimmen täßt. 

An der Hılberitädter Tiöcele ſtimmen im Allgemeinen die Gaus 
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Alles ſehr willkürlich und zum Theil ſogar im Widerſpruch mit 
Böttger's eigener Theorie, vor Allem aber im Widerſpruch mit den 
Quellen. 

Nach dieſen find zunächſt die Derter des p. Cizide, die Böttger 
— man weiß nicht warum — für den p. Bucki verwendet (2, 108), 
dent p. Tilithi zuzumenden — die Handjchrift der betreffenden Urkunde 
hat nämlih, wie der G. U. Rath Wilmand auf meine Anfrage die 
Güte Hatte mir mitzutheilen und Spilder (Grafen von Wölpe 132) 
gedrudt hat, Cilide, d. i. die hochdeutfche Form des Gaunamens, — 
und die circa 18 Gauörter, die Böttger feiner Theorie zu Liebe aus— 
gelaffen Hat, dieſem Gau zuzufügen. Zweitens ift die 2, 103 an= 
gezogene Urkunde, die ebenfalls diefer Theorie zu Liebe in Böttger's 
Auszuge um 8 Tilithi-Gauörter verkürzt ift, vollftändig zu benugen. 
Endlich ift Meienhufen in p. Tigildi (j. Meinfen) als Zilithi-Ort 
zu berüdlichtigen. Aus dem fo bericdhtigten und vervollftändigten Be- 
weismaterial ergiebt fi dann, daß der Gau Tilithi mehr als den 
vierten Theil der Mindener Diöceſe und überdies noch einen einen 
Theil der Paderborner Diöceſe umfaßte, daß die beglaubigten Gau— 
örter desfelben dem bannus in Lubbeke, dei bannus in Rehme, dem 
bannus in Wesen, dem bannus praepositurae in Oberenkirchen und 
denn bannus in Loo und den Paderborner Archidiafonate Hörter 
angehören und die Gaue Lidbekegowe, Scapeveld, Bucki, Osterburg, 
Auga als |. g. Untergaue von ihm zu betrachten find. 

Der zweite große Gau der Mindener Diöceje ift der Derve, der 
dur den vom größten bremifchen Gau Lorgoe von der Wejer bis 
zur Hunte getrennt wurde (2, 89). Da zwei verjchiedene Namen 
für Einen Gau, abgeſehen von dem Falle, daß beide nur dialektiſch 
verjchiedene Formen desjelben Wortes find, nachweistich nirgends 
vorkommen, jo tft auch Entergowe nit, wie Böttger (2, 89) will, 
al3 Synonym von Derve zu betrachten, jondern vielmehr Ddiefer 
Gau als |. g. Untergau des Derve. Daß endlich die inneren Grenzen 
des Derve wenigitend nicht durchgängig wit den kirchlichen überein: 
ftimmten, erhellt daraus, daß der bannus in Loo, deſſen nördlicher 
Theil jedenfalld zu Derve gehörte, in jeinem jüdlichen Theil dem 
Tilithi angehörte. 

Der dritte große mindenfche Gau ijt der Maerstem. Böttger 
bejchränkt ihn, wie oben bemerkt wurde, auf Die banni in Pattensen 
und in Wunstorp. In der That umfaßte er aber außerdem nod 
einen feinen Theil des größtentheild zum Tilithi gehörenden bannus 
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hat Nichts mit dieſem Groß-Hessi, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, 
zu thun, ſondern iſt ein oſtfränkiſcher Gau. Höchſt ns könnte man 
Hessi Saxonicus (ein Ausdruck, der wirklich einmal vorkömmt) als cine 
Bezeihnung von 1 und-2 vom fränkischen Theile des Hessi unter- 
jheiden; aber mit Ausnahme jener einzigen Stelle ift fonft überall 
nur von Einem pagus Hessi die Nede. Wie weit diefer Hessi und 
namentlich wie weit er fi in dad Mainzer Ardidiafonat S. Stephanns, 
den Logenahe superior Böttger’3, hinein ausdehnte, ift auf meiner 
Gaukarte dargestellt, und ich kann hier von der Anführung der Be: 
weisitellen um jo eher abftehen, da Böttger felber fie mit größter 
Unbefangenbeit faſt vollſtändig unter den Bemeisftellen für feinen 
pagus Logenahe superior (1, 166 ff.) auffühtrt. 

Bon den beigefügten beiden Karten ift die Gaukarte vom Bött— 
ger’ihen Standpunfte aus im Ganzen fehr angemeſſen, die Kirchen 
farte aber in einem um die Hälfte zu Keinen Maßſtabe gehalten. 
Die Bezeihnung von Orten durch Biffern, und gar in folder Menge 
und in auf der Karte nicht benannten Ardidiatonaten und ohne andern 
Schlüſſel, als die 4 Bände ded Werkes, iſt im höchſten Grade un: 
zweckmäßig. Das Buch hätte gerade, da das Kirchliche feine gute 
Seite ift, für diefe genügende kartographiſche Beilagen verdient. 

Theodor Menke. 


Stanımtafeln des Pommerſch-Rügiſchen Fürſtenhauſes und feiner Neben 
lienien a. d. Nachlaß von R. Nlempin, Berausgegeben von G. v. Bülow. 
Stettin I876. Th. v. d. Nahmer. 

Die älteren Stammtafeln und ©enealogien der Herzoge von 
Pommern, Fürften von Rügen und Grafen von Gühfom, welche in 
Kohann Bugenhagen’3 Pomerania, herausgegeben von Jakob Heinrich 
Balthafar, Greifswald 1728 Löfler; in Valentin v. Eickſtet's epitome 
annalium Pomeraniae; in Daniel Kramer's Pom. Kirchenchronikon, 
3.2, 8.2; in Mifräliuß, vom alten Pommerlande; in Albert Georg 
Schwarz, Geiichte der Bom.-Rüg. Städte und der Grafſchaft Gützkow, 
1755, p. 840; in der unter Dähnert's Leitung von Chr. Lor. Strud 
in Stralfund 1771 veranftalteten Sammlung u. d. N. „Nikolaus 
Klemzen vom Bonmerlande ünd defjen Fürsten Geſchlecht-Beſchreibung“ 
(vgl. Baltiide Studien, 3, 71); in % A. C. Levezom’s Lehrbuch 
der Geographie und Geihichte von Pommern und Rügen, Stettin 1797 
u. U. vorliegen, und welche auf der unter Philipp II. (1606--1618) 
von Dr. Eilhard Luben angefertigten großen Landcharte von Po: 
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Ktenpin Jw em Freiheren Julius vun Bohlen herausgegebenen 
Keriummmen and Nerhenurgjeifiumer der Serzoge von Pommern 
duile \SUU, undenugt je, Mer ch er fte zeizzet hat und von ihren 
Taten ortchrttch togemichen Te 

T.n Stummtufent der dommerſchen Herzoge, deren auch dir 
Krertenusteen We mit ihnen verjhwägerten Grafen ven Gützkow 
perge om Juhre 1359 ausſtarben (©. 7), Hinzugefügt find, folgen Dis 
Hide arten, 

Kei Wenugung der Stammtafeln empfinden wir den lebhaften 
uni, ud Me Annalen des Kloſters Kolbatz mit dem Berzeichnif 
yer Reber und das Todtenbuch des Kloſters Neuenkamp, welche nad; 
Rr Vorbemerkung (5. 3) die zweite Abtheilung des criten Bandes 
ws Urkundenbuches bilden follen, ſobald al3 möglich den Freunden 
demmevicher Geſchichte zugänglich gemacht werden mögen. 

Pri. 


a u 


Wengwelſer Durch die Schleitichen Geichichtäunuellen bid zum Jahre 1550. 
RNamens Den Nereins für Gef. und Alterth. Schleſiens. berausgegeben von 
v. Mrunhagen. Breslau, Joſef Mar & Comp. 1876. 80, 30 S. 


Das vorliegende Büchlein konnte nur von einem durch Langjährige 
Neichaftigung mit der jchlefiichen Gejchichte jo vertraut gewordenen 
Forſcher wie Grünhagen zufammengejtellt werden. Es joll denjenigen, 
weiche ihre Studien der ſchleſiſchen Geſchichte widmen wollen, die Orien— 
tirung erleichtern, und es iſt durch gute Ueberſichtlichkeit auch ganz 
dazu angethan, dieſen Zwed zu erfüllen. Es enthält im erjten Theile 
Annalen, Chroniken, Nekrologe u. dgl. in alphabetischer Folge der 
Titel. Wenn auch bei den einzelnen Werfen feine eigentlidhe Charak— 
teriſtik gegeben ift, jo find doch überall danfenswerthe Bemerfungen 
binzugefiint. Dev zweite Theil enthält Regeſten, Urkunden, Briefe, 
Rechnungobücher und ähnliches Material, nad) lokalen Geſichtspunkten 
geordnet: a) Schleſien allgemein betreffend, b) das Bisthum Breslau, 
e) die einzelnen Herzogthümer and Herrſchaften, d) Städte und Dörfer, 
e) Klöſter, MD Familien. Daneben erleichtert ein Regijter die Auf— 
findung. Wenn die Schrift auch zunächſt mur für die Mit- 
glieder des Vereins für ſchleſiſche Geſchichte und zur Belebung der 
bijterischen FJorſchung in dieſer Provinz beftinmt iſt, wird fie doch 
auch weiteren reifen willkommen und nützlich fein. 

Mkgf. 
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Es verdient immerhin Beachtung, daß der Bruderhof und der Schwalben⸗ 
ſtein, kaum eine halbe Stunde vor dem Angerthor gelegen, nach dem 
Saalbuch der Münchener Clariſſinen 1455 zum Landgericht Wolfrats⸗ 
haufen gehörten. Reg. 189a dürfte nicht entgegengehalten werden; 
es bietet feinen zureidenden Beweis für D.3 Unnahme In den 
vielbeſprochenen Gerichtfigungen Bertholds IV. von Andechs uud de 
Pfalzgrafen Friedrih in und bei Münden ſucht O. mit Recht ein 
tegernfeeifches und fchäftlarnifches Vogtding. Wie es aber für Die 
Frage der Grafſchaftszugehörigkeit München? von Bedeutung fein 
fol, daß Berthold von Andechs 1180 den Yöhringer Handel ala 
widerrechtlich bezeugt, ift nicht abzufehen. Berthold zeugt mit ſechs 
anderen baierifchen Großen; auch wenn alleinftehend, könnte fein 
HZeugniß das des Nachbarn, nicht Grafen bedeuten und ſelbſt wenn 
fi) Das leßtere entjcheiden ließe, bliebe doch immer zweifelhaft, ob 
Berthold als Erbe der Wolfratshaufer oder Befiter der alten Andechjer 
Grafſchaft über München waltete. Was den Herzogdtitel von Mteranien, 
Kroatien und Dalmatien beim Haufe Andechs betrifft, jo hat ſich der 
Verf. Das wichtigste, weil ältefte Zeugniß entgehen laſſen. Er meint 
(S. 04, 162), derjelbe lafje fi nicht vor Ende 1180 nachweiſen; doch 
ericheint Schon 1178, April 24. in einer Urkunde feines Oheims, des 
Biſchofs Dtto von Bamberg: Bertholdus dux Meranie. Bedenken 
laſſen ſich gegen die Urf. nicht erheben; dem Drude im U.B. des 
Landes 0b der Enns, 2, 353, lag da3 Original im Klofter Gleink 
zu Grunde. Dagegen kann e8 nicht in Betradht kommen, daß Berthofd 
ſchon auf einem Gerichtstage Heinrich des Löwen, alfo höchſt wahr: 
Iheintich nicht nach 1176, mit dem Herzoglichen Zitel aufgeführt wird 
(Mon. Boica. 6, 133); denn diejes Schriftitäd ift, wie fi aus feinem 
Inhalte ergiebt, nicht vor der Zeit Herzog Ottos aufgezeihnet. Mit 
Sicherheit läßt ſich der Uebergang de3 Herzogstiteld an den Andechjer 
nicht erklären. Als ſehr wahrjcheinlid) aber drängen fich mir doch 
fuigende Annahmen auf: daß Berthold IV. Mutter, Hedwig, über 
deren Herkunft wir kein Zeugniß beſitzen (Defele 22), eine Schmweiter 
Konrads III. von Dachau, Herzogs von Dalmatien, war; daß der 1182 
erfolgende Ausgang der Dachauer Linie fhon 1178 beitimmt voraus: 
gejehen wurde; daß deshalb die Andechjer ihren Verwandten zu einem 
Bertrage beſtimmen fonnten, der Berthold IV. zur Annahme des her: 
zoglichen Titels ermächtigte; daß die faiferliche Genehmigung aber 
erjt gegen Ende 1180 erfolgte. Mit einiger Wahrjcheinlichfeit auch 
wird man in diejer Bewilligung des Kaijerd eine dem biöherigen 
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Chriitoẽ Khevenhüller, der bekannte Staatsmann und Fiſtoriker, 
1632 an der Bezwingung der Aufſtandes perſönlich, obwol mit ge⸗ 
ringem Erfolge Antheil genommen hat; aber er verfehlt nicht, ſeine 
Verdienſte bei dem Kaiſer hervorzuheben und empfiehlt die härteſten 
Strafen: „es ſoll bei der Bauernſchaft ein ſolcher Gedächtniß der 
Straf eingewurzelt werden, daß ſie ſich ſobald und vielleicht nimmer 
zu Aufruhr bewegen ließen.“ Der Verfaſſer, der ſich ſchon mehr: 
fach um die Geſchichte Oberöſterreichs verdient gemacht hat, iſt Biblio— 
thekar und Stiſtsherr in St. Florian. Er verſchweigt nicht die Miß— 
griffe uud Gewaltthaten der herrſchenden Partei, aber er fteht doch 
auf dem Boden des Katholizismus und der Regierung. Die Brotes 
ftanten find Ketzer und Rebellen, die Erulanten Berräther. Einzelne 
Stellen 3. B., daß da3 gemeine Volt nur wegen der geringeren 
Laſten zum Proteſtantismus neigte (©. 25) oder jene über den Volks— 
harakter und Katholizismus (S. 179) u. a. hätten füglich wegbleiben 
fünnen. W. 


sreigerr von Weyhe-Eikem, Karl Bonaventura von Longueval Graf 
von Buquoy. Wien 1876. Braunmüller. 90 S. 8°. 


Der Graf Karl v. Buquoy (1571 — 1621), eine edfe vornehme Per⸗ 
föntichkeit, verdient eine Biographie; aber da3 vorliegende Werkchen 
wird jeder Gefchichtöfundige unbefriedigt aus der Hand legen. Es 
bringt mit Ausnahme einiger Familiennachrichten und einiger Briefe 
der K. Mathias und Ferdinand! TI. nichts Neues. Die Krieg- 
führung Buquoy's 1618 und 1619 wird in herkömmlicher Weiſe, 
auch die berühmte Scene in der Wiener Hofburg legendenhaft er- 
zählt: aber diefe Scene ift durchaus nicht in fo draſtiſcher Weife, auch 
nicht am 5. Juni, fondern am 11. Juni 1619 vor fi gegangen. 
Graf Buquoy hat dem Haufe Defterreich große Dienste geleiftet; daß 
der Verfaffer ihn zwei, drei, ja vier mal Kaifer und Reich retten läßt, 
ilt eine arge Ucbertreibung. Pie Summe von mehr ald 3 Mil. fl., 
welche der Verfaffer für eine Schenkung Ferdinands II. an Die 
Mittwe B. dem Staate Oefterreih in Rechnung bringt, dürfte dem 
Fiskus feine Sorge machen. Freiherr von W-E. Hat ſich durch feine 
früheren Schriften über die hiſtoriſche Perjönlichkeit des Mar Picco- 
lomini und über Ottavio PViccolomini einen zweifelhaften Ruf er: 
worben; es fehlt ihm an Stil, Kenntniß und wiſſenſchaftlicher Kritik. 
Wir zweifeln, daß er aus dem „Chaos“ der Ardivalien in Grag 
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länder zur Wahl eingeladen, noch überhaupt ein Wahltag ausge⸗ 
ichrieben worden ift; das ergeben z. B. die fpäteren Verhandlungen 
in Breslau zur Evidenz, Die Wahl wurde auf dem gewöhnlichen 
Frühjahrslandtage, wie er jedes Jahr ftattfand, gemacht, und wenn 
gleichzeitig einige ſchleſiſche und lauſitziſche Städte geladen waren, fo 
war dies wegen privater Angelegenheiten gejchehen: die Liegniter 3.8. 
jollten fi wegen ihrer Revolution von 1454 verantworten, vgl. 
den Liegniger Lehnsftreit in den Abhandlungen der Schlefiſchen Ge: 
jelfchaft 1869, ©. 64. — Was endlih) den Eid Georgs vor feiner 
Krönung betrifft, jo fcheint Verf. die Sache zu fehr zu modernifiren, 
wenn er Georg „feierlih und förmlich vom Utraquismus zum Katho⸗ 
lizismus übertreten” läßt. Es Tann Hier doch nicht von einem 
Glaubenswechſel wie etwa bei Wuguft den: Starken die Rede fein. 
Der Utraquismus ftand zu Rom nit in einem fo audfchließenden 
Gegenſatz wie der Proteſtantismus; die Utraquiften wehrten ſich fort= 
dauernd gegen die Anjchuldigung, aus der katholiſchen Kirche auöge- 
ihieden zu fein‘). Gewiß bat Georg in feinen Eide für feine Perſon 
die utraquiſtiſchen Bejonderheiten aufzugeben gelobt (Verf. hätte Hier 
in die Betrachtung auch n. 16 der Bolitifchen Korrefpondenz Breslaus 
hereinziehen können), aber wie er ſich ſchon einer fchriftlihen Wb- 
ſchwörung geweigert hat, fo hat er ſich auch für das Neid) zu feinem 
Verzicht auf die Kompaktaten bewegen laſſen; er bat Hier offenbar 
an die Möglichkeit eines Kompromiſſes geglaubt. Allerdings ift die 
Täufhung, die er fo in mangelhafter Erfenntniß der firchlichen Frage 
fi und andern bereitet hat, das Unglück feines Leben! geworden. 
Daß Georgs Handlungsweiſe nicht auf religiöjer Weberzeugung be— 
ruhte, ift dem Verf. wol zuzugeben. 

Die vorliegende Schrift Bachmann's iſt ein Abdrud aus dem 
Archiv für öſterreichiſche Geſchichte. Nur Kapitel 1, 5 und 7 find neu, 
die andern find Schon früher in zwei Prager Schulprogrammen er: 
Ihienen. Das Verdienjt des Buches beſteht darin, in fehr eingehender 
Weiſe das Verhalten Georgs etiva von Mitte 1457 bis Mitte 1459 
unterfucht und beurtheilt zu Haben. Er zeigt in erfreulicher Weile, 
wie weit die biftorifche Erkenntniß diefer Periode feit dem Erſcheinen 
von Palacky's Turftellung vorgefchritten iſt. Gelegentlicde Hinweiſungen 
darauf von Seiten des Verf. jelbft find für die Kundigen überflüffig; 
den weniger Vertrauten erjcheinen fie leicht al3 eine Herabjegung 
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den Jahren 1629—1645. Die Detailgeſchichte des dreißigjährigen 
Krieges wird ſicherlich durch dieſe fleißige und gründliche Publikation 
eine dankenswerthe Bereicherung erfahren. Doch bleibt es fraglich, 
ob c3 gerathen ift, ſolche umfangreiche, lediglich [ofalzantiquarifche 
Intereſſen befriedigende Publifationen zu veranjtalten, fo lange ein 
jo Ichwerwiegendes Material, wie beifpieläweife die Staatskorreſpon— 
denzen de3 Augsburger Archiv aus dem 15. und 16. Jahrh. find, 
ungehoben liegt. Nicht oft und eindringlich genug können wir unjeren 
biftoriichen Vereinen die Mahnung vorhalten, bei ihren Veröffent— 
lichungen immer auch das Ganze der allgemeinen deutjchen Geſchichte 
im Ange zu behalten. Sehr willkommen find die gleichfall3 von 
Brunner mitgetheilten Regeften der in Befit des hiſtoriſchen Vereins 
befindlichen Urkunden aus den Jahren 1261—1461. Leider fehlen 
aber die für den Gebrauch unentbehrlichen Regiſter. 
Chr. Meyer. 


Acta s. Petri in Augia. Vier Ouellenjchriiten des 13. Jahrhdts. 
aus dem Klofter Weiffenau bei Ravensburg Herausgegeben von Franz 
LudwigBaumann. Narlärıhe 1877. Druck und Verlag der G. Braun'ſchen 
Hofbuchhandlung. Separatabdrud aus der Zeitſchr. j. Geſch. des Cherrheind 
20. Bd. 1. Heit. 


Der im 16. Jahrhundert zufammengejtellte Sanımelkoder Nr. 321 
der Vadianiſchen Bibliothek in St. Gallen, wichtig für die Gejchichte 
des 1145 gegründeten Prämonftratenjerktofters Weiſſenau und zahl: 
reiher Geſchlechter und Niederlajlungen in der Bodenjeegegend, war 
bisher in der hiſtoriſchen Literatur bekannter unter dem Namen: 
codex traditionum Weissenaugensium, den ihm Joſef v. Laßberg 
beigelegt bat. Stälin, die Herausgeber de3 Wirtemberg. Urkunden— 
buches, Fidler und Huillard-Breholles haben die Quelle unter dieſem 
Namen benugt, einzeined daraus aud) veröffentlicht, doch nicht nad) 
der Originalhandſchrift won welcher zuerit Bethmann 1347 im Archiv d. 
Gejellich. f ä. d. Geihichtsfunde, IN, 589 flgd. eine genaue Be: 
ſchreibung gab) ſondern nad einer nicht fehlerfreien Abjchrift, die ſich, 
von Hrn. v. Laßberg gefertigt, jet in der Donaueſchinger Hofbiblio— 
thef befindet. Wahricheinlih war das Original früher nicht jo zus 
gänglich wie jetzt Hrn. Baumann, der e3 bequem an jenem Wohn— 
orte benugen konnte. Ten ridhtigeren, weil für alle Theile paſſenden 
Titel, unter dem es jest veröffentlicht wird, hat ſchon eine Hand des 
17. Zahrhundert3 den int Sammelbande vereinigten vier Handichriften 
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tage. Die dritte Handſchrift iſt ein Bruchitid einer Fortſetzung der 
Weiſſenauer Gütergeihichte bis 1252, gejchrieben von dem Fortſetzer 
der Chronik und Jahrtagsgeſchichte. Die vierte Handichrift nud den 
Schluß des Bandes bilden drei Güterrodel des Kloſters aus dem 
14. Jahrhundert. Diefe hat der Herausgeber mit Recht als minder 
wichtig übergangen; auch bei den bereit3 vorher veröffentlichten Ur: 
kunden der drei erſten Handjchriften Hat er nur die Abweichungen 
des Drudes vom Original verzeichnet, wobei fi wieder einmal die 
alles Maß überjchreitende Üschlerhaftigkeit der Fickler'ſchen Edition 
herausſtellt. Baumann's Ausgabe darf mufterhaft genannt werden 
nad) Zuverläſſigkeit, rihtigem Maß in den Anmerkungen, gutem Re: 
gifter und forgfältiger Beftimmung der Ort: und Perfonennamen, 
zu deren Erklärung dem Herausgeber ganz bejondere Sachkenntniß 
zu Gebote Stand, da er in der Nachbarſchaft des Kloſters feine 
Heimat Hat. 
Sigmund Riezler. 


Oefele, Arche, Edmund, Geſchichte der Grafen von Andechs. Inns⸗ 
bind 1877. Wagner. VIII und 249 ©. 8°. 


Freiherr Edinund Oefele, Urenfel des Herausgebers der Scrip- 
tores rerum Boicarum' und den Bearbeitern mittelalterlicher Gefchichte 
wolbekannt als glücklicher Entdeder der Annales Altahenses, hat fich 
durch dieſes vortrefflihe Buch ein nambaftes Verdienft um die Ge- 
Ihyichte feiner Heimat erworben. Wir begrüßen e3 mit Freude als 
die erfte nad) ftrenger Methode gearbeitete Geſchichte eines der alten 
baierischen Grafengeſchlechter. Selbft den beſten der bisherigen Ar- 
beiten auf dieſem Gebiete, den Büchern von Hujchberg über die Grafen 
von Scheiern: Wittelsbad und von Mori über die von Sulzbad), 
wird man bei aller Anerkennung ihres umfichtigen Fleißes und gründ- 
licher Stoffbeherrſchung nicht einräumen können, daß fie in der Kritik 
den wiſſenſchaftlichen Anforderungen völlig entiprechen; wie viel fehlt 
erit den andern, die zahlreich in den älteren Schriften der Münchener 
Akademie, in den Veröffentlichungen der Hiltorifchen Vereine und in 
jeivftftändigen Monographien niedergelegt find, von der Genauigkeit 
und Kritif, womit 3. B. der eine Stälin das Chaos der ſchwäbiſchen 
Geſchlechter entwirrt ind aufgehellt Hat! Sm großen und ganzen 
ist man berechtigt, die ältere adelögefchichtliche Literatur Baierns als 
multa non multum zu kennzeichnen. Defele 3 Buch, in zehnjährigem 
Forſchen und Feilen aus der gefrönten Bearbeitung einer Preisauf— 
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Es verdient immerhin Beachtung, daß der Bruderhof und der Schwalben⸗ 
ftein, faum eine halbe Stunde vor dem Ungerthor gelegen, nach dem 
Saalbudh der Münchener Slariffinen 1455 zum Landgericht Wolfrats⸗ 
hauſen gehörten. Reg. 189a dürfte nicht entgegengehalten werden; 
eö bietet Feinen zureidhenden Beweis für D.3 Unnahme Sn den 
vielbejprohenen Gerichtſitzungen Berthold IV. von Andechs uud des 
Pfalzgrafen Sriedrih in und bei Münden ſucht D. mit Recht ein 
tegernfeeiiches und ſchäftlarniſches Vogtding. Wie es aber für die 
Frage der Grafſchaftszugehörigkeit Münden? von Bedeutung jein 
soll, daß Berthold von Andechs 1180 den Yöhringer Handel als 
widerrechtlich bezeugt, ift nicht abzufehen. Berthold zeugt mit ſechs 
anderen baierifchen Großen; auch wenn alleinftehend, fönnte fein 
Beugniß das des Nachbarn, nicht Grafen bedeuten und jelbft wenn 
ſich das letztere enticheiden ließe, bliebe doch immer zweifelhaft, ob 
Berthold als Erbe der Wolfratshauſer oder Befiger der alten Andechier 
Grafſchaft über München waltete. Was den Herzogstitel von Dteranien, 
Kroatien und Dalmatien beim Haufe Andechs betrifft, fo hat fidy der 
Verf. dag wichtigfte, weil ältefte Beugniß entgehen laffen. Er meint 
(©. 91, 162), derfelbe laſſe fich nicht vor Ende 1180 nachweiſen; doch 
erfcheint fchon 1178, April 24. in einer Urkunde ſeines Oheims, des 
Wilchofs Otto von Bamberg: Bertholdus dux Meranie. Bedenfen 
laſſen fi) gegen die Urk. nicht erheben; dem Drude im U.B. des 
Landes od der Enns, 2, 353, lag das Original im Kloſter Gleink 
zu Grunde. Dagegen kann es nicht in Betracht fommen, dat Berthoid 
hun auf einem Gerichtstage Heinrich des Löwen, aljo höchſt wahr: 
ſcheinlich nicht nach 1176, mit dem Herzoglicden Titel aufgeführt wird 
(Mon. Boien. 6, 133); denn dieſes Schriftſtück ift, wie fih aus jeinem 
Inhalte erpiebt, nicht vor der Beit Herzog Ottos aufgezeihnet. Mit 
*cherheit läſzt fich dev Ucbergang des Herzogstiteld an den Andechſer 
mt eiflären. Uls ſehr wahrjcheinlich aber drängen ſich mir doch 
ſagente Unnuhmen auf: daß Bertholds IV. Mutter, Hedwig, über 
here Anıfunft wir fein Zeugniß befiten (Defele 22), eine Schmeiter 
Uuntaus III. von Dachau, Herzogs von Talmatien, war: daß der 1152 
folgen Unsgang der Dachauer Linie ſchon 1178 beitimmt voraus: 
gejehen wittbe, Daß Deshalb die Undechfer ihren Verwandten zu einem 
Heitruge beftinmen tonnten, der Berthold IV. zur Annahme des ber- 
guglicyen Titels ermächtigte; daß die faiferlihe Genehmiguno aber 
rt gegen Ende 1180 erfolgte. Mit einiger Wahricheintichfeit auch 
wiss man in Diefer Wewilligung des Kaiſers eine dem bisherigen 
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Chriſtof Khevenhüller, der bekannte Staatsmann und Fiſtoriker, 
1632 an der Bezwingung der Aufſtandes perſönlich, obwol mit ge⸗ 
ringem Erfolge Antheil genommen hat; aber er verfehlt nicht, ſeine 
Verdienſte bei dem Kaiſer hervorzuheben und empfiehlt die härteſten 
Strafen: „es ſoll bei der Bauernſchaft ein ſolcher Gedächtniß der 
Straf eingewurzelt werden, daß ſie ſich ſobald und vielleicht nimmer 
zu Aufruhr bewegen ließen.“ Der Verfaſſer, der fi ſchon mehr: 
fah um die Gefchichte Oberöſterreichs verdient gemacht Hat, ift Biblio- 
thefar und Stift3herr in St. Florian. Er verfchweigt nicht die Miß- 
griffe uud Gewaltthaten der herrichenden Partei, aber er fteht doch 
auf dem Boden de3 Katholizismus und der Regierung. Die Protes 
itanten find Ketzer und Rebellen, die Erulanten Berräther. Einzelne 
Stellen 3. B., daß das gemeine Bolt nur wegen der geringeren 
Laften zum Proteſtantismus neigte (S. 25) oder jene über den Volks⸗ 
charakter und Katholizismus (S. 179) u. a. hätten füglich wegbleiben 
fönnen. W. 


Freiherr von Weyhe-Eikem, Karl Bonaventura von NXongucval Graf 
von Buquoy. Wien 1876. Braunmüller. 90 S. 8°. 


Ter Graf Karl dv. Buquoy (1571 — 1621), eine edle vornehme Per: 
föntichfeit, verdient eine Biographie; aber dag vorliegende Werkchen 
wird jeder Geſchichtskundige unbefriedigt au der Hand legen. Es 
bringt mit Ausnahme einiger Familiennachrichten und einiger Briefe 
der K. Mathias und Ferdinands II. nicht? Neues. Die Krieg: 
führung Buquoy's 1618 und 1619 wird in herkömmlicher Weiſe, 
auch die berühmte Scene in der Wiener Hofburg legendenhaft er: 
zählt: aber diefe Ecene ift durchaus nicht in fo draftifcher Weije, auch 
nicht am 5. Juni, fondern am 11. Juni 1619 vor ich gegangen. 
Graf Buquoy Hat dem Haufe Defterreih große Dienſte geleiftet; daß 
der Verfafjer ihn zwei, drei, ja vier mal Kaifer und Reich retten läßt, 
ift eine arge Uebertreibung. Die Summe von mehr ala 3 Mill. fl., 
welche ber Verfaſſer für eine Schenkung Ferdinand: II. an die 
Wittwe B. dem Stuate Oeſterreich in Rechnung bringt, dürfte dem 
Fiskus feine Eorge machen. Freiherr von W-E. Hat ſich durch feine 
früheren Schriften über die hiſtoriſche Perförlichkeit des Mag Ricco- 
(omini und über Ottavio Piccolonini einen zweifelhaften Ruf er: 
worben; es fehlt ihm an Stil, Kenntniß und wifjenjchaftlicher Kritik. 
Wir zweifeln, daß er aus dem „Chaos“ der Archivalien in Grag 





130) Literaturbericht. 


länder zur Wahl eingeladen, noch überhaupt ein Wahltag ausge⸗ 
jchrieben worden ift; daS ergeben z. B. die fpäteren Verhandlungen 
in Breslau zur Evidenz. Die Wahl wurde auf dem gewöhnlichen 
Frühjahrslandtage, wie er jedes Jahr ftattfand, gemacht, und wenn 
gleichzeitig einige ſchleſiſche und laufitifhe Städte geladen waren, fo 
war die wegen privater Angelegenheiten gejchehen: die Liegniger 3.8. 
joflten fi) wegen ihrer Revolution von 1454 verantworten, vgl. 
den Liegniger Lehnsitreit in den Abhandlungen der Schlefifchen Ge⸗ 
jelfchaft 1869, ©. 64. — Was endlih den Eid Georg? vor feiner 
Krönung betrifft, fo fcheint Verf. die Sache zu fehr zu modernifiren, 
wenn er Georg „feierlich und förmlid vom Utraquismus zum Katho> 
lizismus übertreten” läßt. Es kann bier do nicht von einem 
Glaubenswechſel wie etwa bei Auguft dem Sturfen die Nede fein. 
Der Utraquismus ftand zu Rom nicht in einem fo außfchließenden 
Gegenjag wie der Proteſtantismus; die Utraquiften wehrten fich fort: 
dauernd gegen die Anfchuldigung, aus der katholiſchen Kirche audge- 
ihieden zu fein‘). Gewiß bat Georg in feinem Eide für feine Perſon 
die utraquiſtiſchen Bejonderheiten aufzugeben gelobt (Verf. hätte Hier 
in die Betrachtung auch n. 16 der Politischen Korrefpondenz Breslaus 
bereinziehen können), aber wie er fi ſchon einer ſchriftlichen Ab⸗ 
ſchwörung geweigert bat, jo hat er fih auch für da3 Reich zu feinem 
Verzicht auf die Kompaktaten bewegen laſſen; er bat hier offenbar 
an die Möglichkeit eines Kompromiſſes geglaubt. Allerdings ift die 
Täufhung, die er fo in mangelhafter Erfenntniß der kirchlichen Frage 
ſich und andern bereitet hat, das Unglüd feines Lebens geworden. 
Daß Georgs Handlungsweiſe nicht auf religiöfer Weberzeugung be- 
rubte, ift dem Verf. wol zuzugeben. 

Tie vorliegende Schrift Bachmann's ift ein Abdrud aus dem 
Archiv für öfterreihiiche Geſchichte. Nur Kapitel 1, 5 und 7 find neu, 
die andern find Icon früher in zwei Prager Schulprogrammen er: 
ihienen. Das Verdienst des Buches beſteht darin, in fehr eingehender 
Meile das Verhalten Georgs etwa von Mitte 1457 bis Mitte 1459 
unterſucht und beurtbeilt zu Haben. Er zeigt in erfreulicher Weife, 
wie weit die hiftorifche Erfenntniß diefer Beriode feit dem Erjcheinen 
von Palacky's Darſtellung vorgejchritten tft. Gelegentlicde Hinweijungen 
darauf von Seiten des Verf. jelbft find für die Kundigen überflüſſig; 
den weniger Vertrauten erſcheinen fie leiht als eine Herabjegung 


i) Luther und jeine geitgenofien befanntlih ebenfalls. A. d. N. 
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weil es nicht wünſchenswerth erjcheint, dag dieie hochwillkommen 
Sunmlung dad Schidfal ſo manches anderen Urkundenbuchs rbeile 
in Folge des Mißverhältniſſes zwijchen der Anlage und Den Wirtel: 
zur Ausführung ſchließlich unvollendet zu bleiben Wir fınge 
allmählich an, unter der Ueberfülle von Urkundeneditionen zu leider 
und ich meine, ed muß ernftlid darauf Bedacht genommen werden 
daß die Mafle des Stoffes nicht unnöthig anichwelle und daß Das 
jenige, was einiger Maßen erträglich gedrudt ift, micht immer wiede 
aufs Neue gedrudt werde; man möge fi) mit Regeiten und Hin 
weilungen auf frühere Wbdrüde begnügen, beionder: dann, wen 
diefe Jedermann leicht erreihbar find. Durch ſolche werte Veichrän 
kung bat, um ein neuefted Beiſpiel anzuführen, Höhlbaum im einer 
Danfiihen Urkundenbuch auf 468 Seiten 1376 Stüde gebracht, wäh 
vend bier auf 800 Seiten nur 729 Nunmern geboten werden konnten 
Aber auch ſonſt dürfte Dev Rahmen, innerhalb denſſen die Font. reı 
Bern. ſich bewegen, viel zu Weit ausgefpannt ſein. Friedrich 
Kröonungogeſebe gegen Die Neger von 1220, dev undatirte Landiriede. 
Konig Heinrich's und Der Landfrieden von Mainz 1235, Die sh! 
wenden Reichögeſeße in favorem principum von 1231 und 1232 un 
Auderen der Art gehört denn das wirkli in cine ſorche iofu 
genhichtliche Sammlung blos deshalb hinein, weil es auch für Ber 
Gulligkeit batte? Wohin werden wir zulegt fommen. wern jede 
Urtundenbuch die Wände Dev Leges reproduziren zu mären int 
Allen Div Datte ohne Schaden für die Sache füglich wegbrerben lönze: 
da der winenſhaftlich aebildete Gejchichtsforiher, an we. chen de 
Veranvgeber ud im Vorbericht wendet, von vornherein meis. m 
av dergieihen zu Jüchen Dat, und Da Die Mon. Germ. {ba ja 2m 
in Prag Veyugung ſtehen. Dasſelbe gilt natürlich eder ĩc tch 
von den zabirenhen Rechtoſprüchen des königlichen und des Iarierice 
Velo weüibe keine unmittelbare Beziehung auf die bermibin cde 
AWrſalls au) Me ſchweizeriſchen Territorien baben — zır rer 
bone Kerwunderung Nr. 324 ſogar eine Dur Nic andre 
Arnſeieſeeitintellen Dev Avesnes veranlaßte sententia Erin Pam — 
a basund bon ber Wunnbulle (GGregor's IX. vom Jabre ie. nor De 
la punnelille Innocenz' IV. vom Jahre 1245 gexn Fr ch 11 
gl eubluh von beit gan allgememen Fam. een BrRzir N 
Many nee dan Yale ſur den Teutichorden, Me Kıdarımer. Een 
enden, duenminihanen M | w. Bie gute Abiicht ——— riet 
walten, bes fir iſt unpraktiſch und vek:z zriarhrärrher. ır: 





Lin Literaturboricht. 


verwendeten Mühe legt auch Das dem Vorberichte beigegebene Ber: 
zeichniß nachträglicher Berichtigungen Zeugniß ab, fo daß wol kaum 
viel zu verbvenſern nech übrig bleibt. Jedoch ijt in Nr. 153 zu lefen: 
emant seu «uf? set vomparent und in der eigenthümlichen Umſchrift 
des von Kg. Witheim Nr. 277 gebrauchten Monogramms ohne Zweifel 
Pominus für Domine. In dem übrigens fonjt ſehr oft gedrudten 
püotiichen Briefe Wr. 270 find Die Namen feineöwegs „fo verwelſcht, 
daß man Me che erratben funn“, ſondern ſchon längft richtig gedeutet, 
nämuch auf Me Grafen Gutfried vor Sigmaringen und Hartmann 
von Gruüningen. Tas ſehr werthvolle Pfarreienverzeihniß Nr. 77 
murde Yurch andere Zeileneintheilung auf ©. 92, 3. 1 4 v. u. an 
Ueberichtuchteit gewonnen haben, und als die verſtümmelte Datirungs- 
ze des vüpfttichen Privilegs Pr. 123 ergänzt wurde, Hätte nad 
Darm Laterani auch noch per manus mit dem Namen des damaligen 
VRoiſteijers der Kanziei ergänzt werden müjlen, der freilich in diefem 
Faile suche ent zu beichuffen iſt. Die Behandlung der päpjtlichen 
Urkinden icheint aber auch ſonſt unter allerlei Ungenauigkeiten zu 
eiden. So tn. B. Die befannte rota papalis unter Privilegien doch 
arwiß anche aid Monogramm zu bezeichnen, wie das bier durchgehends 
wege io Fehlt in einem Privilegium Honorius' III. Nr. 21 binter 
Syn Unterichriften Dev Kardinäle Das s(ubscripsij, während vs in 
Su Priblie ituun Gregor's IX. für Frienisberg Nr. 123 richtig ge- 
ya m dem unmittelbar Darauf folgenden desjelben Rapjtes für 
Savterten aber wunderlicher Weije in signatus sum aufgelöjt wird: 
ws len devhalb falſch iſt, weil sienare fein Deponens ift. 

Der Herauogeber verwahrt jich gegen den etwaigen Vorwurf, 
Set vüiweestih nuechte Urkunden eingereibt babe, ©. VIII treffend 
Set daß dem Kencher nicht Die Möglichkeit entzogen werden darf, 
el an vigeneo Wrfheil zu bilden. Er möge mir nun aud) verzeihen, 
wu ah nt uberall jeiner Enticheidung über echt und unecht bei: 
yelaenen dert und nantentlich viters eine ausreichende Motivirung 
ni byratle Mr. 12, ASrwdrich II. 1220 Februar 10 (Böhmer, 
Ko dead 5, wird „obwel Außeriich weniger verdächtig, aus 
san Annalen die wir aber nicht ertabren — bezweifelt: ir 
nn schienen ZONE ROH, und mie ich glaube mit Recht. 
on Mond wieder üriikgenomnuten. Wenn daſelbit von Dei eut⸗ 
wndooon fteutiegirn Vothaurs, Nourad's II. und Friedrich's J. 
erg Auetee dcr Wunde) behauptet wird, Daß fie „für unecht 
yore Men blend dem entaegenbalten, dag Stumpf 
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Frau Adela aus den Linda-örtern im Jahre 558 big 530 v. GI 
gefchrieben, dad Ganze von einen Hiddo overa Linda — eine 
Borfahr deren van der Linden — im Jahre 1256 n. Chr. abge 
fchrieben fein in einer eigenen Buchſtabenform und einer Sprade, | 
nach der ſpäteren Frieſiſchen artet, doch nur ein verpfujchtes Frieſi 
nad) der gelehrten Laune des Verfaſſers it. Sobald e3 von Her 
Verwys der friefifchen Geſellſchaft vorgelegt wurde, fand es dort | 
den Herren Colmjon — dem jeßigen friefifchen Archivar — und Winkl 
Widerſpruch, der fi dann aud, ſobald die Sade ruchbar wur 
auch außerhalb Friesland bei Verfchiedenen laut machte. Herr I 
Ottema ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, das ergögliche Machwe 
herauszugeben und nad wie vor feine Echtheit zu behaupten. | 
einer gelehrten Einleitung erörtert er den Inhalt. E3 fängt mit de 
Jahre 591 dv. Ehr. an, wo Adela ſelbſt in einer Volksverſammlur 
Ipricht, erzählt nachher aus der Feder eined Zeitgenoſſen die Ankur 
des mythiſchen Frifo'3 im Sahre 303 dv. Chr., ſowie die Gejchid 
feiner Nachfolger, der nicht weniger mythiſchen Könige Friesland 
bat dann eine Lücke von zwei Zahrhunderten, und fängt wieder vo 
eriten Kahrhundert v. Chr. in einer zweiten Abtheilung an. Wer no 
eine nie dageweſene Erklärung des Namend Germanen wünſchen möch! 
findet fie hier. Er fol eigentlich Geert-mannen heißen nach ein: 
Briefterin Geerte, die 15’, Jahrhundert v. Chr. dag Land am Indi 
folonifirte, au3 dem dann 12 Sahrhunderte Später Friſo wieder na 
Friesland auswanderte. In der Art it das Ganze verfaßt. D 
Name Himalajah wird von Himmel und leiten abgeleitet, Kreta vı 
Kryten (Hd. freifchen) u. f. w. Nachdem da3 Buch von Ottema he 
ausgegeben, wurde es ſowol von geihichtlicher wie von ſprachlicher Se 
einer weiteren Kritif unterworfen. In leßterer namentlich in ein 
Edrift unter dem Titel: 

De onechtheid van het Ocra -linda-bök, aangetoond uit de warta: 
waarin het is geschreven, door J. Beeckering Vinckers. Haarle 
Bohn, 187%, 

Herr Vinders dedt mit gediegener germanifher Sprachkenntn 
alle friefiichen und anderen Sprachſchnitzer des ſchalkhaften Verfaſſe 
auf, und zeigt daraus die Unmöglichfeit der Abfafjung ꝛc. vor unfer 
Sahrhundert. Am Schluſſe fpielt er dann auf den wahrfcheinlichen Ve 
faffer an. Gewiß aber darf es mit Maerlants Worten von diefem heiße 

Die dese rude boerde vant, 
Was emmer ute \Vrieselant. 


v. VI. 
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frühefte Gejchichte betreffend Heraus. Der erjte vom Jahre 1275 
rührt vom Grafen Floris V. her und gewährte ihr Bollfreiheit in 
feiner Grafichaft; der zweite vom Bruder de3 Grafen Jan II, Guy 
bon Hennegau, im Jahre 1300, bevor er Biſchof von Utrecht wurde, 
und gewährte ihr mehrere Verwaltungdrechte; der dritte wurde von der 
Gemeinde felbft entweder an Graf Wilhelm III. oder IV. gerichtet, 
nachdem ſie unter dem erftern ihre Freiheit wieder eingebüßt hatte; 
und der vierte, aus dem Jahre 1342, wurde vom Grafen Wilhelm IV. 
am 9. Dezember abgefaßt und ficherte der Stadt auf'3 Neue ihre Nechte 
und Verwaltungdfreiheiten zu. Aus dem fetten fehen wir, wie fie 
damals jchon eine Kirche, die fpätere Oude Kerk, und eine Schule 
hatte, deren Küfter und Lehrer, fowie der Stadtjefretär von ihr felbft 
ernannt werden follten. v. VI. 


De Kameraars-en Rentmeesters Kekeningen der Stad Kampen van 
1515 tot 1540, bewerkt door Mr. J. Nanninga Titterdijk, Archi- 
varis der (remeente. Kampen, L. van Hulst. 1875. 


Die Rechnungen der alten Hanfeftadt Rampen, welche erft von 
dem 16. Jahrhundert an erhalten find, werden hier durch den jegigen 
Ardivar der Gemeinde auszugsweiſe veröffentlicht. Er fchließt diefe 
erite Heine Sammlung mit dem Jahre 1540 ab, indem damals ein 
neuer Statthalter der Provinz ernannt wurde, und von diefem Jahre 
an die Rechnungen regelmäßiger und ausführlicher als wie zuvor 
bearbeitet und aufbewahrt wurden. SHoffentlih wird ein gehöriger 
Abſatz des Buches ihn vermögen, die Arbeit batdigft fortzufegen und 
die Rechnungen auch der Folgezeit Heranszugeben. v. VI. 


Registers van Charters en Bescheiden in het oude Archief van Kampen. 
Vierde deel, bewerkt door Mr. J. Nanninga Titterdijk, Archivaris 
der (remeente. Kampen, K. van Hulst. 1875. 


Hier wird die früher vom Archivar Molhuyſen angefangene 
Arbeit von feinem vührigen Nachfolger im Amte bi3 zum Sabre 
. 1610 fortgefegt, dem Jahre nad) den Treves, wo zur Beruhigung 

der Provinz Overyſel ein Ausgleich zwijchen den Nordniederländifchen 
Staaten und den Erzherzögen in Brabant getroffen wurde Der 
Band fängt mit dem Sahre 1585 und der energiihen Verwaltung 
der Provinz durch den Grafen von Nieuwenaer an, der aber ſchon 
nach vier Jahren, in Oftober 1589 ftarb, und den Prinzen Morig 
zum Nachfolger erhielt. Unter dieſem wurde die damalige erite 
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meindearchiv durch irgend einen Nachfolger mit gleichem Fleiße über- 
nommen werden, und die tyortfegung feiner Arbeit, ſowie ihre ver: 
ſprochene Vollendung bis in’3 19. Sahrhundert, nicht zu lange auf 
fi warten laljen. 

Un fie fchließt iich die Ueberfiht der Karten, Porträts, Kupfer: 
jtihe u. f. w. zur Geſchichte Zeelands, im Beſitze der feeländifchen 
wiſſenſchaftlichen Gefellichaft, mit dem Titel: 

Zelandia illustrata. Verzameling van Kaarten. portretten, platen, 
enz. betreflende de oudheid en geschiedenis van Zeeland. beschreven 
door Mr. M. F.Lantsheer: 1° tot 3° afl. Middelburg. Altorffer. 1870. 


Eine für die Gefhichte der Provinz um jo belangreicddere Camm: 
lung, als ihre ausführliche Beichreibung mit genauer Kenntniß der 
Zuſtände und Perjonen vom Herausgeber zu Stande gebradt ift. 
Bei der Beendigung in einer vierten Lieferung wird eine Einleitung, 
jowie eine alphabetiſche Inhalt3anzeige zugejagt. Möge ihre Beröffent: 
lichung in nicht zu langer Friſt ftattfinden, indem jet ſchon 5 bis 
6 Rahre jeit der Herausgabe der dritten Lieferung vorüber find 

v. VI. 


Epochs of Modern History. The early Plantagenets by W.Stubbs, 
M. A., Professor in Oxford. With two Maps. London 18176. 3°. 236 p. 


Tiefe: ſchön ausgejtattete Büchlein bringt in jtellenweis launiger, 
anderswo höchſt ſchwungvoller und überall echt volfäthünuicher Form 
für einen gebildeten Lejerfreis die englifche Geſchichte von 1135 bis 
1327 nach den neueften Forſchungen, die größtentheil$ vom Verf. 
ſelbſt herrühren und in den Einleitungen zu jeinen Ausgaben des 
Benedict, Hoveden, Walter von Coventry, zu den Select Charters 
(3 ed. 1876) und bejonder3 in der Constitutional History of Eng- 
land mit getehrtem Apparat belegt ind. 

Wenn es beim Zuſtande der Geſchichtſchreibung und der politi— 
ſchen Stellung der unteren Klaſſen im 12. und 13. Jahrh. un— 
möglich iſt, die damalige Entwickelung des engliſchen Volkes im Zu: 
ſammenhang darzuſtellen und es Stubbs verſchmäht, als Erſatz dafür 
kunſt-, literatur- und ſittengeſchichtliche Anekdoten zujammenzuhäuien, 
ſo iſt darum ſein Buch doch keineswegs — wie der Titel argwöhnen 
läßt — eine Biographie der Könige. Vielmehr reihen ſich um dieſe in 
wenigen Strichen ſcharf umriſſenen Geſtalten die Perſonen der Be: 
amten, Prälaten, Barone; und in den Abſichten, Handlungen und 
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x=d auf das vorſichtige Urtheil über Montfort: im Verhältniß zu 
einer Umgebung war er ein großer Mann und ein guter Menid. 
Die Ziele feiner Partei waren wolthätig, aber ihre Mittel und Be 
weggründe unrein. Er war in jeiner Verwaltung unglücklich, ſchwer⸗ 
lich ein Patriot: immer behielt er etwas vom Abenteurer. — Aehn⸗ 
lich vergißt der Verf. bei aller Bewunderuug für Edward L Geſetz⸗ 
gebung nicht deilen Neigung, bei ängftlider Bewahrung der Rechts⸗ 
torm das materielle Recht durch Kniffe zu verdreben. 

Mehr als engliſche Hiftorifer pflegen, hebt S. die Terbienfte der 
Krone um die Ausbildung des Staates hervor; und er beurtheilt 
Könige nad) einem anderen Maßſtabe als dem der bürgerlichen Moral: 
Das unfelige Ende Edwards II., mit dem das Buch fchließt, „lehrt, 
daß die größte Sünde eines Königs nicht perſönliches Lafter oder 
thãtliche Tyrannei ift, jondern die Bernadjläjfigung der Föniglichen 
Pflicht: die ſelbſtſüchtige Politif, die die Nation betrachtet als fei 
fie für den König, nit er für fie da.“ 

F.L. 


W. von Haſſel, der Aufitand des jungen Prätendenten Karl Eduard 
Zraen in den Jahren 1745 bis 1746. Lin hiltoriicher Verſuch. Leipzig 1876. 


I. Wiegand. XIL 341. S. 8. 


Der Veri. will verfuchen, die Erlebniſſe des jungen Prätendenten 
„nah den beiten Quellen wahrheitägetreu zu jchildern.“ 

Was Dies für Quellen iind, erfahren wir nicht, da durchgehend 
feine Belegitellen angeführt werden: die vereinzelten Andeutungen 
2. 40. Anm. 1, S. 260. Ann, S. 275. Anm. genügen doch nicht, 
ans vinen Einblid in die Methode der Luellenbenugung des Verf. 
su aemäbren. Indeß alien Ungenauigkeiten und Irrthümer uns ans 
nebmen, daß Die zu Grunde gelegten Quellen nicht überall die „beiten“ 
zeweien ſein können. Die Angabe 3. B.. daß der Staatsſekretär 
Garteret ber reinem Ausſcheiden aus dem Kabinet 1744 zum Earl 
von Granvile ernannt werden iii S. 62), iſt uns allerdings in 
deunen Zeitungen x. aus jener Zeit mehrfach begegnet, aus denen 
Ne ın abgeleitete Werke überaangen fein mag: Das Richtige ift, daß 
Carteret jenen Tuel erbte. Als populäre Daritellung empfiehlt fi 
das Nu durch Ueberüchtlichkeit und ſĩprachliche Glätte, obſchon hier 
und da ein unitatthafter Ausdruck ſtört wie „Der wüthende Anrann“ 
S. io. 


R. K. 
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ſiſchen Kriege eine entſetzliche Plage für Frankreich waren. Erſt in 
den ſpäteren Regierungsjahren Karl des VII. wurden wirkſame Ge⸗ 
genmittel ergriffen, die weſentlich von den Rommunen ausgingen. Die 
Initiative zu den erſten Keimen einer ſtehenden Armee wurde von 
der Ständeverſammlung in Orleans 1439 ergriffen; hier hätte Suſane 
den trefflichen Jacques Coeur, Kaufmann in Bourges, erwähnen ſollen, 
der in jener merkwürdigen Verſammlung und bei ſpäteren Verhand⸗ 
lungen über die Mittel zur Wiederaufrichtung Frankreichs eine große 
Rolle ſpielte). Der nächſte Zweck der Ordonnanz⸗Kompagnien war 
ein polizeilicher, aber ſie ſollten zugleich im Falle eines Krieges den 
Kern der Reiterei bilden, und an fie knüpft ſich die ſpätere Entwicke⸗ 
(ung des ftehenden Heeres an. Vortrefflich jcheinen die 15 Kapitaine 
gewählt zu fein und gewählt zu Haben; ohne Zweifel Hatten fie 
theitweife den Ecorcheurs- Banden angehört; aber nun ging von 
Ihnen der Sinn der Königstreue, des Pflichtgefühls, der Ehre, der 
Tapferkeit und Unbeſcholtenheit aus; der chevalereöfe Sinn, der 
die Offiziere der ftehenden Heere im 17. und 18. Jahrhundert befeelte, 
ift in feinem Urfprung auf Die hommes d’armes der Ordonnanz-Rom- 
pagnien zurüdzuführen. Frankreich bot damals ein Höchft merkwür⸗ 
diges Bild, dem ich Fein ähnliches an die Seite zu fegen wüßte. Das 
Land war in den englifch-franzöfiichen Kriegen zerrüttet, geplündert, 
zertreten; von der Ständeverfammlung zu Orleand ausgehend, fehen 
wir alle Stände des fo erfchöpften Landes zu jedem perfönlichen 
und materiellen Opfer bereit; dauernde Steuern zur Erhaltung der 
Truppen auch im Frieden werden bewilligt, dem ſchwachen Könige faſt 
aufgedrungen. Er ift die Fahne, der einzige Sammelpunft aller zer: 
ftreuten Kräfte, und fo fuchen die Kommunen wie der Adel feine 
Macht zu ftärfen. Dieje Verhältnifje, wie die höchſt merkwürdige 
Entwaffnung der Banden im Lager bei Chalons, ſcheint Suſane nicht 
genügend beachtet zu haben. 

Taf die francs-archers, die Karl VII. organifirt, keine Soldaten 
waren, erfannte Ludwig XI. bald; er ift der Begründer des franzö- 
ſiſchen Fußvolks, das im Lager Pont de l’Arche ausgebildet wurde. 
Der König wollte im Frieden 20,000 Mann Infanterie halten; an 
ihrer Spige ſtand PESquerdes, der Sieger von Guinegate. Mit den 
Cchweizern Hatte der König ſchon 1473 einen geheimen Kontrakt ge- 

I Ballet ide Biriville) tbeilt in jeiner 1565 erſchienenen Biographie 
Karl VII. vieles Intereſſantes über Jacques Coeur mit. 
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ash ar ın urn Eme 5. B. me m Teusächer zur Regiment 
ja:zen jesriudhe — 157 erunnez Mr IC m 2. Cftober 
jene Jjanze Kafınzerie — etwa 15,00: Mım — vır der Ebene von 
St. Tems ınd Jerierie Ne rer Ne Seien Bemerilgberiten Brittuc 
und Zre3z;i: jedes Yreier Koros Heß Regiment und mug der Ramen 
des Ausrerz, es erttet nm 3 Umeribehetlumgen, Me Jon eınem mestre 
je »amp kommandirt wurden. Tre wrinrme Umgeitirumng der Re⸗ 
zimenter aus den ıiten Surden Yerr Suſane som Mit oder Junt 
1569, wo Die Imanterie im Lager zz Xu Rodefcrucamid vereinigt 
war. Tie 5 äiteiten Regimenter wıren Gardes Arım:aties, Vicardie. 
Champagne (au& hugensttüiher Truiosen bemorgejungen , Piemont 
und Navarre, die :Ie Fünf der Namen les vienx Corps trugen. und 
länger als 239 Jahre ın ale Kriegen Frankreichs rusmmwellen An⸗ 
theil nahmen; aber zcch keitznden viele Banden, z. V. ı Savre. Rouen, 
Pignerol, Die erit ılmtäblih ım Anfıng dee 17. Jahrbunderts zu 
KHegimentern gemacht wurden. Je nach dem Tatım ihrer Unmermung 
rangirten ſie und genoſſen Privilegten der üteften Regimenter, iie 
hießen le- mosnes vienx oder les petits vienx. Auch neue Regi- 
menter wurden ın zroßer Zıhl, und wie Brantame ichreibt, in noch 
größerer Unordnung errictet, von denen faum eins den Friedensſchluß 
von Verviers überlebt Hıt. Tie Rangordnung der Regimenter wurde 
erit 1666 definition ieütgeſtellt. Tas Regiment fommandirte der 
mestre de camp. es nibrte Deiten Farben in Der Fabne und Deiien 
Wappen, jede Romvagnie die Zahl wır unbeitimmt — Hatte eine 
sahne, nur Die erite Kompagnie la colonelle. trug eine weiße 
Fahne. 

Suſane's Darſtellung der neuen beſſeren Organiſation und Ad— 
miniſtration des Heeres. der Ludwig XIV. mehr verdankt, als den 
ſtrategiſchen Talenten ſeiner Feldherrn, ſtimmt weſentlich mit der 
trefflichen Biographie Louvois von Camille Rouſſet überein. Boutaric. 
institutions militaires de la France, la Croix. vie militaires et reli- 
gieuse du moyen are. Viollet le duc. essai sur l’architecture mili- 
taire au moyen age, zeigen die eingehenden Tetailjtudien der Frans 
zojen auch auf diefen Gebieten. Die trefflidhen, korrekten umd Ichönen 
Kupfer der legten beiden Werke find in Teutichland unerreicht: der 
wiljenjchaftliche Chauvinismus deutſcher Schriftiteller und Lehrer, der 
jeibft in Schulbüchern ji geltend madt und durch Hochmuth und 
Pedanterie noch fataler wirkt, als der franzöfiiche, ift großentheils 
Folge baarer Unwiſſenheit. 
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Gedeihliches zu erwarten war? — oder aber war er ein hochherziger, 
wahrheitsdürſtender, leidenſchaftlich für alles Edle und Gute entbrannter 
Jüngling, den ſein Vater mordete, weil er von ihm den grundſätzlichen 
Umſturz ſeines abſolutiſtiſch- ultramontanen Syſtems fürchtete? 

Seit Llorente neigte man ſich mehr der erſtern Anſicht zu; 
Gachard begründete ſie feſter durch ſeine umfaſſende, faſt erſchöpfende 
Darſtellung, nur daß er fi vor dem Ausſprechen der letzten Fol⸗ 
gerungen hütete. Am entichiedenjten hat ihr M. Ausdrud gegeben. 

Wenn wir der großen Mehrzahl der zeitgenöffiihen Quellen 
Glauben fchenten dürfen, fo können wir faum zu einem anderen Er- 
gebniß gelangen. Ich ſpreche nicht von den ſpaniſchen Hiltoriograpben, 
Sabrera, Strada u. U., fondern von unparteiifhern Zeugniſſen. 

Carlos erhielt eine gute, ja die befte Erziehung, die man ihm 
geben fonnte. Die Erzieherin feiner erften Kindheit, Leonor de 
Mascarenas, war die aya Philipp's felbft gewejen. Dann ward 
fein Lehrer Honorato Juan, der nach einftimnigem Zeuguiß für 
einen der gelehrteiten, geiftvolliten und zugleich edeliten Männer 
Spaniens galt. Freili, Philipp felbft war häufig von Spanien abs 
weſend und fonnte fi) deßhalb perfönlid um feinen Sohn wenig 
kümmern; aber war es ihm beſſer ergangen? gehorchte er nicht den 
unbedingten Anforderungen der politifchen Lage? Hat man ihm nicht 
mit Recht einen Vorwurf daraus gemacht, daß er ſpäter beharrlich 
in Spanien verweilte? 

Trotz dieſer guten Erziehung zeigte Carlos von Beginn an geis 
ſtige und körperliche Trägheit, über die ſich ſein Gouverneur D. 
Garcia de Toledo und Honorato Juan in Briefen an den Kaiſer 
und an Philipp auf das Bitterfte befchweren — Briefen, denen man 
gewiß Authenticität und Wahrheit nicht abftreiten wird. Bon Garcia 
und des Anfanten Tante Juana befchworen den Kaifer, feinen Entel 
einige Bert zu fich zu nehmen, um auf ihn einzuwirfen; vergebeng: 
Karl V., der jenen einmal gefehen, wollte ihn nicht wieder bei ſich 
haben. Nicht genug weiß der Venetianer Badoer von des Zwölf⸗ 
jährigen Graufamfeit zu erzählen; freili hörte er da8 nur am 
föniglichen Hofe in Flandern, allein man wird doch für damald nod) 
feine grundfägliche Abneigung des Vaters gegen den Knaben voraus: 
fegen? Uebrigens urtheilt nicht anders ein Zertrauter der Kaifer- 
familie, der jeit 1548 am Hofe in Spanien felbft weilte. Und end- 
lih berichtet Badoer auch von den ſchlauen und muthigen Ausſprüchen 
des Anaben, welche die Spanier fehr rühmten, die aber leider im 
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dies nur eine „Demonſtration“ geweſen! Nichts iſt nnfinniger, als 
die Weife, in der Carlos im Dezember 1567 und Sanuar 1568 feine 
Flucht betrieb, jo daß fie nothwendig vorher entdedt werden mußte; 
auch bedrohte er gerade damals feinen Vater und deſſen Günftling 
Eboli ganz laut mit tödtlicher Feindſchaft, wie der franzöſiſche Gejandte 
bezeugt. And ausdrücklich jagt Schon Paolo Ziepolo, daß der Prinz 
in den Fieberanfällen feiner jüngeren Sabre bisweilen Geiltesabwefens 
heit zeige, „ein bei ihm um fo bemerfenswertherer Zufall, als derjelbe 
auf Erblichkeit von feiner Urgroßmutter bei ihm zu beruhen fcheint.“ 
Ueberhaupt Hege der Prinz nicht für tücdhtige, chrenvolle und annehm⸗ 
liche Dinge Neigung, jondern nur dafür, Andern Uebled zu thun. 
Als unwiljend, als abgeneigt jeder geiftigen und körperlichen Beſchäf— 
tigung ſchildert au Soranzo den Zwanzigjährigen. 

Diefe Fülle übereinftinunender Angaben wolunterrichteter und 
eher dem jpanifchen Könige abgeneigter Zeugen jcheint konkludent; 
dennoh trägt Schmidt fein Bedenken, fie fämmtli zu veriverfen. 
Er begründet dies hauptſächlich mit der großen Vorſicht, die man 
diplomatifchen Berichten entgegenbringen müſſe; dieſelben feien weni: 
ger zuverläffig, als zuſammenhängende Geſchichtswerke, da fie Lediglich 
beſtimmt feien, einem vorübergehenden politiichen Intereſſe zu dienen 
oder den Mangel daran dur Geklätſch oder Neuigkeitäfrämereien 
zu erfegen. Sei dod nad) der Anſicht der Diplomaten „die Sprache 
nur erfunden, um die Gedanken zu verbergen.‘ (Sen. Literaturztg. 
1874. Nr. 51. Beilage ©. 3, 11.) In dieſem befonderen Falle feien 
die wider Don Carlos ausgeftreuten Gerüchte ausschließlich Folgen 
der ſyſtematiſchen VBerläumdung feitend des Königs, feiner Minifter 
und VBertrauten, die fchon feit 1559 den Prinzen für „kirchen- und 
ſtaatsgefährlich“‘“ anſahen (ebendaf. ©. 1), nämlich wegen feiner liberalen, 
antisultramontanen, freiheitsliebenden Gefinnung (Epochen u. Kat. 
S. 266, 267, 269, 275 ff., 279, 298 f). Dem angebliden Verſtandes⸗ 
mangel des Prinzen widerſprächen dus Teſtament desſelben, der 
Empfang des Abendmahles Oftern 1563 und die Ausfage des letzten 
prinzlicden Beichtoaterd (Sen. Literaturztg. a. a. O. ©. 2.8.6 u 7). 
Endlich führt Schmidt die Depeſchen des öſterreichiſchen Ge: 
fandten Pietrichftein als Belege für feine überaus günftige Meinung 
über Don Garlos an. 

Die Anficht eines fo bewährten und Hochverdienten Forſchers 
fällt gewiß bei jedem Hiftorifer ſchwer ins Gewicht. Indeß nad) 
gründlicher und unpartetiicher Prüfung wird man ihm hier kaum beis 
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die früher angeführten Aeußerungen der Venetianer finden ſich nicht 
in ihren Depefchen, fondern in ihren Relationen; man weiß, mit welcher 
Sorgfalt dieje zur. VBerlefung im Senate beftimmten Altenftüde abs 
gefaßt wurden, wie ängjtlid) da jedes Wort abgewogen ward! Nicht 
anders der päpftlihe Nuntius Roffano, der in feiner Dep. v. 4. Febr. 
1568 des Prinzen „Verftand für fo ſchwach und krank“ (intelletto 
cosi debole et infermo) erffärt; der Geſandte Kaifer Ferdinand? J., 
Guzman, welder die trübe Auskunft Alba's über den körperlichen 
und geiftigen Zuſtand des Prinzen völlig gerechtfertigt nennt umd 
meint, felbjt wenn Carlos gefünder werden follte, würde die Heirat 
mit einer faiferlihen Prinzeffin nicht möglich fein. 

Und ift es denn alle Geſandtenklatſch, was wir hören? Haben 
wir nicht die befümmerten Berichte von Carlos' eigenen Erziehern ? 
Wendet ji nicht Honorato Yuan noch am 10. San. 1566 mit eins 
dringliden Ermahnungen an den Prinzen, fi) zu ändern und nament> 
lid die wörtlichen und thätlihen Mißhandlungen feiner Diener zu 
unterlajjen? Würde Suarez, des Prinzen vertrauter Zurift, es wagen, 
demfelben über die Obrfeigen an Don Alonſo de Cordoba, über 
die Drohung, den Don Fadrique Henriquez zu erdolchen, über das 
finnlofe Zugrumderichten von 23 edlen Rofjen im königlichen Mars 
ftalle, über die wachlende Zahl jeiner Hafjer Vorjtellungen zu machen, 
wenn died nur Verleumdungen von Carlod’ Gegnern wären? Finden 
ih nicht in den authentiſchen Rechnungsbüchern des Ichtern die Bes 
weife für die Mißhandlungen feiner Kinder, für die verrüdte Ver: 
ihwendung, die Carlos trieb? Das alles find unbeftreitbare Zeugniſſe, 
die dem Unbefangenen feine Interpretationskunft hinwegdemonſtriren 
kann, und die ſich noch vielfach vermehren ließen. Wenn Schmidt 
dagegen die günftigen Aeußerungen anführt, die Melanchthon (!) vom 
Hörenjagen thut (Ep. u. Kat. 264), oder die Margaretfe von Parma 
an einen jo Fremden, wie Lazarus Schwendy, macht (ebendaſ. 281 f.): 
jo ijt das kaum fehr ernſthaft zu nehmen. 

Uber war denn Philipp wirklich feinem Sohne fo fyftenatifch 
feindlich fjeit 1559 und zumal feit 1562, wie ed Schmidt behauptet ? 
Giov. Soranzo bezeugt ausdrüdlih 1565, daß Philipp die Verfehrt- 
heiten feines Sohnes verheimliche und ſich ftelle, als ob er vicle 
Dinge nicht ſehe; denn wenn er den Prinzen ausſchelte, lege derfelbe 
ſich ſofort mit Fieber ing Bett. 1544 beftimmte Philipp den Don 
Carlos zum Pathen feiner erjtgeborenen Tochter; Carlos aber fchügte 
„Lörperlide Schwäche” vor und lich fih dur Don Juan d’Auftria 
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Ebenſo wenig knüpft der Gegenſatz etwa daran an, daß, wie 
Schmidt (Ep. u. Kat. 271) meint, Carlos in feinem Water al3 dem 
Gemahl der Elifabeth von Valois „den Räuber ſeines Glückes“ jah. 
Diefer Roman geht im legten Grunde ledigfih auf Brantome zurüd, 
einen ebenſo phantaſtiſchen wie cyniſchen Schriftiteller, den ich in 
feiner Weife — denn cr erzählt auch jehr viel Ueble von Carlos 
— als Zeugen benugt jehen mödte. Die lebhafte Neigung, die Carlos 
beharrlich für ſeine Baſe Anna äußerte, widerlegt ihn dann vollends. 

Indeß den angeblichen Verſtandesmangel des Prinzen glaubt 
man auch durch etliche poſitive Umſtände beſeitigen zu können. Bus 
nächſt führt man das Teſtament des Prinzen vom Fahre 1564 an. 
Allerdings athmet es ebenjo viele Bernunft wie Frömmigkeit. Allein 
wie lautet fein Eingang: „Dieje Schrift meines Teſtamentes habe 
ich anfertigen lajfen durch den Doktor Hernan Suarez von Toledo, 

der gegenwärtig aly Alkalde in meinen Haufe und Hofe weilt.“ Der 
Prinz befand fih zu diefer Zeit fchwer erkrankt im Bette: was liegt 
näber, als daB Suarez, wie der Schreiber fo auch, mit Berüdfid- 
tigung Der Wünſche des Prinzen natürlih, der Verfaſſer dieſes 
gejtumentes war? Bereit? Mod. Lafuente kam auf einen ähnlichen 
Gedanten, nur daß er ohne genügende Urſache meint, der Beichtiger 
(Sure de Chaved habe dad Tejtament verfaßt. — Wichtiger find 
ſchon Die günftigen Ausſagen dieſes Beichtvaterd des Prinzen über 
peſſen lepte Lebenszeit. Man muß jedoch bedenken, daß von einem 
vollen Berrädtjein des Don Carlos nicht die Rede fein kann: daß 
halb Irrſinnige öfters lichte Augenblicke haben; daß der Beichtiger 
einen allzu ſtrengen Maßſtab des Verſtandes behufs Ertheilung des 
vlvendmahls bei dem Prinzen wol nicht anlegte; und daß dem guten 
Jtater Daran lag, über das Ende des unglüdlicden elenden Menjchen 
in mildes verſöhnliches Licht zu verbreiten. Entkräften Tann dus 
briringelte und unkontrolirbare Zeugniß des Neligiojen die zuhlreichen 
rutgrgrügeſetzten Ausſagen kompetenter Berichterftatter keineswegs. 

Lie Unklagen, die Philipp nach ſeines Sohnes Verhaftung wider 
tnufeiben erhob, bezeichnet Schmidt durchweg als erlogen: wir 
tunen uber einige derjelben, wie 3. B. Die zwedioje und unfinnige 
erjihtwendung, als völlig wahr nachweijen. 

ir Mbficht habe ich bisher der Depejchen des Geſandten Kaiſers 

Wenpimsittan II, Dietrichitein’s, nicht gedacht, weil Schmidt diejelben 
fc hir „weituns glaubwürdigſten“ erflärt und feiner Beurtdeitung 
on on Cartos' Charakter hauptſächlich zu Grunde legt. Geben 
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24. Nov. hören wir, daß der Prinz gefünder fei, als zuvor, und 
fleißig körperlichen Uebungen ergeben. Die beftändigen Berficherungen, 
daß Carlos dringend nad) der Heirat mit Marimiliand Tochter Anna 
begehre, übergehe ich ebenjo wie die endlos wiederholte efelhafte Ven⸗ 
tilirung der Frage über Carlos’ Xmpotenz. 26. Sept. 1565 berichtet 
D., daß Philipp fich gegen die beiden am Hofe anmwejenden Erzberzoge 
günftiger zeige al8 gegen feinen eigenen Sohn, der (22. Dt. 1565) 
infolge feiner unordentlichen Lebensweiſe, ſowie feiner Unmäßigfeit im 
Eſſen und in Zrinten von Schneewafjer abermals erfrantte, übrigens 
(2. 24. San. 1566) gegen feinen Vater wieder lebhaftere Mißftimmung 
hegte. Und doch fchiebe der König die Heirat nur auf, Damit derfelbe 
kräftiger werde und ut mores emendet et, quos ex prava educazione 
pessimos contraxit, cursu temporis amittat et conditionem suam 
mutet (10. Wug. 1566). Der Prinz habe gefchworen, nad) den Nieder: 
landen zu gehen, damit er dort (15. 22. San. 1567) größere Frei⸗ 
heit ſowie Gelegenheit zur Vermählung mit der Erzherzogin Anna - 
finde. Sein verrüdtes Benehmen in der Cortesfigung wird gefchildert. 
Unter dem 10. März und dem 26. Upril 1567 hören wir, daß er 
wegen des bejtändigen Aufjchubes feiner Heirat dem Vater aufs 
neue heftig zürnt. Seinem Kämmerer D. Wlonfo de Cordoba Hat 
Carlo? on vrsach ain maultaschen geben. Es ist beschwerlich 
von ime zue judieiren. Am 18. Mai 1567 ftehen Vater und Sohn 
jehr wol mit einander; übrigens fei der Prinz vngeczogen, babe viele 
böſe Sachen an fich, aber auch viele gute, vielleicht könne die Erz 
herzogin ihn noch viel anders madjen, als man vermeine. Am 5. Juni 
1567 wird von de3 Prinzen Verſchwendung an Buhlerinnen berichtet. 

Hiermit glaube ih aus den Depeſchen Dietrichftein’d bis auf 
Carlos’ Verhaftung alle diejen betreffenden wefentliden Angaben 
freifid mit der Kürze, wie der Raum fie geftattete, angeführt 
zu haben. Der hauptfächlichite Eindrud muß der des Schwankenden, 
Unſichern im Urtheil fein. Dietrichſtein, das darf man nicht vergefjen, 
kam mit der Hauptabfiht nad) Madrid, den innigften Wunſch Des 
Kaiferd? Marimilian, feine Tochter auf dem fpanifden Thron zu 
jehen, zur Verwirklichung zu bringen. Es mußte ihm alfo daran 
gelegen fein, den Prinzen heiratsfähig, d. h. vor allem vernünftig 
zu finden. Kein Wunder, daß er begierig alled hervorfuchte, was 
für die körperliche und geiftige Gefundheit ded Prinzen zu fprechen 
ſcheint; und ſchließlich meinte er denn wiederholt: die Erzherzogin 
Anna, der Carlos fchon jet jo ergeben fei, werde noch gut auf ihn 
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vnd grose befuegte vrsachen gehabt hab (3. Febr.). Er macht 
zur Begründung auf des Prinzen Gewaltthaten gegen Diego de Acuda, 
Alonjo de Cordoba und den Herzog von Alba aufmerffam. Freilich 
weiß Schmidt auch hierauf eine Antwort. Alle Beichuldigungen, 
die Dietrichftein mittheilt, find nur Verleumdungen aus ded Königs . 
Umgebung, höchſtens „unausgeführte Drohungen” des Prinzen (Ep. 
u. Kat. 325, 330). Daß fih Dietrichftein in Wahrheit durchaus 
nicht fo der Carlos feindlichen Partei Hingab, haben wir ſchon gefehen 
und erjehen es von neuem aus feiner Mittheilung der — bereit3 bes 
ſprochenen — günftigen Ausfagen des Beichtvaterd Ehaves (22. Apr. 1568). 

Alſo Dietrichitein, jo ſehr er auch durch die Natur feiner Sen- 
dung für den Prinzen voreingenommen fein mußte, weiß fchlichlich 
gleichfall3 zu Teinem andern Urtheil zu fommen, als die ſämmtlichen 
übrigen Gefandten. Sa, Don Carlos war durchaus verkehrt in feinem 
Denken, in feinem Benehmen; deutlide Spuren von Irrſinn find an 
ihm zu erfennen. 

Soweit fann id) in allen maßgebenden Punkten Dlaurenbrechder nur 
zuftimmen. Dagegen möchte ih Philipp nicht fo durchaus von jeder 
Schuld freifpredden, wie jener e3 thut. Nur in feine politifchen und 
kirchlichen Pläne verjenkt, gewohnt, diefen jede Rüdficht der Humanität, 
ja der Moral aufzuopfern, hat Philipp es nie verfucht, durch Liebe 
und ärttichkeit, denen Carlo nicht unzugänglich war, auf den Un: 
glüdlichen einzumirfen. Und noch unverantwortlidher war des Königs 
Benehmen nad der Verhaftung des Prinzen, nachdem diefer doch 
Ihon ganz unfchädlicd gemacht war: indem er während der ganzen 
ſechs Monate der Einkerferung dem Infanten trog aller feiner Bitten 
jedes befreundete Geficht, ja jedes gütige Wort entzog und fo in dem 
Unglücklichen jene Verzweiflung berborrief, die ihn dem Tode zutrieb. 
Philipp, der nie einen Verbrecher begnadigt hat, empfand auch feinem 
elenden Sohne gegenüber nicht eine Spur von Mitleid. Empörend 
ift e3, wie er demfelben noch in deſſen legten Lebenstagen die dringend 
erbetene Verſöhnung vorenthielt. Das ift feine Staatdraifon mehr, 
ſondern unmenſchliche Hartherzigfeit ! M. P. 


Mich. Amari, la guerra del Vespro Siciliano. Ottava edizione 
corretta ed accresciuta. Firenze 1876. Le Monnier. Vol. I. p. CLX 
11. 426; Vol. II. p. 419. 

Bon Mich. Umari, ganz unzweifelhaft dem erften Hiftorifer des 
heutigen Stalien, läßt fich nicht fagen, daß er auf feinen Lorberen 
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bie Entdedung (S. I.XXXV), daß die Sprade des Ribellamento 
nicht der reine ficilianifche Dialekt, jondern eine Gemiſch von Sici⸗ 
lianiſch und Toscauiſch fei: eine Entdedung, die hier verzeichnet wurde, 
weit ſich an diefelbe in Stalien, wo man in philologiſchen Dingen fo 
bit Drein gebt, ein förmlicher Rattenkönig von literariihen Kämpfen 
und &itbenftechereien anringeln dürfte. Die Berichtigung einer irr- 
thümlichen Lokalangabe Schirrmacher's (S. XIX) jei bier gelegentlich 
erwähnt; Desgleichen Amari's offene Anerkennung, daß die Gejchichte 
ber Wealeſpini eine Fälſchung und Scheffer-Boichorft mit feinem Urs 
tyeil ber ſelbe vollfommen im Rechte fei. Unter den vom Verf. 
publizivten Uktenftüden verdienen wol die acht Breven PBapft Boni⸗ 
faz? VII. (Bd. 2, 409— 419) erhöhte Aufmerkſamkeit. Sie ents 
ftanımen dem Archive der Krone Aragon in Barcelona und find aus 
den Jahren 1295 und 1296 datir. — Im Ganzen ftellt ſich die 
Befchichte der ficilianiichen Vesper, dank der Sorgfalt, welche Amari 
dem Buche widmet, feinem monumentalen Werke: Stor. dei Musul- 
mani di Sie., würdig und ebenbürtig zur Geite. 
M. Br. 


Fr. Nitti, Machiavelli nella vita e nelle dottrine. Vol.I. Napoli 
1876. Detken e Rochol. XV u. 464 p. 8. 

Ein danfendwerther Beitrag zur Geſchichte Machiavelli’3 und 
feiner Zeit, der freilich — fo weit er bis jegt vorliegt — eine ab: 
ſchließende Unterfuhung oder endgiltige Löſung der vielen, an den 
Namen des großen Florentiners gefnüpften Kontroverſen nicht er= 
warten läßt. Der Weg, den der Verf. eingefchlagen Hat, wird ihn 
ſchwerlich zu diefem Biete führen. Er Hat ſich zur Aufgabe geftellt, 
die Gedanken Machiavelli's aus den Beitereignifjen und dem Ein- 
drucke, den folche im Geiſte des florentiniſchen Staatsſekretärs Hinter: 
tajjen haben, zu erklären. Ein Bejtreben der Art fcheint Machiavelli 
gegenüber fein ganz ausfichtlofes, weil an vielen Stellen feiner Werke 
ſich Die beſtimmte Hinweiſnug auf Vorgänge und Erfahrungen findet, 
Die ihn zur Formulirung feiner Lehren veranlaßt Haben. Der Schein 
trügt aber; denn das Einzige, ja unerreihbar Große bei Machiavelli 
iſt es eben, Daß er auch dort, wo er auf die Beitereignifie anfpielt, 
wo er feine Moral oder die VBerleugnung aller Moral aus Diejen 
gezogen bat, nicht bloß den Eindrud des Erlebten auf ſich wirken 
täft, fondern Die Sunmme feines Wiſſens und Können auf den einen 
Punkt wirft, den ev gerade zu wunderbarer Sttarheit berausarbeitet. 
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und als Beobachter überdenken konnte. — Ebenſo Hat die Sucht, 
Machiavelli's Gedanken in ihrem Werden und Entſtehen zu belauſchen, 
Herrn Nitti verleitet, den Urſprung der reformatoriſchen, für alle 
Zukunſt dahndbrechenden Idee einer nationalen Wehrverfaſſung, wie 
fir durch den florentiniſchen Staatsſekretär erfaßt worden (S. 317), 
in Wachiavelli's Jünglingsalter zu verlegen. Nicht? fcheint gewagter 
als eine ſolche Annahme, und nichts ift wahrfcheinlicher als das 
Gegentheil derjeiben. Ber Züngling Machiavelli kann die Heeres⸗ 
rinrichtungen dev Römer bewundert haben: doch war es ficher nicht 
theoretiſche Bewunderung, was die Möglichkeit, ja Nothiwendigfeit, 
ihnen ein ähnliches zur Seite zu feßen, dem Manne einleucdhtend 
machte. Dieſen haben erſt die unaufhörlich fich wiederhofenden, un» 
jäntich traurigen Erfahrungen mit den florentiniſchen Miethötruppen 
und deren Führern dort Rettung. ſuchen heißen, wo fie in Wahrheit 
zu finden war, in dem Bruche mit dem ganzen Eyftem und der Ein- 
führung eines neuen. Auch ift e3 geradezu eine Berfennung der 
hiftorifchen Wahrheit, wenn Herr Nitti (S. 350) jagt, die von Machia⸗ 
velli organifirte florentiniſche Miliz babe ganz und gar ihren Zweck 
verfehlt. Liefer Miliz Hatte Florenz es im Jahre 1530 zu ver: 
danken, wenn es als Republik mit Ehren unterging. Hierfür haben 
wir das unverfänglide Zeugniß von Magiaveli’d Nachfolger im 
Amte, Donato Giannotti (f. deſſen Opere ed. Polidori, Florenz 1850, 
Bd. 1, 157— 158). Außerdem muß Nitti ſelbſt gelegentlich der 
MWicdereinnahme von Piſa (S. 381) zugeftehen, den größten Theil 
des Erfolges bei der Belagerung hätten die Florentiner ihren Mi: 
lizen zu tanken gehabt. Im Uebrigen gehört die auf Madjiavelli 
als Heeresorganiſator bezüglicde Partie des Buches zu den gelungen: 
ften und beftgearbeiteten de3 Ganzen 

Ter Verf. begleitet jeinen Helden durch alle Phaſen feiner amt— 
lichen Wirkſamkeit bis zum Abſchied, den cr von den zurüdgelehrten 
Medici erhielt. Es iſt nit zu leugnen, daß hierbei die aufge— 
ſchloſſenen Quellen mit Fleiß und Geſchick benüßt worden; aud 
einige neue Taten von Belang, auf die ich gleich zu fprechen komme, 
hut Verf. unter den Handichriften der Nationalbibliothef in Fivrenz 
aufgefunden. In feiner Darſtellung hätt er fi) an die Sache und 
frei von nußlofer Deklamation: jtörend wirkt allein das fortgefegte 
Bemühen, ausfinden zu machen, welche Gedanfenreihen im Kopfe 
Machiavelli's bei jeder Wendung dev Geſchichte, jeder brennenden 
Tageofrage feiner Seit aufpeftirgen fein mögen. Wird und doch fogar 
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Nitti's Buch, abgeſehen von dem oben beſprochenen Hauptfehler, 
überall eine gründliche Bekanntſchaft mit der Zeitgeſchichte verräth. 
Der Verfaſſer iſt was SLeffing einen „ſelbſtdenkenden Kopf“ nennt, 
und weiß al3 folcher feine Pfade zu finden, die ihn zu ebenfo ums 
faflenden als Lohnenden Ausſichten führen. ine oder die andere 
Flüchtigfeit, die ihm begegnet, ift faum des Aufheben werth. So 
läßt er (E. 385) die Kaiferlihden im Beginne des Kampfes der Liga 
von Sambrai ſich Paduas und Trevifos bemächtigen, während doch 
legtgenannte Stadt immer venezianisch geblieben ift (|. Romanin, St. 
di Venezia 5, 221); fo hält er (S. 440) die Meinung für plaufibel, 
daß jenes merfwürdige, an eine unbekannte Dame gerichtete Schreiben 
Machiavelli's, auf Thatfachen des Jahres 1512 bezüglih, an die 
Madonna von Forli, Caterina Sforza, gerichtet fein könne: was 
unmöglich ift, weil diefe Madonna ſchon im Jahre 1509 gejtorben war. 
Auch über oft behandelte Gegenftäude weiß er theilweife Neues und 
im Ganzen Richtiges zu jagen. So jagt er 3.8. über Wlerander VI.: 
„Ohne die Gier nach weltlicher Herrſchaft, welche diefen Papſt zu 
Gunften feines Sohnes Cäfar erfüllte, wäre e3 feinem andern Papfte 
gelungen, im Intereſſe der Kirche allein fo viele und erblich ein- 
gejeflene Herrfchaften Mittelitaliend zu vernichten, um Die weltliche 
Gewalt des Papſtthums auszudehnen, umzubilden und zu verftärfen. 
Diefe weltliche Gewalt, welhe dent Papſtthum, es un neue und 
mächtige politiſche Intereſſen fnüpfend, friſche Kraft verlieh, war 
hauptlädhlich der Grund (obwol es ein unzureichender Grund fcheinen 
mag), daß die geiftlihe Gewalt der fatholifchen Kirche nicht durch den 
Einfluß der Heidnifchen Bildung der Renaiffance, wie durch Einwirkung 
des eben fo reinen als machtvollen Geiftes der evangelifhen Reform 
zerjtört wurde.) And wenn man bedenkt, daß Alexander VI. nicht 
allein der Erhöhung und neuerlichen Feſtigung der weltlichen Gewalt 
die Wege ebnete, fondern auch dem bedrohlidden Auffchwung der Preſſe 
die kirchliche Cenſur entgegenfegte, jo muß man anerkennen, daß er 
die zwei ſtärkſten Waffen, mit denen der Katholizismus der neuern 
Zeit ſich vertheidigte, geſchmiedet habe. Es ift wahr, daß er einer 
der Schlechtejten Menſchen gewesen ijt, eine für die Kultur und für 


— — ——— — 


) Es erſcheint ſehr zweifelhaft, ob die Konſolidation des Kirchenſtaates und 
Die daraus reſultirende Verflechtung des Papitthums in die Wirren der euro: 
päijchen Politif den Intereſſen der katholiſchen Kirche jo förderlich geweſen iſt 
wie der Verf. glaubt. A. d. R. 
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den, welcher in den früberen Bänden nur anhangsweiſe einzelne werth⸗ 
volle Duandichriitern der cavenſer Bibliothel befchrieben Hatte, welcher 
dien aber augeiangen bat, einen der wichtigſten Codices, welcher cine 
Zumenlang der dangodardiſchen Geſetze enthält, volljtändig herauszus 
wden Ne ettter Vorrede wird zunächſt diefe Handſchrift (fie ftamnıt 
was dere tt Jubrh.) genau befchrieben und auf die ſchon von den 
riyyren Derausgebern der langubardifchen Gefege (Troya, Yaudi di 
Weoerne Wtubme) erkannte Wichtigkeit derjelben Hingewiefen ; danı folgt 
er ganz getreuer Abdrud des erjten Theiles (der erften 197 Btätter) 
dereiden. jo getreu, daß auch offenfundige Fehler beibehalten und nur 
dv Abbreviaturen aufgelöft, Snterpunktionszeichen hinzugefügt und an 
eintgen lückenhaften Stellen die fehlenden Stüde aus anderen Hand- 
ſchriſten ergänzt find. Die Handfehrift und demgemäß auch diefe Aus— 
Aube vdeginut zunächſt mit einer kurzen Genealogie der germanifchen 
Wolter, dann fommt die Origo gentis Langobardorum, weiche ber 
Heraunsgeber edenfo wie Troya und Merkel wirfii für einen Theil 
des Prologes König Rotharis' hält; dann der eigentliche Prolog Rotharis', 
an den ſich Die Aufzählung der langobardiſchen Könige und die Genealogie 
Motharis' ſelbſt anfchließt, dann das Inhaltsverzeichniß der Gelege dieſes 
Wöonigs und darauf dieſe ſelbſt in 386 Kapiteln; die beiden in andern 
Dundiihriften demfelben Könige zugefchriebenen Kupitel 387 und 388 
werden bier den darauf folgenden Geſetzen König Grimoalds zugezählt, 
ſo dan Diefe bier 11 (ſtatt ſonſt O9 Kapitel einnehmen. Dann folgen 
bie Geſetze Liutprand's, nach dieſen die Beſtimmungen desſelben König! 
uber Die magistri Comaeini. dann Die Geſetze der Könige Rachis und 
Mutif. Daran ſchließen ſich zunächit einige fremdartige Stücke 
un. ein unecbter Brief Karl’? des Großen an emen byzantini— 
ſchen Kaiſer und deſſen Mntwort, ein Gloffar zu den Gefegen, 
eine kurze langobardiſche Chronik von Alboin bis Tefiderius, (in 
ber Hauptſache nur ein Auszug aus Paulus diaconus), Verzeich⸗ 
wie Dev Kaiſer und Könige don Italien und der beneventanifchen 
tinften (ſchon herausgegeben in Mon. Germ. hist. SS. IT ©. 215 u. 200), 
eine kurze Chronik, welche mit dem Einfalle Herzog Giſulf's 1. 
mon Wenedent in das römische Campanien anfängt und mit der Er: 
hebung Ademar's zum Furſten von Capua endigt (der Haupttheil auch 
Kbonaa. O. S. 205 ff. abgedruckt). Darauf folgen die Gelege der 
benedentanfiben Fürſten Arichid und Adelchis. Die Verträge des Arichis 
und Der Furſten Landolf und Atenvif von Benevent mit den Neapo— 
litanern uber Die vandſchaft Liburia. endlich einige juridiſche Be— 
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della storia delle province napoletane dal 568 al 1500, in welchem 
zunächit die langobardifche Zeit bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts 
behandelt wird. Der gelehrte, auch mit der deutſchen Geſchichts⸗ 
forſchung wol vertraute Verfaſſer giebt bier zunächſt eine Ueberſicht 
über ſämmttiche bisherige Duellenpublifationen und eine Aufzählung 
aller bisher in denfelben befannt gemachten Gefchichtöquellen. Dann 
befpricht ex die Brage, was in Bezug auf die Quellen diefer Epoche 
noch zu thun ſei. Er fommt zu den Refultate, daß die Chroniken, 
foviele derfelben überhaupt bekannt find, ſchon fämmtlih und zwar in 
der Hauptſache (Dank namentlid) der Bearbeitung derfelben in den 
Monumenta Germaniae historica) genügend publizirt find, daß nur 
von dem, bei Muratori nicht vollftändig wieder gegebenen, Chronicon 
monasterii S. Vincentii Vulturnensis und von einigen Heiligenleben 
neue Ausgaben erforderlich feien, daß dagegen weit mehr in Bezug 
auf das urkundliche Material zu thun fei, von dem aud für diefe 
frühere Zeit ein großer Theil noch gar nicht, ein anderer ſehr unge⸗ 
nügend publizirt fei. Er weift namentlich mit vollem Recht darauf Hin, 
wie nothwendig eine nene Ausgabe des bei Ughelli höchſt mangelhaft 
abgedrudten Chronicon St. Sofiae, d. h. der befonders für die Ges 
ſchichte des älteren Herzogthums Benevent höchſt intereffanten Urkun⸗ 
den des Sophienkloſters in Benevent ſei. — In der zweiten Abtheilung 
„Cronache“ finden wir, ebenfalls von Capaſſo herausgegeben, einen Theil 
der von dem Kanonikus Gaſpare Fucolillo zu Seſſa in der Mitte des 
16. Jahrhunderts aus älteren Quellen zufammengeſtellten Chronik, 
welcher die neapolitaniſche Geſchichte von 1432 — 1507 behandelt, dazu 
auch Notizen über die Jahre 1265, 1282, 1332, 1414, 1516 und 
1526 — 1529 enthält. — Die dritte Abtheilung „Notizie estratte dagli 
archivi e dalle biblioteche* enthält Urkundenregejten zur Gefchichte 
de3 ficilifchen Krieges von 1282 — 1284, zunächſt vom April bis Dezem: 
ber 1282, dann Auszüge aus einem Bericht über die Reife des Kardinals 
Ludwig von Aragonien 1517 und 1518 nad) der Schweiz, den Nieder: 
landen und Frankreich (verfaßt von deſſen Begleiter Antonio de Beatis, 
Kleriker zu Molfetta), ferner Auszüge aus den Situngsprotofollen 
des Uonsiglio vollaterale di Napoli, betreffend die in Folge des Er—⸗ 
iheinens von Giannone's Storia eivile del regno di Napoli 1722 und 
1723 ausgebrodyenen Unruhen, endlich Auszüge aus einer Sammlung 
von Dokumenten über Familien ans Molfetta, betreffend Mafo d'Aquoſa, 
einen Gelehrten und Staatsmann unter König Yerdinand I. von 
Aragonien (F 1507). — Sm der 4. Abtheilung „Documenti“ wird eine 
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der Genealogie und Diplomatif Italiens umfaßt, zugleih aber auch 
die entſprechenden Disziplinen anderer Länder in ihren Bereich zieht. 
Neben ausführliden Abhandlungen über italienifhe Familien find 
Heinere heraldiſche Aufläße zu nennen. Bon Intereſſe ift eine chro⸗ 
nologifche Ueberſicht ſämmtlicher europäifdher Orden. Endlich bringt 
das „giornale* eine monatliche Meberficht der im Gebiet feiner Spezial: 
geihichte veröffentlichten Literatur mit ausführlichen Rezenfionen der 
nambafteren Bücher. 

Unter dem Einfluffe diefer in der genannten Beitjchrift unter der 
Leitung der Akademie von Piſa geübten Thätigfeit, hat jegt din jüngerer 
Gelehrter, welcher auch eine deutſche Literariiche Bildung gewann, eine 
größere Arbeit unternommen: die „Enciclopedia araldico — caval- 
leresca“, welche Goffredo di Crollalanza veröffentlicht. Dieſe alpha⸗ 
betiih geordnete Encyklopädie (ähnlid wie C. O. von Querfurth, 
fritifches Wörterbuch der heraldiſchen Terminologie, Nördlingen 1872, 
Bed) beruht auf genauem Studium der in Stalien, Frankreich und 
Deutfchland zur Wappenkunde erfchienenen älteren Werke; fie getwinnt 
eine wefentlide Bedeutung dadurch, daß die traditionellen Irrthümer, 
ähnlich wie dies in Deutſchland Fürſt Friedrich Karl von Hohenlohes 
Waldenburg ausführte, durch PVergleihung der Driginalmonumente 
berichtigt werden. Die heraldifche Meberficht wird zugleich in anfchaus 
licher Weife dadurch erleichtert, daß die einzelnen Enbleme und Formen 
durd) eine Reihe von entjprechenden Familienwappen in kurzer Be: 


ſchreibung erläutert find. 
Th. Pyl. 


P. A. Munch, samlede Afhandlinger, udgivne efter offentlig 
Foranstaltning af Gustav Storm. B. 1—2. Christiania: A. Cammer- 
meyer 1873 -74. 

Die beiden erſten Bände enthalten, aus den Jahren 1831—51, 
nicht weniger als 43 Aufſätze von dem größten Hiftorifer des 
Nordens. Der Hauptinhalt der meisten und wichtigern Dderjelben 
it in das Hauptwerk des Verfaſſers, die Geſchichte des norwegischen 
Volkes, übergegangen, wo indejjen bezüglich de3 Details der Unter: 
fuchungen häufig auf die einzelnen Abhandlungen veriviefen wird, deren 
Sammlung fomit als ein höchſt ſchätzenswerther Anhang zu jenem 
Hauptwerfe betrachtet werden kann. Wa3 diejenigen Abhandlungen 
betrifft, die fi über die ätteften ethnographiſchen Verhältniſſe der 
Germanen, fpezieller der Nordgermanen, und ganz bejonder3 der 
Norweger verbreiten, fo ift zu bemerken, daß die Keyſer-Munch'ſche 
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19. 20, fodann ftehen diefer Annahme die-zahlreihen Stellen entgegen, 
in denen der Schreiber reſp. Verfertiger der Regeſten von Chriſtian I. 
al lebend: myn here, myn gnedigeste here ſpricht, oder von: Martini 
erstkomende de3 Jahres 1474 (Nr. 152), dessen tokomenden hervest 
(Nr. 425. 431), dessen negest komenden sommer (Nr. 432); oder 
wie Nr. 418 (1474, 2. San.): also ime schippe was, das, dat latest 
to Valsterbode bliff. Und letzteres ftcht gerade in einem Kapitel 
(X 14), das den Titel: bii seligen koning Christierns tiden trägt. 
Man mag einwenden, daß ſolche Ausdrüde aus den Texten der Ur: 
funden direkt und wörtlich herübergenommen feien, aber das trifft 
ihon nicht zu, wenn es Nr. 421 (ebenfalls in Rap. 14) Heißt: myn 
here koning Christierne unde sin sone Johan, was nur vor Johanns 
Thronbefteigung gefchrieben fein fann. Wenn fih nun gar in Nr. 79 
(1445, 3. Jan.) die Schlußbemerfung findet (S. 125): Ad premissa 
fuerunt presentes..... quamvis littera illud in se non habet, fo 
deutet daS fo Mar wie möglich auf ganz gleichzeitige Eintragung. Ich 
ziehe Hinzu Nr. 123 (1470, 10. Oktbr.), wo es im Zuſatz (©. 189) 
heißt: .... sic, quod ex IIlIc opidum Ekerenforde cum suis atti- 
nentiis..... est inpignoratam. Das Kompendium bieten beide Hand- 
Ichriften, die Kopenhagener zufanımengezogen, die Kieler getrennt: 
ex IIIIc. Hille Löft dasfelbe, hart am richtigen vorbeiftreifend, auf: 
extunc, zu leſen ift: exnunc (exnüc). Darand ergibt fich zweierlei, 
einmal, daß aller Wahrjcheinlichfeit nach auch dies Regeſt gleichzeitig 
abgefaßt ift, fodann, daß in beiden Handfchriften nur Abjchriften vor: 
liegen. Dabei kann die Annahme des Herausgebers, daß der Sum— 
mariſche Ertraft im Kopenhagener Koder im Original vorliege, beitehen 
bleiben. Für die Kritit der Handichriften ergibt fih aus dem 
Borftchenden das nicht unweſentliche Rejultat: E3 hat einen oder 
mehrere ältere, bei Lebzeiten Chriſtians gejchriebene Kopiare gegeben, 
aus denen die erhaltenen Codiced gefloffen find, mithin find deren 
Urkundentexte mindeſtens Abfchriften von Abſchriften. Uebrigens zeigen 
direkte Erwähnungen im Regiſtrum, daß es zu jener Zeit zu Sege— 
berg ſo gut, wie zu Gottorp, eine geordnete Treſe, alſo ein wirkliches 
Archiv gab. Die Segeberger Treſe wird genannt Nr. 183 (S. 260), 
ebenſo beißt es zu Nr. 113 (1470, 28. Sept.), die zu Segeberg 
auögeftelt ift: de rechte hovetbreve, liggen in der Hinrik unde 
Hans Kastorppen kisten. Die „register“ werden erwähnt Nr. 179 
(S. 251), Nr. 183 (E. 266, 266) und ſonſt. Damit wird es über: 
einjtimmen, daß je über 100 Urkunden der 436 des Regiſtrums zu 





A ebrınzen bemerkbar, aber die Auffattung der Dir» — Brier 
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feiner Arbeit anzuſehen. da ı er ielbit ſegieich etwa bunden — 
32 derielben zu verzeichnen hatte. Seine Auigabe beſchränkte üch 
stern auj das in den Oftſeeprovinzen jelbit vorhandene Miıtertu mie 
Zchirren in feiner varallel gehenden Publikation „Lurllen zur Ge: 
idihte des Untergangs livtändiicher Selbitändigfet 1553 —1561” 1 
11h 2:5 Zmedmäßigfeitigründen auf das beihränft bar. was das 
ichwediiche Heihsardiv in Stodholm hot, und ein Tritter noch reich— 
4 zu thun haben wird, um berbeizujchaffen, was für jene entichei- 
re Leriode livländiich-nordiicher Geichichte in ruiftidhen,. pointichen, 
zestichen und anderen Ardiven jtedt. 
B:enemann gibt bekanntlich theils blos Negeiten tbeits Abdrücke, 
-:h der Wichtigkeit der einzelnen Stüde, und ım Allgemeinen 
igzirt er mir D.ete Durch.:us richtig bemeiten zu haben. Sch wenigitens 
(He de mid zern. das weniger beurtheilen zu können als Der Her: 
..2::6er, der den gelammten Stoff und die Beziehungen des einzeinen 
Zeitz Leiter zu überihauen im Stande ift, und ich möchte deshalb 
‚ch vr einem jüngeren battiihen Hittorifer (Rigaſche Zeitung 1376, 
Sic 113, beiſtimmen, welcher über die Aufnahme emiger umbedeutens 
Az Zride mit ihm rechtet. Noch mehr aber ericheint mir das „Bes 
„0 zezieiben Stritifers, „daß der Editor geiteht, er habe einige 
ze god: wizen Unleierlichfeit der Schrittzüge nicht entziftern können“, 
J »n höchſiten Grade überflüſſiges, um nicht zu ſagen. unge: 
te Dur je mit handichriftlichen Entwürfen. Protokollen u. drgl. 
»-; 16, ;selunbertz zu thun gehabt hat ıund B. mußte oft aus 
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fi ur rzgeiren Ztellen nicht überwunden zu haben. Ich meine, die 
— sg vs vor Allem Me livländiſchen Hiſtoriker hätten allen 
Geser, ter Herausgeber für Die ſeit fünfzehn Jahren aufgewendete 
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bieten, wo man fonft thatfädhlichen Ausdrud vermuthen konnte, wieder 
Holt auch durch diefe gemeinfamen Vorlagen eine Aehnlichkeit des 
Wortlautes erlangen, die man ſonſt geneigt fein könnte, gegenfeitiger 
Entlehnung zuzufchreiben. Dieſe Unterfuhungen M'.s haben daher 
abgefehen von ihren Refultaten für die ftreitige Wahl von 1130 
einen allgemeinen jelbjtändigen Werth. Ein Refultat, da3 für die 
Geſchichte des Schismas felbft erheblich ift, gewinnt M. eigentlih nur 
durch feine Kritit des Briefe an Didacus von Compoftella: er macht 
nämlich die flüchtig hingeworfene Vermuthung Watterich's, daß der 
Verfaſſer diefed ausführlichen Wahlberihtd von anafletianifcher Seite 
Petrus Piſanus fei, fait zur Gewißheit und betont deflen größere 
Glaubwürdigkeit gegenüber dem vielfach wideriprechenden Berichte 
Hubert’3 von Lucca an Norbert von Magdeburg. Die Gründe, welche 
M. hierfür angiebt, find wohl durchichlagend (vergl. die Rezenfionen 
von Bernhardi in der Jenaer Literaturzeitung 1876 ©. 143 und von 
C. Weizfäder in der Theologifchen Literaturzeitung 1876 ©. 4171; 
auch die Gegengründe, welche 8. in feiner Renzenſion vorbringt, ver- 
mögen diefelben nicht zu erjchüttern, wenn man auch dad Argument 
Stitiftifcher Uebereinftimmungen zwiſchen dem Briefe an Didacud und 
den anderen Schriften des Petrus als zweilchneidig beanftanden muß 
und nicht gelten laſſen mag: rechnet M. doch unter die individuellen 
Eigenthümlichkeiten von Petrus’ Stil die Verbindung der Säße durch 
que und das Vorkommen der — übrigend von M. jelbft (S. 117) 
als formelhaft erkannten — Phrafe coronata est civitas etc. und 
dergl. mehr! 

Allein 8. beftreitet in feiner Rezenſion nicht nur die Richtigkeit. 
diefer Kritit an und für fid, er beftreitet die Berechtigung der— 
feiben fowie der ganzen von M. angeftellten Quellenunterſuchung 
überhaupt, indem ev meint (©. 263), daß „im vorliegenden alle, wo 
alle Quellen von einem mehr oder weniger ſtark ausgeſprochenen 
Barteiftandpunfte aus die Wahlereigniſſe darstellen, man nicht über 
die Glaubwürdigkeit der Briefe im Allgemeinen urtheifen könne, fondern 
nur über die Glaubwürdigkeit der einzelnen Nachrichten jedes Briefes 
durch Prüfung der inneren Rahrjcheinlichkeit derielben und Bergleihung“. 
8. verweilt dazu auf fein Buch ©. 275, aber dort hat er dieſes 
Prinzip weder in folder Einfeitigfeit ausgeiprocdhen, noch hat er es 
jo durchgeführt. Eben das „Mehr oder weniger” der Parteilichkeit 
bedingt doch neben der Unterfuchung jeder einzelnen Nachricht an fich 
auch eine allgemeine Unterſuchung über den Charakter der betreffenden 
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jede citatloſe Uebereinſtimmung, un endlich im feindſeligen Zone 
ſchärfſter Ironie (S. 290) den Vorwurf gegen M. zu erheben, dieſer 
verfahre abſichtlich ſo, um ſeinem Buche den Schein der Selbſtändig⸗ 
keit gegenüber 3.3 Arbeit zu verleihen. Noch mehr: die Art, in 
der 8. feine Kritit anftellt, muß bei jedem weniger eingehenden Leſer 
den Eindrud hervorrufen, daß Hier ein bewußtes Plagiat vorliege, 
nit nur in den Theilen, wo M. auf demfelben Zerrain wie 8. 
arbeitet, jondern in dem ganzen Buche; denn während doch bei ber 
völlig felbjtändigen Durcharbeitung des ganzen Duellenmateriald, die 
nit nur S. 1—56 ausgeführt ift, jondern ſich audy auf jeder Seite 
ded Buches deutlich verräth, von einem Plagiat gar feine Rede fein 
kann, erfennt 3. eine relative Selbftändigkeit M.3 nur in den von 
ihm abweichenden Rejultaten an, und erwähnt weder die abjolut 
jelbftändigen Duellenunterfuchungen, die ih Eingangs betonte, noch 
beipricht er das Kapitel 4 und die beiden Exkurſe. Was dieſe Theile 
von M.'s Buch betrifft, — und fie machen die größere Hälfte des⸗ 
felben aus! — fo fällt für 8. „der Grund zu weiterer Prüfung 
infofern fort, ald er da der fchweren, peinlidhen Aufgabe, fein geiftiges 
Eigenthum zu wahren, überhoben ift“; und diefen Gefichtspunft hätt 
3. mit folder Subjektivität feit, daß er nicht einmal bemerkt, daß M. 
die Abhandlung von C. Weizjäder „die Bapitwahl von 1059 bis 1130*, 
in den Jahrbüchern für deutihe Theologie 1872 ©. 486—551 zum 
großen Nachtheil für feine Arbeit überjehen hat. Eine foldde Art der 
Rezenfion wird fi ſchwer billigen laſſen. Es wäre ungerecht, nicht 
mit Bernhardi und Weizjäder anzuerkennen, daß M. fih auch um 
die Auffafiung des Schismas von 1130 dad Verdienft erworben hat, 
eine unparteifchere Würdigung Anactet's und feiner Partei angebahnt 
zu haben; hier und da hätte er vielleicht die Folgerungen au feiner 
Quellenkritik noch etwas energifcher verwerthen können. 

Die Beilage I beichäftigt fih mit dem Stimmenverhältniß bei 
den Rapftwahlen von 1059 big 1130; Ddiefelbe berührt fich wieder 
vielfach mit 3.8 Forſchungen und enthätt originale Gedanken nicht, aber 
hier erfennt auch 3. ausdrücklich an, daß die Unterfuhung auf Grund 
eines umfajjenden Materials völlig jelbftändig angeftellt fei (Rez. 
©. 302). Anregung zu einer wejentlich modifizirten Auffaſſung würde 
hier aber namentlich die überjehene Arbeit Weizfäder's dem Verf. 
gegeben Haben. Sch glaube, man wird W. beipflichten müfjen, daß 
den Kardinalpresbytern 2c. ihr altes Wahlrecht nicht etwa zu Gunften 
der Kuardinalbiichöfe durch das Dekret von 1059 entzogen merden 
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bei den Biſchofswahlen, wie aus der wichtigen Stelle bei Gerhoh von 
Reichersperg (Pez, thesaur. 5, 1166 B) zu erſehen iſt. Gerade in 
dieſer ſeiner und ſeiner Geſinnungsgenoſſen Stellung liegt zun großen 
Theil die Erklärung für die Oppoſition gegen Anaclet und für die 
Anerkennung Innocenzens (vergl. meine Arbeit „Lothar III und das 
Wormſer Concordat" ©. 36). 

In der Unklarheit über die größeren Parteiverhältniiie und 
Strömungen jener Zeit erweift ſich hier wie durchgehends der Haupt 
mangel des M.’ichen Buches: es fehlt demjelben an weiter und origi« 
naler Auffaffung, aber im Einzelnen muß man mande fördernde 
Bemerkung und verdienftlihe Forſchung anerkennen. 

Ernst Bernheim. 


Briefe und Akten zu der Gejchichte des Religionsgeſpräches zu Marburg 1529 
und des Reichstages zu Augsburg 1530, nach der Handichrift des Joh. Aurifaber, 
nebjt den Berichten der Gejandten Frankfurts a. M. und den Regeſten zur Ges 
ſchichte dieſes Neichstages. Herausgegeben und bearbeitet von Friedrich 
Wilhelm Shirrmader. Gotha, F. A. Perthes 1876. 

Das Hauptitüd des vorliegenden Buches macht der Abdrud einer 
Handſchrift aus dem 16. Jahrhundert aus, welche, einftmald der 
Bücherſammlung des Herzog Johann Albrecht von Medtenburg an- 
gehörig, mit diefer, nad) mancherlei Schidfaten, in der roftoder Unis 
verjitätsbibliothet ihren Plab gefunden hat. In diefem Manufkripte 
find zwei Beftandtheile von einander zu trennen, deren einer durch 
die 32 erften und die 10 legten Folien des Bundes gebildet wird; 
von gleicher Hand und auf gleichem Papier gefchrieben, heben ſich 
diefe 42 Folien deutlih von dem Lebrigen, dem Mitteiftüde, ab. 
Eine Nelation über das Marburger Religionsgejpräd und eine Reihe 
von Briefen Luthers aus dem Jahre 1529 nimmt jene 32 Folien 
des Anfangs, eine Zufammenftellung Luther'ſcher Briefe unter dem 
Titel: Epistolae Lutheri de spiritu tristitiae die legten 10 Folien 
des Bandes ein. Was jener Relation Bedeutung und Intereſſe ver- 
teiht, ift der Umftand, daß in ihr, der höchſten Wahrjcheinlichleit nach, 
„Handlung und Abfchied der Gelehrten zu Marburg 1529“ wieder 
gefunden find, welche der Kurfürft Johann 1530 in der rothen Lade 
mit nach Augsburg genommen. Durch Sleidan und Scultetus muth- 
maßlich benüßt, ift dies Aftenjtüd jpäter aus dem weimariſchen 
Archiv verfhwunden. Wenn nun einft, kurz nad der weimariichen 
Amtsentfepung des befannten Aurifaber (1562), fih gegen dieſen 
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weitere, reichhaltige Duelle für die Geſchichte des Reichsſtags. Außer⸗ 
dem aber hat Schirrmacher in der Beichäftigung mit der Aurifaber'ſchen 
Handſchrift eine Veranlafjung gefunden, ſich einer Arbeit zu unterziehen, 
weiche von Yörftemann ſchon im Jahre 1833 in Abſicht genommen 
war: er giebt und in den „Regeiten”, mit der jet erreichbaren Boll 
ftändigkeit, ein chronologifches Verzeichniß aller zur Zeit des Reichs⸗ 
tags gejchriebenen und denjelben betreffenden Briefe und Aufſätze. — 
Am Schuß wird ein, von Schirrmader in einem Sammelbändchen 
der roftoder Bibliothef vorgefundene Flugblättchen niederdeuticher 
Mundart mitgetheilt; auf Grund von Nachrichten, welche von Augs⸗ 
burg nah Mainz und Fritzlar gelangt feien, giebt es eine Reihe von 
Reformationsartikeln, welche man auf dem Reichstag zur Geltung zu 


bringen im Begriff ftebe. 
W. Wenck. 


Sum Pine- Streit. 
Ron Raul Scheffer-Boichorſt. 

Tante erwähnt einmal gewiſſer Stufen, die in feiner Vaterſtadt angelegt 
ien: ad etade, ch’era sicuro il quaderno.\ Er meint alfo: zu einer Zeit, 
man noch Treu' und Ehrlichkeit übte, Da man aus öffentlichen Aften noch feine 
ratern:enen unangenehmen Inhaltes zu entiernen waate. Weshalb nun gerade 
dies Reini? Es iſt fo eigenthümlich. daß Dante es unymweitelbaft mit nächiter 

iebung auf einen Vorgang ſeiner eigenen Zeit gewählt bat. 

"Sie gewünſchie Auskunit giebt uns Der Nommentator der göttlichen 
Komodie, den man gewöhnlich als anonimo Fiorentino bezeichnet.) Derjelbe 
bergen von der Unterihlagung eines Bares jener Gerichtsprotokolle, die im 
Jabre 120 bei Gelegenheit Der Zortir des Vodeſta Monfiorito aufgenommen 
DD. 22 x’ Seine Erzählung aber zeig: nun eine merkwürdige Uebereinſtimmung 
eu einem Abſchnitt der Chronik angeblivv des Tino Compagni.“ 


— 1 
.. 
.. 


HE 


ĩarcater. 12, 1. 106, 
- vzmmwernto alla diyina Commelis Wansniso Fiorentina. stampats a cura di Pietro 
Fo is: De Bologna 10T 
> Ay Acduluder crgadlt der Nommentatcet, deſen Merl 26 l'attimo Commento tes 
etz man Xat Vilatetder Ichericaung Ser zerriden Romöiie 2. Anlge. 2. 111 Anm. 19 
eher Bar) wir der Tre ierdſt mrdt sur Nerfisung. 
Iereanrer Siudien 119 dade id Ne Geicidte ste eine Gräntinng bezeichnet, weil ih 
- ar 2.2280: ante NE dertide Mann er sid Urtansenfätiöer entlartt fein fcüte in aller: 
arm Son wie; zeiste ider micher De dechten Warden dekleidete. Tagegen dat Kegel 
Te Tdrez:e ei Tee domrasm ae >emer®:, des der der Aorentiner Rarteiberrſchait Einfinß 
d sat mar Nasa In ideen SNertb und 2920 Selingt war. Tem ſdließe ih mid 
* zriraueder 97 a Se Imwpieung Tartea far he Nihtigter des geibilderten Vorgangs 


8:8 err ına Gemidt ’zcr, 
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sagacissimo e suo avvocato; il quale die modo di aver gli atti dal notaio 
per vederli, e rasene quella parte, che venia contro a messer Niccola. 
E dubitando il notaio degli atti avea prestati, se erono tocchi, trovò il 
raso fatto. Accusögli: fu preso messer Niccola e condannaot 
in lire 3000, e messer Baldo si fuggi, ma fu condannatoin 
lire 2000 e confinato per uno anno. 

Dino ijt wort-, aber nicht gehaltreicher, als der Anonymus. Was er mehr 
bietet, it eine llmjchreibung dee assolvea e condennava sanza ragione und 
des si vendea la giustizia. Auf der anderen Seite Dagegen finden wir ſach⸗ 
liche Angaben, die wir bei Dino vergebens ſuchen: einmal die geichäftliche Stel- 
lung des Piero Manzuolo, dann bejonders das Moment, welches und den Bor: 
gang pſfychologiſch erit vecht veritändlih madt. Bei Dino veritcht man gar 
nicht, weshalb Meſſer Monfivrito, da Manzuolo ihn noch einmal in die Höhe 
zichen läßt, den Meſſer Acciaioli denuneirt, erjt der Anonymus lehrt, wie jehr 
Meonfiorito damit feinen Quäler bejtraite, den Manzuolo: die beiden Männer, 
welche die Tortur Monfiorito's leiten, geratben in Streit; der Eine meint, es 
jet nun des granjamen Spieles genug, aber der Andere, cben Manzuolo, fit 
nod) nicht befriedigt, er läßt die Dual jeined Opfers aufs Neue beginnen; dafür 
rächt fid) num Monfiorito an feinem Reiniger, er madıt eine Angabe, die Man⸗ 
zuolo's Schwiegerſohn ing Verderben jtürzen joll; Manzuolo jucht zu verhin« 
dern, day die Enthüllung ins PBrototoll aufgenommen wird, aber jein Kollege 
beiteht darauf: eben hat Manzuolo ihm entgegengebandelt, nun er dent Wan« 
zuolo. Das erſcheint nicht wie eine Erfindung, Die der Anonymus etwa dem 
von ihm übernommenen Berichte des Dino hinzugefügt habe, es bilder vielmehr 
mit dem llebrigen ein organiiches Ganzes. Schon danach könnte Dino's Chronik 
nicht die Quelle des Anonymus fein. Zu dent gleichen Ergebniß führen andere 
Erwägungen. 1) Tino’s e venono in discordia ſchwebt ganz in Der Luift. 
Ver in Streit gerathen,! Tehrt ung erit des Anonymus faccendolo collare 
due cittadini, chiamati sopra cio. 2) Wo der Anonyme die direkte, ge 
braudıt Tino die indirefte Anrede. Die eritere wird der leßteren gegenüber 
aber immer ein Nriterium für die Priorität fein, es jei denn ein Bearbeiter babe 
die Abjicht, die Tinge lebendiger zu geitalten: daran hat unjer trodener Nom: 
mentator nicht im Traume gedadıt, er folgt feinen Vorlagen ganz wörtlid. 
3) Der Anonymus gedenkt ſonſt mehr als einmal jeiner Gewährsmänner, 3. B. 
Des Martin von Troppau, des Billiani: Dino's bat er mit feinem Worte er- 
wähnt, und doch hätte er dejjen Chronik, wie ſich zeigen wird, wenn er fie über: 
baupt benußte, an mebr als nur der einen, der oben angeführten tele benußt. 

Daran it alſo nicht zur denken, dat der Anonymus die Chronif Dino's 
gekannt hätte. Entweder bat Div aus dem Werfe des Anonymus geichöpft 
oder Beide baben eine dritte mir unbefannte Vorlage ausgeichrieben. In eriterem 

I. Hegel a a. O. bat geglaubt, der Streit fei ausgebrochen „unter den ſechs Syndici, 


denen die Unterfuchung über die Amtsrübrang cine! Stadtiichters zuſtand“. Da merden mir 
nun durch den Anonyuus eined Anderen belehrt. 
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Donati’3 eigene Forſchungen gemacht haben; wie follte da der Kommentator, wenn 
er Dino’3 Darſtellung gekannt hätte, fich nicht vertrauensvoll ihr angeſchlofſen 
haben? Nun aber finden wir gerade über den Tod Corſo's beim Anonymus 
nichts, was auch nur entfernt an Dino erinnert, wol aber einen bemertend 
werthen Widerjprud. Nah Dino erhält Eorjo, noch auf dem Pferde fißend, 
zwei Siebe, den einen in die Gurgel, den anderen in die Seite, dann fällt er 
zu Boden; nad) den Anonymus dagegen, womit merfwürdiger Weiſe Billani 
wiederum übereinftimmt, läßt Corſo ſich vom Pferde fallen, um im Gedränge 
jeinen Verfolgern zu entgehen, er wird aber entdedt und erhält nun einen töbt- 
lichen Hieb, eben nur einen und zwar durd) die Gurgel. Dieſer Berjchiedenheit 
in Dingen, die Dino vor Allem gut zu kennen vorgicbt, ftcht nun eine voll- 
ftändige Gleichheit der einleitenden, mehr allgemeinen Angaben gegenüber, 3. B.: 
Anonimo Fiorentino 2, 392 

— tra Guelfi di Firenze per invidia e avarizia nacque 
uno scandolo grande, il quale fu, che messer Corso, cre- 
dendosi piü avere operato il male nel acquistare la terra per 
forza, parea a messer Corso Donati dello onore et dell’ 
utile avere piccola parte o quasi nulla etc. 

Dino Compagni lıb. 3. 

Fra i Guelfi neri di Firenze per invidia e per avarizia 
un’ altra volta nacque grande scandolo. il quale fu, che 
messer Corso Donati, parendogli avere fatta piü opera nel 
racquistare la terra, gli parea degli onorie degli utili 
avere piccola parte o quasi nulla etc. 

Danad) möchte das PVerhältnik im Allgemeinen nicht mehr zweifelhaft 
jein; e8 in allen Einzelheiten zu erörtern und feftzuftellen, fehlt mir die Zeit 
und aud) der Raum, vielleicht nicht am Wenigſten aber dad Material. Rament: 
fih bedauere ih, dak mir eben mur der Kommentar des Anonymus zur Ber 
fügung ſteht, nicht die anderen, früheren oder fpäteren. Deren Kenntniß und 
Prüfung würde aber wol nothiwendig fein, um die Zrage endgültig abzujichlichen 


IV. 


Petrarka und Boccaccio, 
Bon 
smil Fenerlein. 


Petrarka. 

Barum bat Petrarfa feiner Zeit imponirt, hat in ihr ein 
Anſchen genoſſen, in einem Maße, welches der doch ſo hoch über 
ſtehende Dante nie erreicht Hat? Weil zu dem vollen Ein- 
auf die Maſſe der Zeitgenoffen der reelle Werth nicht ge- 
mũgt, ſondern noch ein Zweites erforderlich iſt: die Zeit und 
olksgemäßheit des Wirkens, eine gewiſſe Herablaſſung der lite— 
Tariichen Größe auf das Niveau des gewöhnlichen Bewußtſeins. 
te Steht gleich einem Propheten des alten Teſtaments hoch 
über feiner in Verderbniß gerathenen Mitwelt, er iſt das Ge- 
Willen feiner Beit, und auf das Gewiſſen hört der natürliche 
Denfh nicht gern. Noch mehr: ihm ift der ewige göttliche 
Maßſtab für Die Werthbeitimmnng des menjchlicden Thuns und 
Laſſens zur Hand, und was vor diefem Maßſtab nicht beiteht, 
d. i. gutentheils die ganze Menjchheit, abgejehen von einigen 
wenigen Auserwählten in ihrer Mitte, ift verworfen. Es erhellt, 
daß das Zeitalter den Mann, der, durchdrungen von dem Ge— 
danken der in der Weltordnung ji) durchjegenden Idee des 
Guten, über alle Bosheit und Schwäche der Menſchen das Richt: 
ſchwert ſchwang, nicht gehörig veritchen wollte und fonnte. Ein 
ganz anderes war e3 mit Petrarfa. Cr itand nicht wie Dante 

HiRerifhe Zeitſchrift. N. F. Bd. II. 13 
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als ein Cato Cenſor über jeiner Zeit und über feiner Nation, 
jondern mitten in feiner Zeit und in feiner Nation, der beredte 
Sprecher und Anwalt derjelben, der Ausdrud ihrer Velleitäten 
und Schmerzen, ihrer Entbehrungen und Ausfichten, und darum, 
weil er mit jeinem überlegenen Geiſte der öffentlichen Meinung 
zum Bewußtjein verhalf, von den Seinigen zu dem Range eines 
untrüglichen Orakels emporgehoben. Aber erflärbar wird erft 
das ganze Anfehen, deſſen Petrarka genoß, dadurch, daß feine 
Aftomodationsfähigfeit von dem Nachdrud des vehementen Ge— 
bahrens und der zähen Ausdauer begleitet war. Wo wir ihn 
engagirt jeher, da Hat er ſich mit dem ganzen Gewicht feiner 
Nerjönlichfeit in die Sache, der er diente, die er förderte, in dag 
Intereſſe, von dem er jest eben beherricht ift, hineingelegt. Selbit 
einem Bewunderer, wie Hrn. Hettner, erjcheint die endloje Reihe 
feiner Sonette und Kanzonen über Einen und denjelben Gegen: 
Itand zu viel. Und wie hat er nur das Briefichreiben oder das 
Schriftliche Ausipredhen alles Großen und Stleinen, was er auf 
dem Herzen hat, ji) zur zweiten Natur werden laſſen, jodaß er 
meint, es erjt mit dem Ichten Athemzug laffen zu fünnen! Wieder: 
holte Täufchungen und Enttäufchungen bei politiichen Beitrebungen 
fünnen ihn feinen Nugenblid auf den Gedanfen bringen, vb er 
nicht endlich eine unberufene Einmiſchung aufgeben jollte. Petrarka 
war, wie auch die Dantefreunde Burdhardt und Wegele durch 
Mitbereinziehen Dante's dieſe feine Miſſion beeinzuträchtigen 
drohen, ein praeceptor mundi: diejer Batrtard) des Humanismus 
diftirt feiner Nation und der Welt ihr humaniſtiſches Penſum. 
Streng gegen ſich, wie der echte Xehrer, mit Xernen und Sammeln, 
mit eigenen klaſſiſchen Erercitien und ewigen Linterrichtgeben jich 
nie genug thuend, fühlt er den Drang in fi), Die alte Römer: 
größe ins Öffentliche und dic folide Römerhaltung ins private 
Leben zurüdzuführen. Ohne PBedanterte und Zwang geht das nicht 
ab; daher die Wechſelwirkung zwijchen dem Applomb jeiner In— 
dDividualität und zwiſchen der Aufgabe, die er fich geitellt hat. 
Berufen dazu, dem Alterthumsſtudium im Schooße der neueuro— 
päiſchen Menichheit Wohnfig und Stätte zu bereiten, bedarf er 
hiezu der Gewaltſamkeit eines Diftators. Dieſe Eigenichaft wohnt 
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über den betreffenden Lebensabichnitt vorliegenden Tofumente 
zu dienen. Beim Leſen der Gedichte „auf das Leben und den 
Tod von Madonna Laura“ mug dem unbejangenen Blide jich 
bald die Bemerkung aufdringen: aber in diefer Art ift nur 
dDiejes eine Mal in der Welt gefungen und gedichtet worden! So- 
wenig wir Tante von dem abgötttichen Frauenkultus feiner Zeit 
freifprechen und jowenig perlönliches Detail wir über feine Beatrice 
feinen Liedern entnehmen können: wir befommen von ihr in dem 
doc) fo leicht zu überſehenden Liederjchag jeiner Vita Nuova, 
felbjt in den Andeutungen der Divina Commedia dennoch ein 
fonfreteres, leibhaftered Bild, als alles Anfingen von Laura ung 
gewährt: denn Dante zeigt und das herrliche Mädchen zeitweife 
in Bewegung, zeigt fie ung in Rede und Gruß, führt fie uns in 
‚ beitimmten Momenten des Leid und der Freude vor, bringt fie 
uns in dem Eindrud, den fie auf ihre Umgebung, auf ihre Freun⸗ 
dinnen, auf ihren Berchrer, auf die Himmelsbewohner macht, nahe. 
Aber die Yaura des Betrarfa bleibt uns nur Statift, immer: 
währendes Tableau. Wol jieht es hie und da aus, als ob das 
Pygmalionsbild jich erwärmen, jich beleben, ala ob die: Geliebte 
in Aktion übergeben, als ob fie eine Gefinnung ihrem Verehrer 
offenbaren, emen Spruch und Ausipruch über feine Bewerbung 
um fie ihm zu Theil werden laſſen wollte. Aber genau bejehen, 
muß der Licbende alles, Abweiſung oder Antommcenlaffen, erit 
felber jJich deuten, muß jelber die Löſung des Räthſels verfuchen, 
muß immer nur rathen und rathen. Sie ilt die ewige Verwei- 
gerung jeder Antwort auf Die ‚ragen ihres Anbeters, die freilich 
auch nic keck geitellt werden. !), Im einer derartigen einfeitigen 
Verehrung, auf die der Liebhaber in diefem Trauerfpiel ange: 
wielen it, fehlt der Wechjelverfehr, die Korreipondenz zwiſchen 
dem Yicbenden und dem von ihm geliebten Gegenitand, der erit 
in die Lyrik das rege Leben des Spielen? und Nedens hinein- 
bringt: es fehlt bei der Verjchloffenheit und Stummheit der Ge- 


1) (Es widerfpricdt dem allzeit zarten Benehmen zu Laura nicht, daß bie 
und da Klänge der Eiferfucht gegen ihren Mann und ſonſt ihr nabe Stehende 
laut werden müljlen. 
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kürliche oder unwillkürliche Beziehungen, in die ſie zum Dichter 
verſetzt wird, ſei es, daß ihr vermeintliches Benehmen ihm Hoff⸗ 
nung geben oder Hoffnung nehmen ſoll, ſei es, daß der Liebende 
den Handſchuh, der ihrer lieben Hand gehört, erwiſcht oder Klei⸗ 
dungsitüde von ihr waſchen ſieht, endlich die Oertlichkeiten, Die 
an fie und ihre Anweſenheit erinnern oder dem Dichter Halb 
widerwillig bei der SKorreipondenz zwiſchen Landichaft und Ge- 
müth ihr Bild aufdringen — das giebt lauter Anläffe zu Pinſel⸗ 
ftriden, Die anfchaulicher Art find und ſinnlich gemüthlich an- 
muthen. !) Daneben aber entipricht dem Gebiet der Abitraftion, 
dem das ganze Verhältnig zu Laura angehört, die fünitliche, reflek⸗ 
tirende, den Ausdrud des reinen Gefühle beengende, die Liebes- 
ftrömung regulirende Form der damaligen Lyril. Dem unfrucht⸗ 
baren, unerwidert gebliebenen Hinſchmachten an die Geliebte ent- 
Iprechen „die überfinnlichen und ſorgſam geglätteten Liebesſeufzer, 
iiber die der zärtliche Dichter durch zwei Jahrzehnte nicht hinaus- 
kam“ (8. Witte). 

Wenn demnad) in äfthetiicher Beziehung die Licht: und 
Scattenjeiten von Petrarka's Lyrik einander ziemlich die Wag- 
ſchale zu halten Icheinen, fo ift der Kulturwerth derjelben um jo 
höher zu Ichägen. Man thäte vielleicht gut, mehr als biöher 
zwilchen dem äſthetiſchen und Kulturwerth der Dichter zu unter: 
icheiden. Man erinnere fich 3. B. daran, welche }pezifiiche Ver: 
werthung in der Geſchichte der menjchlichen Kultur Dichter dritten 
Manges, wie Virgil und Horaz, gefunden haben. Ihnen ijt 
Betrarfa beizugelellen. Der Gejammtgehalt des Mannes, bei 
dem die Dichter aller Zeiten ſich ſozuſagen ein Stelldichein ge- 
geben, fanı fein unbedeutender fein. Er jelbjt nämlich hat, wie 
in der Ueberſetzung von SKegule-Biegeleben bei den betreffenden 





1) Nur Eines von Vielem, der Schluß des Sonetts 109 (I. Theif: 
Welch Wunder ift, wenn Sie im Gras und Mooje 
Wie eine Blume ruht, und wenn der holde 
Schneeweiße Buſen drüdt den grünen Rajen! 
Welch jühes Bild, wenn ernſt im Lenzgekoſe 
Sid; Ihre Reize ftillen Pad erlajen, 
Und Sie ein Nränzlein flicht der Locken Golde! 
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die Decenz in den Gefühlen des Dichters und in dem Ausdrud, 
den er derjelben im Liede gegeben hat. Die Geſtattung größerer 
perjönliher Annäherung, vertraulicheren Umgangs hätte Dem 
Liebesobjeft viel von feinem idealen Nimbug genommen; der Wechfel- 
verkehr mit der Freiheit des Gebahrens, die er eröffnet, Hätte 
der Pflaume viel von ihrem zarten Duft abgeftreift, und das 
jetzige Uniſono des Liebesgrams hätte nur durch ſchwere Ein- 
bußen an der feujchen Idealität der ganzen Situation abgelöft 
werden fünnen. Wenn die erjte echte Iugendliebe das Gepräge 
jugendlicher Verfchämtheit trägt, jo it und bleibt Petrarka's 
Monvlog des Tiebenden Herzens, fein Sichinfichverfriechen 
mit feinem Liebesfchmerz, ohne fich je der Frau eines Andern 
gegenüber fe vorwagen zu dürfen, dieſe erfurchtsvolle, fcheue 
Anbetung aus der Ferne durchaus jugendlich und feine Liebe das 
poetiſche Mujterbild für die Zartheit der auffeimenden Neigung, 
die ihres Erfolges erjt noch ficher zu werden hat. Auch ift die 
regungsloſe Natur, vor der er anbetet, der Urtypus der Stellung, 
welche Jüngling und Mädchen zunächſt zum Sdeal feiner Seele 
einnimmt. Kurz das eigentliche Verliebtjein kann nirgends befier, 
als bei Petrarka jtudirt werden. 

Man Hat Ichon von Spinoza gefagt: er liebe Gott und 
wußte doc), daß er von ihm nicht wieder geliebt werde. Genau 
jo Stand cs bei Petrarka mit Laura: er liebte fie und mußte 
fi) in nüchternen Augenbliden (in eraltirten war’$ freilich anders; 
da grübelt die Liebe um ein Gunjtzeichen) jagen, daß fie ihn 
nicht wieder liebte, nicht lieben durfte, nicht lieben wollte. Er 
lieg fi) von feinem Beichtvater das Reſultat ziehen, daß „jenes 
Antlitz jtolz und undanfbar blieb, daß es nur auf Augenblide 
gütiger wurde und die furze Gunjt wie ein Sommerlüftchen ver: 
ging“. ) Spinoza fühlte jich in jenem Zujtand befriedigt. Wie 

ı) Sp in de comtentu mundi Bud 3, was nit im Widerſpruch ſteht 
mit der einzigen Stelle, die darauf deuten könnte, dab einmal eine zärtlich 
Annäherung ihrerſeits jtatthatte: 

alla man, ond’ id scrivo, è fatta amica (das Geſchick) 


questa volta, e non & force indegno. 
Amor se’! vede e sal Modonna ed io. 
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verräth und, daß er in diefem ganzen Verhältnig grenzenlos 
unglüclich gewejen ift, weil er darin die Beute einer in feinen 
Eingeweiden wühlenden Leidenschaft, die ihn nicht [osriß, geworden 
it. Er ift dort anders, als in den Liebesfonetten, bös, bitterbös 
auf die Verfolgerin, die ihn nicht losläßt, fo oft er fih ihr 
auch entziehen gewollt hat, ohne daß jedoch dabei irgend etwas 
auf eine wirkliche Schuld ihrerfeit3, auf ein Entgegenfommen, 
auf abfichtlihe Herausforderung feiner Liebe deuten würde. 
Ein jeltener Fall in der Gefchichte des menschlichen Herzens: 
bei regiter, lebendigiter Thätigfeit, bei tiefjtem Intereffe für alles 
Wijfenswerthe, für alles, was in der Welt nur vorgehen mag, 
dieſe verzehrende Leidenfchaft, diefe Tantalusqual des irre und 
unftet umbergeworfenen Herzens! Hier, wenn irgendwo, iſt die 
Glut des Südländers, fich werfend auf Gemüth und Phantafie, 
nicht zurüdbebend jogar vor Anwandlungen von Eiferfucht auf 
die, welche doch das nächte Recht auf die Geliebte Hatten; hier 
hat den Dann, der alles, was er in die Hand nahm, mit Vehemenz 
erfaßte, die Vehemenz der Leidenſchaft felber an den Haaren ge- 
faßt!!) Da fonnte e8 nicht ausbleiben, daß mit der Seit auch 
das Gewijfen ein Wort ſprach und daß die Gedanken, die ich 
unter einander entjchuldigen und verklagen, rege werden. In 
ſeinem merkwürdigen Beichtipiegel fucht er feiner Herzensangelegen— 
beit eine moralische Seite abzugewinnen ; er verfucht eg à la Dante. 
Er will durd) Laura von andern unordentlichen Verbindungen 
abgehalten worden fein, will weniger deren Aeußeres, als thre 
Secle geliebt, will in ihr einen Führer zu idealen Bejtrebungen 
bejejfen haben. Aber unbarmherzig zerreigt der Mitunterredner 
Anguftin diefen Wahn und weilt nach, daß dieſe Liebelei vielmehr 
den Dichter feiner eigentlichen Mufgabe, nämlid) der ethiich- 
religiöjfen entfremdet und zu einem von ſich felbjt eingenommenen, 
in einem bloßen Gefühlsleben befangenen Thoren gemacht habe. 


') Es iſt wol dag Erziwungene in der Anfpinmung der endlojen Liebe ohne 
Gegenliebe, die Unfähigkeit, im Befingen Daß und Ziel zu finden, die mangelnde 
Sophroſyne in der ganzen Situation, was Ühland im Sonett an P. befürdjten 
läßt, daß er nie feines zeitlofen Ziels theilhaft und Laura darüber immer um 
einen Stern voraus fein werde, 
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ift, zu Schaffen.) Es wird Ernſt gemacht mit dem Worte des 
Apojtels: da ich ein Mann war, that ich ab, was kindiſch 
war; die neue Periode ijt eine Befreiung, eine Regeneration, in 
welcher der älter Gewordene fich in der früheren Hülle faſt 
nie wieder erfennt (jo ep. metr. 1, 1). Pietätsvoller wird frei- 
lih, wie dies pſychologiſch natürlich iſt, der Rüdblid auf die 
Zauraperiode im höheren Alter. In den trionfi, die nur wenige 
Monate vor des Dichters Tod fertig geworden find und Die 
Triumphe von Liebe, Keujchheit, Tod, Ruhm, Zeit, Ewigfeit nach 
einander verfolgen, läßt er ſich von Laura ihrer Gewiſſens halber 
geheim gehaltenen Gegenliebe und ihres Danks für die Verewi—⸗ 
gung ihres Namens verlichern und hofft zuverfichtlich auf ein 
jeliges Wiederjehen. Dem pathologifchen Charakter der Laura⸗ 
liebe entjpricht es, daß noch während des Tobens dieſes Sturms 
in dem von der Leidenschaft gepeitichten Manne der Drang nad) 
einem Heimweſen für feinen finnlic) gemüthlichen Menſchen ent- 
and. P. Hat ſich notorifch während der 21 Jahre, in denen 
er an der lebenden Laura hing, in cine außereheliche Berbin- 
dung eingelaffen, deren Frucht zwei Kinder, ein Sohn und eine 
Tochter, waren, die er auf die Dauer nicht verleugnet hat. Aber 
jo offen wie es Augujtin in jeinen Konfellionen tt, der foldhe 
Irrwege nicht verichwiegen hat, ijt er in feiner Beichte gegen 
diefen (de cont. mundi 2. Buch) nicht; er leugnet dort nur 
überhaupt den Hang zu Ausjchweifungen nicht ab und nimmt 
die Warnungen des Küirchenvaters vor diejem jeinem Feind an. 
Wir möchten hierin weniger einen Mangel an Aufrichtigfeit, 
als ein Zeichen feines jederzeit bewiejenen Schamgefühle, das 
zujanımen mit der Betonung feiner hohen Tugend bei Boe— 
caccio?) ung weitergehende Ausſchreitungen bei ihm unglaubhaft 
mad)t, ſehen. Wol aber möchten wir in feiner ganzen Behand: 
I, Zo außer in Sonett 1, 1 auch in den ep. metr. 3, 20. a, ſchon 
de contemtu mundi läßt jid) der Dichter zurufen: „ſchäme dich ein alter Lie⸗ 
bender (er iſt erit 39 Jabre alt), fhäme dich fo lange die Fabel des Volke 
u ſein.“ 
\ Er kann doch de genealogia Deorum 14. Bud Schluß nicht ohne 
Grund geichrieben Haben: „Auch ihn (P.) wiirde Plato nicht aus der Stadt 
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Dre Cölibats. Aber auch jonit fällt. obwol wir weine Xiebe 
gegen die im Liede gefeierte Mutter, gegen Bruder und Kinder 
nicht verkennen wollen, eine gewitte Froitigkeit gegen ‚zamilien- 
bande an ihm nicht eben angenehm auf. Zwar vermag er einem 
befonders ergebenen Haushofmeitter einen hHumorntiich wehmüthigen 
Wachruf zu widmen: aber, wie wiederholt Ztrellen in einen 
Schriften befagen, fann er ich mit teiner Tienerkhatt im All: 
gemeinen auf feinen guten Fuß ttellen: er ſieht die Tiener zum 
voraus mit Mißtrauen an, was immerhin auf einen Mangel an 
der für das häusliche Leben jo nothwendigen Humanität tchließen 
läßt. Ueber Gemüthsvorurtheile, wie die Beitattung auf dem 
heimiſchen Wottesader, äußert er ti) mehrmals ohne Pietät: es 
ist ihm jedes Schickſal der iterblichen Reite der Todten in tiefiter 
Swle gleichgültig. Sein Freundichaftsktultus dart ihm nicht 
era als Surrogat des häuslichen Heerdes angerechnet werden; 
xx war ihm bei feiner nie unterbrochenen Geiltesthätigfeit und 
ran Vedürfniß, jich mitzutheilen, unentbehrlich, und, wenn man 
kan Melsbarfeit gegen jeden Zadel, den er erfahren hat, nimmt, 
ſo ware 68 den Freunden nicht gerathen geweſen, durch zu weit 
aitende Cffenheit jeine Anhänglichfeit auf die Probe zu jtellen. 
Unb merhvärdig: jene Fähigkeit, perjünlicher Annäherung zu ent: 
nit, Die das Verhältnig zu Laura jo idealiitiich platoniſch ge- 
inet hat, durchdringt bei ihm aud) die Pflege der Freundſchaft. 
Wiederholt ſchätzt er am Freund jein im Gemüth zurüdgelajjenes 
Hd, Die Erinnerung an ihn aus der Ferne fait höher, als die 
wibliche Segenwart: ) dag Zuſammenſein an Einem Orte bleibe 
ui don den Zchattenjeiten einer tagtäglichen Berührung ganz 
unberlihrt. Möchte ſich hiernach der Freundeskultus zu dem ſich 
mit ſich felbit ijolirenden Herzen verengen, jo fehlt es doch auch 
niiht ganz an der Erpanfivfraft wärmerer Gemüthsſtrömungen. 
Wach dem Brief an Franzesko Nelli v. 13. Jan. 1352 it für 
Petrarka der Gemüths- und Gedanfenaustaujch mit Freunden 
ein Worjchmad der unendlichen Himmelsfeligfeit, ein Vorſpiel des 
Juſammenſeins mit dem, der den Affeft der Sreundichaft jelbit 


I, So fon 1331 an Giov. Colonna di San Vito. 
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womit an die Ewigkeit, für welche der Chriſt zu Ichen hat, die 
gebührende Abjchlagszahlung geleiftet werden fol. Mit dieſer 
meditatio mortis joll ein wirflicher Ernjt gemacht werben, nicht 
bloß, indem der Gedanfe an die menfchliche Hinfälligfeit eine in- 
tenfive Ausnügung des Erdendafeins, eine Konzentration auf die 
weientlichen Lebenszwede fordert, fondern indem es als eine 
heilige Pflicht betrachtet wird, ſchon lebend den Todesprozeß 
durch Verſenkung in den Sterbengaft mit Hilfe von finnlichen 
Bildern, z. B. ausdrüdlicher Auffuchung Geftorbener, in allen 
Gliedern und allen Faſern durchzuleiden. Eine Auflage, Die 
natürlich mit einer pertönlichen Neigung defjen, dem fie zu Theil 
wird, harmonirt. Sat ihn ja doch zeitlebens der Todesgedante 
aufs Vedhaiteſte in Anſpruch genommen: auf Tod und Un- 
ſterdlichkeit richtet ſich ohnedem gern der Blick felbitifch gearteter 
Menſſchen. und in deren Weihe gehört er. Ihm mußte die Ein- 
ſicht Davon, daß das diegfeitige Leben eigentlich ein ewiges Sterben 
und der Ausgang aus diefem Dajein, den die Thoren Tod nennen, 
der Anfang eines endlofen Dajeins iſt, ganz bejonders wol thun, 
und dann war damit auch den Anjprüchen, welche die Kirche 
an das Ewigkeitoſtreben ihrer Glieder ftellt, in einer feine ſonder— 
lichen Verzichte verlangenden Weiſe genügt. 

Ron weitergehenden Satisfaktionen konnte Petrarka billiger 
Werne abſehen. Von ſeinem Beten und Faſten redet er wol nicht 
ungern. theils weil er bei jeinen nicht im Dienſte der Kirche, 
yondern im Dienite der Wiſſenſchaft getriebenen Elaffiichen Studien 
ſich mit jeiner firchlichen Loyalität ſelbſt gern tröften mochte, 
iherls weil er ohne ein gut firchliche® Renomme den ungeheuren 
Ainfſluß auf feine Zeit, an dem ihm alles gelegen fein mußte, 
nihl befonmmen und nicht gewahrt hätte. Im Uebrigen hatte er 
vi der ſeſten Haltung, die er im Leben bewies, nicht cben viel 
uhyubunen, und es fonnte Deswegen bei ihm Die Selbitgerechtigfeit 
vor Inn Unſitimmung Die Oberhand behaupten. Wo es darauf 
fs, vor Der Welt die Flaffiichen Studien zu verthei- 
ty. ba beſuſ er Stolz genug, auf das Sichvertragen der 
"len mb Bra hrritlichen Dogma neben einander und auf die 
Apprerhaltion, welche Die Philologie durch die großen Kirchenlehrer 
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ethiiche Natur, wie Dante, forjchte noch echt chriſtlich, ein Vor: 
läufer des Proteftantismus, nach den Geheimniffen der löfenden 
und bindenden Priejterichaft; eine grüblerifche Natur, wie Betrarfa, 
fragte, gutentheil® jchon zum Heiden geworden, !) von feinem 
Cicero und Senefa geführt darnach, wie fi das Individuum 
mit den beiden Seiten des Weltlaufs abzufinden habe. Aus— 
drücklich beruft er ſich auch gleich in der Vorrede zu feinem 
‚gründlichen Werk nicht etwa auf chriftliche Inſtanzen, fondern 
auf das Bedürfnig der Menjchennatur, mit ihrem leidigen Bor: 
recht vor den Thieren, alles fühlen, über alles vefleftiren, den 
Drud der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft erfahren zu 
müfjen, ſich auseinander zu jegen. Perſönlich ift er bei dieſer 
Sache jehr betheiligt. Wo er im zweiten Theil des Buchs auf 
das Unglück kommt, da iſt es, wie wenn der Menfchheit ganzer 
Sammer ihn auf einmal anfaßte; mit diefer Virtuofität hat noch 
feine Feder die tagtäglichen Verationen, von denen das Menſchen⸗ 
fein, die Mühen und Kämpfe, von denen die ganze lebendige 
Schöpfung heimgefucht ist, zergliedert. ) Man fieht: die Senfi- 
bilität des Laurafängers erſtreckt fich auf das ganze Gefühlsleben 
de3 Mannes, ?) dem nie ein luſtiges Lied gelungen ift, dem feine 
Beurtheiler mit Necht die innere Herzensfröhlichfeit abjprechen. +) 
Und im Einklang hiermit jteht die erfinderiiche Aufſpürung aller 
nur irgend denkbaren Glüdsfälle, das Ausfinnen und Ausſpüren 
der verichiedenartigiten Lebenslagen, die über die ganze Breite 
des Lebens ſich ausdehnende Kaſuiſtik des zeitlichen Gejchehens 
und des menschlichen Verhaltens in dem genannten Wert. Dap 
aber eine Straft, welche diefen Impuls der Kulturbewegung des 


1) In ep. senil. 8, 3 bei Fracaſſetti wird recht äußerlich die Fortuna als 
ein Sidyaneinanderreihen von verichiedenem Geſchehen genommen und der 
Providentia nur fubjeftive Bedeutung beigelegt. 

2) Vgl. den Brief 9. 29. Nov. 1349, wo auf das ganze Menjchenleben 
2 lange Seiten hindurd ſarkaſtiſche Prädikate gehäuft werden, ſowie ep. metr. 
2, 14 Troſtbrief an Kardinal Johann Colonna. 

3) Augustin macht feinem Beichtfind auch jrine acedia, Weltſchmerz, zum 
Vorwurf. 

4 So Wegele und Voigt. 
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Herrlichkeit des Firmaments, alle Vorzüge der Meenfchengeftalt, 
die Unfterblichfeit der Scele, die Würdigung der Menjchennatur, 
Siß der Gottheit zu werden, und wie darin für die der Anjchauung 
der Tugend jelber Unfähigen von Gott eine Handhabe gereicht 
worden fei, auf, um einzufchen, wie erhaben die Menfchennatur, wie 
bevorzugt in der Menjchwerdung Chrifti vor der Engelnatur, 
wie des Engelfchuges werthgehalten fie je. Die Entwicklungs⸗ 
fähigkeit de8 Menſchen neutralijire feinen hHilflofen Anfang, die 
allgemeine menschliche Hilflofigfeit jei die Mutter menjchlicher 
Erfindungen, Dank dem den Weenfchen allein verliehenen Intelleft, 
der ihnen vor den einfeitigen Borzügen einzelner Thiergattungen 
den Vorzug der Vermögen der Totalität und über die ganze 
Tierwelt die Herrichaft ſicher. Was Dante in den Tiefen der 
Gottheit ala das Koftbarfte entdedt, was auf der Höhe des Hu- 
manismus Piko von Mirandola als das Urwunder der Schöpfung 
gefeiert hat, de3 Menſchen Werth, des Menichen Würde, das hat 
auch an Petrarka, den Träger eines neuen Prinzips, feine Wir- 
fung nicht verfchlen können. 

Auch an dem Problem: wie ordnen wir unjer Leben? 
bat jich unfer Denfer verjucht. Es war die Zeit vorüber, wo Dante 
einen Göleltin V. in die Vorhölle jprechen fonnte, weil er ruhe: 
bedürftig fich der Lajt und Verantwortung der päpitlichen Würde 
entzog. Das öffentliche Leben hatte in der Mitte des 14. Jahr: 
hunderts, wo Wetrarfa jeine Gedanfen über die zweckmäßige 
Einrichtung des Daſeins niederfchrieb, zuſehends an Gehalt ver- 
loren und fonnte nur noch gegen früher die halbe Aufmerkſamkeit, 
die ihm von Wetrarfa auch nicht verfügt wurde, in Anſpruch 
nchmen. Somit fällt bet ihm, wenn er die Grundlinie einer 
Lebenskunst zieht, immer der Schwerpunft auf den fontemplativen 
Habitus. Wie ſtark für ihm perjönlich diefes Bedürfniß zu Zeiten 
gewejen jein nu, beweiit er im Anfang jeiner vier Bücher de 
rebus memorandis durd) die naive Vorbemerfung, weil er mur 
die Zeit als Lebenszeit rechne, die er in der Muſe oder allein 
augebracht habe, Y) jo wolle er auch bei feinen berühmten Männern, 





1, So äußert er ſich auch genen den päpitlihen Sekretär Franzesco in 
Neapel 9. Jun. 1352; b. Frac. 13, 4. 
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muß, zeigt ſich unſer Dichter in den metriſchen Epifteln, die beſſer, 


als es üblich iſt, zu ſchätzen ſein dürften. Die drei Bücher, von 
denen das erſte 14, das zweite 18, das dritte 33 Geſänge in der 
Horaziſchen Epiſtelform des Hexameters umfaßt, ſind ein Schatz 
für die Kenntniß des Menſchen und Poetenphilologen Petrarka. 
Leichte Gelegenheitsgedichte, Dankſagungen, Glückwünſche, Kondo- 
lenzen, Buchwidmungen, Reiſeerlebniſſe, Elegieen auf Verſtorbene, 
Aufforderungen zu dieſem und jenem, auch derbe Abfertigungen 
von literariſchen Gegnern enthaltend, wechſeln mit dem ſchwereren 
Kaliber von Aufſchlüſſen über äußere Lebensweiſe, Lebensführung, 
Lebenspläne und über innere Herzensheiligthümer, ſowie mit poe— 
tiſchen Anrufungen der Päpſte, in denen ihnen der Schmerzens- 
ichrei Roms und Italiens auf die Secle gelegt wird, ab. Mei: 
itens fteht Länge der Gedichte und Kunſtwerth im umgefeßrten 
Verhältniß. Das Heine, leichtgejchürzte Lied mit dem vorweg 
Iuftigeren Inhalt kann die poetiſche Bilderwelt beſſer beherrichen, 
als dag große mit feinem nüchteren, gejchäftlichen oder doktrinären 
Inhalt. Hervorſtechend find zwei Lieder auf Italien (3, 23. 24) 
deſſen Verberrlichung ja überhaupt befanntlid) P. befonders gut 
— beim Publikum vor allem — gelungen tt; das erfte ein herr: 
licher Grup an „die Schöne Mutter, an den Ruhm der Länder“, 
das andere in dem rührenden Ton des Uhland’ichen: „was fann 
Dir aber fehlen, mein theures Vaterland?“ mit dem Schluß: 
was fteht Italien entgegen, als der ſtürmiſche Mars? was jollte 
Italien fehlen, wär's nicht der Friede? | 

Die Tichterfrönung auf dem Kapitol legte dem Gefeterten 
die Aufgabe auf, fich nachträglicy) durch eine Leiftung, wie die 
Lirgil’sche Acneig war, des Yorbeers würdig zu zeigen. Scitdem 
war jene Africa unſeres Dichters Schooß- und Sorgenkind, 
das ihm Jahre lang herumtrieb, ihn aber, als cs zur Noth t) 
endlich fertig war, nie ganz befriedigen konnte. Die Urjache 
davon war, daß er, day jeine Zeit, daß alle Zeit dem Helden, 
den jeine Afrika ehrt, alle nur denfbare Sympathie entgegenbringt, 
Daß aber, woran jedes Epos hätte Jcheitern müffen, für jedes 


) Zur Worth! — zwiſchen Buch 4 und 5 iſt eine unausgefüllte Lücke. 


| 
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geichägt. Doch die myſtiſche Ader flog in dem Verſtandesmenſchen 
Petrarka zu ſchwach, ald daß das Spefuliren bei ihm viel anders, 
denn als ein Probeſtück gemeint fein konnte. Wenn er fich bei 
feiner Bieljeitigfeit und bei feinem regen Drang, mit den Vertretern 
der verfchiedenen Lebensformen feiner Zeit einen Verfehr zu unter- 
halten, auch in einer ascetifchen Schrift de otio religiosorum,,. 
an die große Karthäufer Kongregation adreflirt, gefallen Hat: es 
entiprach jeiner Natur doch noch mehr, unter Vermittlung der 
Bedürfnijje feines Denfere und Gelehrtenlebens und der herge- 
brachten Anfchauung von der verdienftlichen Xebensführung feine 
Lebenskunſt dem Publikum feilzubieten. 

Es geichah dies in den zwei Büchern de vita solitaria, '} 
welche ihrem Verfafjer von allen jeinen Schriften vielleicht die höchſte 
und weitejt verbreitete Verehrung verichafft haben. Diefelben, 
angenchm eingeleitet durch die Widmung an den alten Freund 
und Gönner Philippus Pathas, Patriarch von Jeruſalem, ver- 
Itehen es aufs Beſte, unter Benugung des Vorurtheild, dag in 
der mittelalterlihen Anjchauung zu Gunften der Einfamfeit be- 
Itand, für die ländliche Zurücgezogenheit des Einfiedlerd von 
Bancluje ?) zu plädiven. Indem die firchlichen Prätenfionen auf 
eine bejondere Heiligkeit des einfamen Standes, auf jeinen Werth 
für die Ewigfeit (da das Verdienit der kurz dauernden Einjamfeit 
mit der bejtändigen Frequenz der Engel und dem Anblid des 
göttlichen Antliges vertaujcht werden wird) auf den hier befonderg 
ermöglichten ungejtörten Verkehr mit Chriſtus reſpektirt und die 
Glaubenshelden und Heldinnen, die fih das Mönchs- und Ein- 
fiedlerleben erwählt haben, der Reihe nach aufgezählt werden, wird 
von der hierdurch errungenen Zulaſſung moderner Lebensintereijen 
um jo feder Gebraud) gemacht. Das Aſyl der Frömmigkeit wird 
durd) das Aſyl der Tugend, die Zelle des Anachoreten durch 
das Studirzinnmer des Gelehrten, Die Tagesordnung des Heiligen 
durch die Genüfje des Mannes von Bildung erſetzt. Der Pin: 


1) Ein Pendant dazu ein Brief von 1337,38 an Stephan Colonna d. j. 
2) S. die anzichende Schilderung im Brief an Franz. Nelli in den ep. 
famil. (b. Fracaſſetti 13 8.) 
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Brlihtbewußtjein des Philologen, der da meinte, nur dann jich 
genug gethan zu haben, wenn er auf den hauptjächlichiten Ge— 
bieten der alten Poeſie Leiltungen aufzuweiſen Hätte, wobei ihm 
die Rüdjicht auf die Gunſt der Minerva nicht in eriter Linie 
jtand. Warum P. jeine ausgedehnte Korreipondenz, die mit jeder 
andern fich mejjen darf, nicht in der Mutteriprache führte? Er 
legte wol, jo jehr er nach Cicero's Vorgang darin ſich gehen laſſen 
wollte, von Anfang an den Maßſtab eines Kunſtwerks, das die 
Sprache der Alten forderte, an die zu verfajfenden Briefe (worin 
er ſich durch deren günjtige Aufnahme bein Publikum noch mehr 
bejtärft jah) und benützte ohnedem gern jede Gelegenheit, ſich im 
Latein zu üben. Den größten Raum in jeiner Brieffammlung 
nehmen die epistol® familiares von 1331 — 1361, jodann die 
seniles v. 1361 — 1374, beide an Freunde, Gönner, mitunter 
auch an die Großen und Größten der Erde gerichtet, ein. Den 
familiares jind auch die originellen Schreiben an verjchiedene 
Größen der alten Literatur, unter denen ich eine friiche, gemüthe- 
volle Anſprache an Horaz und die feinſinnige Beleuchtung der 
beiden modernen Figuren Gicero’s und Seneka's befindet, bei= 
gefügt. Welche Fundgrube diefe Briefe für das perjönliche, lite: 
variiche, Öffentliche Leben des Verfafjers, für die Kenntniß feiner 
inneren Entwicklung und jo mancher geheimen Falten feines Herzens, 
jowie deren Berichte über wejentliche Vorgänge an den entijchei- 
denden Punkten der Welt, an der Kurie und im Kabinet Katjer 
Karl's IV., in Rom, wie in Venedig, in Genua, wie in Mailand 
während ganzer 43 Jahre des 14. Jahrhunderts enthalten, — welcher 
Schatz von erwünſchten und unerwünjchten Entgegnumgen, nament: 
ih im wijjenichaftlichen Dingen, von befugten und unbefugten 
Rathſchlägen für Hoch und Niedrig, von natürlichen und gemachten 
Troftmitteln bei Unglücdsfällen, von herzlichen vder fürmlichen 
Glückwünſchen, von berechneten oder ernjtlic) gemeinten Kom: 
plimenten hier niedergelegt ſei, — wie die vertraulichen oder ges 
Ihäftlichen Auslaffungen des Briefichreibers bei einer allzeit pie 
fanten Perſönlichkeit und einem angeborenen Formtalent ganze 
42 Bücher Hindurd) (fo viel find es mit dem Einen Bud) der 
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Papſtthum nicht aus. Höllenbreughel muß malen; die Bilder 
aus dem Tartarus, die apofalyptiichen Vifionen von der Hure 
Babylon, die Wuth der alten Chrütenverfolgungen, die jegt über- 
boten ilt, alles Graueu, das fih an die Namen Babel und La- 
byrinth *) fnüpft, alle Gewaltthat, die je auf Erden verübt worben 
ift und ſich jegt an der Kirche wiederholt, müſſen die Zuftände 
Avignon zeichnen. Bald wird in janfteren Tönen für das Schiff- 
lein Petri eine Bitte an den Himmel gerichtet, bald wird die Rache 
Chrijti gegen die, twelche unter feinen Fahnen gegen ihn rebelliven, 
herunterbefchworen. Bald donnert die Stimme des unerbittlichen 
Sittenprediger8, bald wühlt der fauftiiche Humor eines Tacitus 
in den Eingeweiden der obscenissima sentina flagitiorum om- 
hium, bald iſt in den Slluftrationen, die der Klatich liefert, wie 
Boigt gefunden hat, Poggio und feine Facetien im Anrüden. 
Am Anzüglichiten lautet die einem wohldenfenden Franzoſen in 
den Mund gelegte Aeußerung im 19. Brief: „Unjere beiden 
Clemens haben in zwei Jahren die Kirche mehr heruntergebracht, 
als Eure (der Italiener) 7 Gregore in vielen Jahrhunderten an 
ihr gut machen könnten.” Wan bat nicht Recht, nach ſolchen 
Auslajjungen unjeren Dichter zum doppelzüngigen Deflamator 
zu ſtempeln, wie cs Schloffer thut. Bon feinem Hängenbleiben 
in Avignon ſpäter. Hier nur jo viel: er iſt micht mehr und 
nicht weniger, als ein Alexander v. Humboldt oder ein Varnhagen 
von Enſe in unjeren Tagen wegen des Widerſpruchs zwiſchen Leben 
und vertranlichen Gedankenäußerungen zu verurtheilen. Männer, 
die ihre Yaufbahn und Stellung an die Serien der Hohen diejer 
Erde beiten (und was tit da einem Dichter und vollends im 
Mittelalter zu verargen?), können zum voraus in einer Atmo- 
Ipbäre, an der Sie vieles im Stillen verachten müjjen, verharren, 
wel fie dort immer noch mehr geben, als jie empfangen, worauf 
P. hier und da hinweiſt.?) Ihr natürlicher Menſch wehrt ſich 
gegen diefen Zwang in ihren geheimen Enthüllungen, welche fie, Die 


'y cf. auch ep. metr. 3, 21 an Franzesco Nelli. 


2) Z3. B. an Boccaccio im J. 1375 in den ep. senil. b. Frac. 17, 2 mit 
den Worten: „nicht ich lebte mit ihnen, jondern fie mit mir.“ 
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muß, zeigt ſich unſer Dichter in den metriſchen Epiſteln, die beſſer, 
als es üblich iſt, zu ſchätzen ſein dürften. Die drei Bücher, von 
denen das erſĩte 14, das zweite 18, das dritte 33 Geſänge in der 
Horgziſchen Epiſtelform des Hexameters umfaßt, jind cin Schag 
fiir Die Kenntuß Des Menſchen und Poetenphilologen Petrarka. 
Leichte Gelegenheitsgedichte. Dankſagungen, Glüdwünjche, Kondo- 
tenzen, Buchwidmungen. Weiteerlebnifje, Glegieen auf Verjtorbene, 
Aufforderungen zu Dieiem und jenem, auch derbe Abfertigungen 
von literariichen Gegnern enthaltend, wechjeln mit dem Ichiwereren 
Rulıder von Aurichlüyfen über äußere Lebensweiſe, Yebensführung, 
Vebenspläne und über innere Derzensheiligthümer, jowie mit poe: 
teschen Auruiungen der Päpſte, in denen ihnen der Schmerzenö- 
ſchret Noms und Italiens auf die Seele gelegt wird, ab. Mei: 
‘tens iteht Länge der Gedichte und Kunſtwerth im umgefehrten 
Werhaltniß. Das Feine, leichtgejchürzjte Yicd mit Dem vorweg 
turtigeren Inhalt kann Die poetiſche Bilderwelt bejjer beberrichen, 
tip Ds große mit feinen nüchteren, gejchäftlichen oder doftrinären 
Inhalt. Hervorſtechend ſind wei Lieder auf Italien (3, 23. 24) 
denen Verherrlichung ja überhaupt befanntlid) P. beſonders gut 

beim Publikum vor allem — gelungen üt: das erite ein herr: 
tb Gruß an „Die ſchöne Mutter, an den Ruhm der Pänder”, 
do andere in dem rübrenden Ton des Uhland'ſchen: „was kann 
yır aber jehlen, mein theures Baterland?“ mit dem Schluß: 
mars Mehr Italien entgegen, als der ſtürmiſche Mars? was ſollte 
Aalen fehlen, wär's nicht Der Friede? 

Tie Tichterkrönung auf dem Napitol legte Dem Geieierten 
fie Uufſgube auf, ſich nachträglich durch eine Leiſtung. wie Die 
Airgtlihe Aeneis war, Des Lorbeers würdig zu zeigen. Seitdem 
war etite Africa unſeres Dichters Schooöoß und Sorgenkind. 
pas tl Sabre lang herumtrieb, ihn aber, als es sur Worb! 
undloh Fertig War, nie ganz befriedigen konnte. Die Ur'ache 
pavını Bett, daß er, daß Seine Zeit, daß alle ZJeit dem Weiden, 
pr man Mrrifachrt, alle nur denkbare Syzwarbie entaegenerengt. 
Bin ai, morun PO: Epos hätte Scheitern müſſen. Für fedes 


Neth" zwticher Sa Mund m di ettte genimaerium vlabe 
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Scipio, im Traum zu dem im Tod vorausgegangenen Vater und 
Oheim in den Himmel verfcht, lernt nicht nur deren echte Helden- 
fraft würdigen, jondern aud) Bilder aus der Vor- und Nach— 
geihichte Roms fchauen, denen fichtlih nicht immer nur ihre 
Naturgewalt, auch mitunter ihr moralischer Gehalt ihren Werth 
verleiht: wie das Gleiche jofort in einer Art Wettfampf über 
Afrikas und Roms Größe zwilchen dem Numidier Syphar und 
dem Römer Lälius der Fall it. Im Götterrath kann der auf 
dem homerischen Boden der Partei nehmenden Göttinnen Venus 
und Juno unparteitich vermittelnde Jupiter es nicht ganz ver- 
ſchweigen, daß im Lauf der Jahrhunderte Rom die Früchte der 
göttlichen Menfchwerdung ernten werde. Dieſe Eventualitäten 
bahnen ſich an durch Roms Auffommen und Karthagos tragifchen 
Niedergang. Und da zeigt fich nun etwas von der echten Dichter: 
fraft Petrarfa’3, der (man leſe nur feine anjchauliche Beichreibung 
von Meeresjtürmen, wie in den ep. famil. v. Nov. 1343 oder 
ep. metr. 1, 10 oder dad Ende des gricchiichen Lehrers Leontius 
Pilatus an Boccaccio ep. sen. 6, 1 bei Fracaſſetti) bejonders 
gut mit den jpannenden Momenten in feiner Darjtellung von 
Thatiachen umzugehen weiß. Wenn der alte Steuermann, der 
Hannibal und fein Heer aus Italien nach Afrifa herüberführt, 
an Ort und Stelle der Berjentung des verdienten Zanthippus ins 
Meer gedenft, womit Karthago eine Blutſchuld auf ſich geladen 
hat; wenn der zu Hilfe zicehende Bruder Hannibal’3, Mago, Todes 
gewärtig jenen Schwanengejang anftimmt, wenn auf ihrer leßten 
erfolglojen Ausfahrt zu Antiochus von Syrien Hannibal's Leute 
nur machen, um dem Feuerrauch des brennenden Aetna zu ent: 
rinnen, wenn der Feldherr in gottverhängter Verblendung den 
unfchuldigen Pelorus wegen der Richtung jeiner Fahrt umbringt, 
wenn der Emäugige Methone, wo der macedoniſche Philipp um 
jein Auge fam, paffiren muß, jo ſind das meilterhaft elegische 
Züge. 

Nie es im philologiihen Epos nicht anders fein kann (cs 
geht das bis zu Nifodemus Friſchlin, vielleicht nod) weiter herunter), 
fo enthält auch die Afrifa cine Verquidung der alten Mythologie 
und des chriftlichen Dogma, des chrijtlichen Himmels und des 
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ſchätzbaren Renascimento, daß es den Boden, den die Völfer- 
wanderung und ihre Folgen in dem romanifirten Europa neu⸗ 
gelegt hat, geradezu ignorirt, daß das 14. und 15. Jahrhundert 
geradezu and 4. und 5. anfnüpft, oder wenn die römiſche de- 
cadence nicht mehr geleugnet werden kann, Alles nur der Tüde 
der Fortuna Schuld gegeben und wol von drohenden, nie aber 
von den längit einmal fiegreihen Barbaren gejprochen wird. !) 
P. redet in jeinen Briefen von den alten Römern ala von „unjern 
Vätern“. Was würde er zu der Zumuthung jagen, Oſtgothen 
und LZongobarden ald Vorfahren anzuerkennen, die bei der Jahr⸗ 
hunderte lang dauernden Wölferbildung aus lateinifchen und ger- 
manijchen Familienſtämmen doch eben jo viel Anſpruch auf die Blut- 
mifchung bei dem Italiener haben? P. Itellt mit feinem Rüd- 
gang auf dag Altertum noch etwas mehr dar, ald den Anfang 
einer neuen Richtung in der Wiſſenſchaft; er repräfentirt damit 
eine jet eben fertig gewordene Phaſe in der Entwidlung feiner 
Nation, welche fich unter möglichſter Ausſtoßung des germanifchen 
Element? auf ihren lateinischen Urjprung zurüdbefinnt und dazu 
Anftalt madıt, ihr Gepräge des verhältnigmäßig reinſten Abdruds 
antifen Weſens unter den romanischen Bölfern anzunehmen. Eine 
gewiffe Scelbittäufchung aber liegt in der verfuchten Eruirung des 
Alten, um nach jenem Meodell die Gegenwart zu fonitruiren: 
ein Beitreben, das nicht mur Rienzi in feinen PBhantafien, dag 
den geſammten Humanismus bi8 auf Macchiavelli hinunter be- 
feelt hat, immer zu Grunde Mean glaubt dag Alte zu Haben 
und bat es doch nur zujammen mit ganz neuen Grundlagen des 
menschlichen Dajeins: man glaubt Römer zu fein und iit Doc 
Romane: wieman, um ein anderes Beilpiel zu wählen, in Folge 
der Reformation vermeinte, wieder das Urchriſtenthum zurüder- 
halten zu haben und Doc ein weſentlich anderes, die ungleich 
vertichtere Form des Proteſtantismus gegen das Bapitthum ein: 


1) gl. ep. metr. 1, 2. 3. 5. Boccaccio bat dieje gährende Barbarenzeit 
im Auge, wenn er (j. Burdhardt S. 192) einmal Gott darüber preijt, jetzt 
Seelen erwedt zu haben, „die denen der Alten gleichen, indem fie den Ruhm 
auf andern Wegen juchen, ald durch Raub und Gewalt, nämlidy auf dem Pfade 
der unvergänglich macenden Roejie.“ 
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ruf beigefellte: für Petrarka kann es fich in erjter Linie bei 
Papſt und Kaiſer nur darum handeln, daß fie an den rechten 
Drt, nämlid) nad) Rom gebracht werden. Der Bapit foll von 
Avignon weg und an die cathedra Petri zurüd; Kaifer Karl IV. 
ſoll vollends fein Deutichthum ausziehen und in Italien, auf 
das er nur durch jeine italieniiche Erziehung ein Recht befißt, 
feinen Thron aufichlagen. Kurz, die ganze Bapit- und Kaiſer⸗ 
frage hat ich für Petrarka zu ihrer Lofalifirung zugeipigt, ift 
auf dieſes Niveau von der Dante'ſchen Höhe Heruntergedrüdt 
worden. ber was wir in diefer Beziehung an ihm Klein finden 
möchten, dag hat ihm jeine Nation gedankt und zur Ehre ge- 
rechnet; er war darin für fie thätig. Man wird nicht fehlgehen, 
wenn man in Petrarka den gefeiertiten Nattonaljchriftfteller der 
Staliener jieht. Die in den legten zwei Jahrzehnten wiederfeh- 
renden Jubilden von Italiens großen Dichtern haben gezeigt, 
daß feine Gedächtnipfeier allgemeiner und mit mehr Begeijterung 
begangen worden ijt, ala die feinige. Kein Wunder: er trat in 
einer fritiichen Zeit für jein Vaterland ein. Das 14. Jahr- 
Hundert begann dem lange andauernden Gährungsprozeh der neu⸗ 
europäiichen Bölfer eu Ende zu machen und ihnen ihre feiten 
Züge, Ihre Schattirungen gegen einander, die Phyfiognomie 
einer jelbitändigen Nationalität zu verleihen. Anerfannt it 
dieſer Sadjverhalt ſchon längſt bezüglid) der hundertjährigen 
Kriege, in denen Frankreich und England ihre nationale Eigen— 
thümlichkeit aus ſich herausgearbeitet haben. Aber in Italien 
findet die gleiche Erſcheinung ſtatt. Die Kleinſtaaterei, welche 
dus nächſte Entwicklungsſtadium des Landes werden ſollte, 
hat ſich, nachdem Papſt umd Kaiſer Blag gemacht hatten, im 
14. Jahrhundert immer mehr ausgeprägt und Land und Bolf 
fi) immer mehr in ſich zuſammengefaßt und gegen außen ſich 
abgeſchloſſen. Es iſt fein Chngefähr, welches gerade einem 
Betrarfa die Feder in die Hand gedrüdt hat, im Intereſſe der 
Ueberfiedlung des Papſtthums von Avignon nad) Rom gegen 
einen franzöfiichen Gegner die Sache Italiens gegen Frankreich 
zu führen!) und durch eine feine Zeichnung der liebenswürdigen 


1) Zn der Schrift vom Jahr 1372 invectiva in Gallum oder contra 
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Apenninenhalbinfel, es jchlägt für die ewige Stadt: ſei's, daß ihn 
die großartige NAuineniwelt, die ihn nur ftaunen macht, warum 
die Römer nicht bälder mit dem Erdfreis fertig geworben jeien, 
ergreift,) — oder daß ihm die bauliche Verwahrlofung und die 
Bertretung des heiligen Bodens durch Füße von Barbaren und 
heraufgefommene Bauern Klagen auspreßt, — oder daß die Poſaune 
Rienzi's, welche die Wicderfehr von Roms Freiheit und Größe 
verfündigt, ihn zum Mitrathen und zu Mitthaten aufruft. Nicht 
ala ob ſich Petrarfa dem Einfluß des Verfalld des Ganzen und 
der Bildung der Territorien hätte zn entziehen vermodt. Er 
hätte nicht der allgemeine Rathgeber und Rathaufdringer, der 
er gewefen ift, fein fünnen, wenn er nicht für die Dinge an den 
fleinen Höfen jich interefftert und nach) Umständen an ihnen ſich 
praktiſch betheiligt hätte; man denfe an den Fürſtenſpiegel, den 
er dem Garrara, Herrn von Padua entwirft, an die Beihilfe, die 
er den Herren von Mailand, foweit fie ihn unfommen ließen, 
zum Theil im Widerſpruch mit feinen Ghibellinismus, leiſtet. 
Dennoch vermochte er zur Noth etwas für fein Einheitsideal zu 
leiden. Er hat dies in feiner lebhaften Barteinahme für Cola 
Rienzi gezeigt. Wiewol er nicht fo weit ging, daß er fi auf 
den Schauplag der Dinge nach Rom jelbjt begeben hätte, fo war 
Ihon das Eintreten von der Ferne einiges Wagniß. Und trifft 
ihn hiermit auch die Mitſchuld an dem Bhantaftiichen des Unter- 
nehmens, fo bezeugen jeine Urtheile über die Mißgriffe des Tri: 
bunen und fein Drängen auf energiihe Maßregeln gegen den 
römischen Adel für einen gefunden Stimm und macht ihm fein 
fortwährendes Sichbefennen zu der im Unterliegen begriffenen 
und jchon unterlegenen Sache Ehre. ber eben, wenn jein 
politiicher Charafter eines Epigonen von Dante nicht ganz un 
wirdig tft, wie fällt der Spruch über feinen perſönlichen 
Churafter aus, foweit derjelbe “bei jeiner öffentlichen Privat- 
ſtellung in Betracht fonımt? 

Otto Miller hat in feinem ſchätzbaren, von gründlichern 


—. — — — — 


'ı Nicht jedoch als ob ihm nicht auch Rom als chriſtlicher Reliquenort 
imponirt hätte. Ep. fam. (b. Frac.) 6, 2. Ep. metr. 2, 5. 
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wiſſen Schein von VLegitimität, jedenfalls eine Dekoration ver- 
daher wollen Und Petrarka ſelber, wenn er in ſeinem Privat⸗ 
Weder gar wol ter gewußt hat, was er wollte, und hartnädig 
aut veliter Gaedrten⸗VLebensweiſe feithielt, mochte, weil er nur 
ein Wouwttt zu Rathe 309, es auch in Mailand aushalten, 
dry ide m Allgemeinen Ruhe und Stille für jeine Studien 
und ver deſſeres Einkommen, als jonitwo !) bot. Daß für ihn 
ader da Wonmwat der Manneswürde nicht beitand, das iſt eben 
de tuentichloſſenheit des egoiſtiſch gearteten bloßen Talents, oder 
auch ev laufen bier die Prätenſionen desfelben .mit unter, wie 
wur Dev Petrarka'ſchen Korreſpondenz zu Folge?) nicht ganz 
wegaubringende Stellenjägerei beweiſen mag. 

Was tt das Ergebniß? B. hat von den Licenzen der Schön- 
Jeiſterei, im Beſitz von Sinefuren mit ihren ficheren Revenüen 
hp eine pbilojophiiche Unabhängigkeit zu wahren, einen etwas 
auogiebigen Gebrauch gemacht. Mochte dabei der Gedanfe: Tu 
ſuchit andere weit weniger, ale Du Did) von ihnen ſuchen läſſeſt, 
ſeiner Eigenliebe [chmeicheln und feinen Mannesſtolz beſchwichtigen: 
mar iſt es eben doch die Schwäche des Talents, welches fein 
Eharakter iſt, Die Romantik, welche ich in dem Wahne, über dem 
Ypeni dev ordimären Menſchen zu ſchweben und darum über Die 
ubluhen Maßſtäbe der Prlicht und der Ehre ſich erheben zu 
vollen, was dieſes ſein Verhalten erflärt. Und jo geht es eben troß 
allem Fleiß. mit dem Sich der Water des Humanismus jeiner 
erniten Aufgabe gewidmet bat, ihm nad), Daß er von Anfang an 
auf eine genießende Natur angelegt geweſen tt, dab die ganze 


ı Die haufigen Tiraden Pr gegen den Reichthum latten ſich mit feinem 
Wanhlahen Michtverkbmäben dovſelben wol ind Reine bringen: Geld und 
Wut war ihm eben nicht Zweck jur ſich. wel aber ein erwünichtes Mittel zum 
wet em boquenten Gelehrten Daieins. 


22 oepist fan bare. 2 Te 17. Varia 15. 55. Epist. senil. an 


Franz Bruu: IST TI Ber ini U, 12. Er bernit fich zwar, um zu 
ae daßzer niemandeo, au Arte Vapites Tirxer fc, we oe angeht, Darauf, 
wie oit er Biothumey amd guetlute ſSetre:atiate ausuehblagen, iowie einmal 
Venenzien au Jwunde abeetzeten Dan. Ep. fam. d. Frac. 14, 4. Gab 
Aber dacer mihl die dun eide DRIN ATERDENTSN Gravitstainn aud mit Den 
LITT NIT 
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zu fünnen, daß es fich hier von einer erwiderten Liebe Handelt, 
deren Gejchide jedoch durch äußere Umftände und Zufälle und 
durch weibliche Nedereien und Launen bejtimmt wurden. “Die 
rime Boccaccio's befingen nicht bloß die Geliebte und ihr Er- 
ſcheinen in malerischen Situationen, fie erzählen auch davon, wie 
jie den Dichter bald an fich zieht, bald von fich ſtößt. Je und 
je fomnıt fie ihm entgegen; fogar die Verklärte (auch ſie ift gleich 
Beatrice und Laura vor dem Liebenden heimgegangen) ruft ihn 
weg von der Erde, wo nur ihre zeritreute Aſche weilt, zu den 
Negionen des Himmels. Häufiger aber find die Klagen über ihr 
zufällige oder abjichtliches Verlaffen des Liebenden. Jeder Früh— 
ling bringt ihm neuen Gram, weil dann Bajä fie entführt. 
Dann aber läßt ſie's auch jelber an aller Zärtlichkeit fehlen, von 
der ihm nur ein wenig fo wol thäte, fehredt ihn durch Davon- 
gehen oder nedt ihn durch Sprödethum, treibt ihn dazu, ob er’s 
nicht, nachdem bei der Untreuen dag Roben nicht anfchlagen wolle, 
mit dem Schelten probiren jollte, macht ihn böje auf ſich, einem 
Weib, das froh am Unglück eines Vertrauenzfeligen iſt, Ehre, 
Freiheit, Leben überlaffen zu haben, oder wünſcht der Schuldigen 
die Häßlichkeit des Alters und der Kränflichfeit an. Natürlich 
verjöhnt der Tod den gutmüthigen, im Grunde immer heiter ge: 
Itimmten Mann wieder. Da wird Dante angerufen: wenn er 
jegt in der Liebesſphäre die ſchöne Bice, Die ihn zum zweitenmal 
dorthin gezogen habe, jchaue, joll er Fiammetta, die in der Seligen 
Chor jein Elend nad) ihrem Hingang Sicht, bitten, ıhm, falle 
Lethe fie ihm nicht entzogen habe, den Aufſchwung zu ihr aus- 
zınvirfen. 

Mit den Situationen, auf welche dieje nicht mehr Petrarchiſch 
zarten, aber dafür friſchen Sonette fchliegen lafjen, ſtimmen die 
Vorreden, mit denen Boccaccto feine poetischen Produkte zu begleiten 
pflegte, überein. Seine, wie es ſcheint, älteite Schrift Philofopo, 
einen zweibändigen Roman, hat Verfaffer geradezu auf Veran 
laſſung „der Königin Maria, Tochter König Robert's von Anjou, 
diefem um Papſt und Italien hochverdienten Gejchlecht“, welcher 
Die Gejchichte von Florio jo gut in der mündlichen Erzählung 
gefiel, verfaßt. Tas nächitfolgende Erzeugnik, die Thefeide, ein 
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harm und Liebesichmachten mit zeitweiligen Triumphen auf dem 
Gebiet Amors ab, und e8 erwächjt dem liebenden Poeten die Auf- 
gabe, ſich gemüthlich mit jeinem Herzensanliegen auseinander zu 
jegen. Situation, Individualität, poetische Anlage bedingen die 
Beichreitung eines Wegs, welcher demjenigen Petrarfa’3 gerade ent- 
gegengejegt ilt. Diefer muß allen Schmerz in ſich Hineinfreffen 
laffen und hat feine Wehr dagegen, ald dag ewige Ausathmen 
desjelben im Lied: bei ihm iſt Poeſie tiefes Schmerzen, wie 
Suftinus Kerner einmal jagt. Boccaccio ftellt das, was fich in 
ihm von Leid und ‘Freud der Liebe regt, aus fich hinaus; weil 
ihn die Mittel dazu gegeben find, jo ergreift er die Göthe’fche 
Auskunft, das, was ihn drüdt und plagt, aus fich hinauszu— 
werfen, feine Liebesluft und fein Liebeswehe in einem plastischen 
Produkt jich objektiv gegenüberzuftellen und jo über dag Patho⸗ 
logische desjelben wegzufommen. Die Poeſie verläßt hiermit die 
engen Räume des Gemüths, in die fie bei Betrarfa noch Hinein- 
gebannt war, und breitet fich in den weiten, ſchönen Gefilden des 
Leben? aus; die lyriſche Tichtgattung macht der epiſchen Platz. 

Die ganze Breite des Epos hat Boccaccio fogleich mit feinem 
ersten Verſuch, Philofopo, in Anſpruch genommen. Es iſt dies 
ein Roman im großen Stil, der mit feiner Familiengeſchichte, 
durch zwei Generationen hindurch fortgeführt, an den gencalogi- 
ſchen Zyklus G. Freytag’scher Erzählungen gemahnt. Dean findet 
ſich bier auf den Boden des deutichen Mährchens mit feinen 
abjtraft guten und böfen Figuren, in die verſchwommene Phantajie- 
welt unferer Romantifer, in die unfertige Zeit während und nad 
der Völferwanderung verjeßt. Der Stoff iſt der altchriwürdige 
der rührenden Geichichte von los und Blancflos, aus denen 
Florio und Bianfoftiore gemadht wird. Wo Florio im Verlauf 
der Zeit zum abentenernden Ritter wird, der feine Geliebte in 
aller Welt zu juchen hat, da ninmt er, der Chante-pleure der 
altfranzöfischen Romanze, den auf die Friſche eines Helden deuten- 
den Namen PBhilofopo, Freund der Mühen, an. Tie äußere 
Situation gewährt feine Voritellung, die man gut vollziehen könnte. 
Die Oberwelt, welche in die Geſchicke der handelnden Berfonen ein: 
greift, iſt halbheidniſch, Halbchriftlich, da die Figuren Gottvater 
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fieht. Auch bier thut der Dichter zu viel; feine Leute müffen 
athemlofe Reden, der arme Arcitad noch) vor dem Sterben, und 
lange Götteranrufungen präjtiren; der Mafchinengott muß her- 
halten, und dem Glauben de Leſers wird zu viel zugemuthet. 
Er thut aber auch zu wenig, weil er noch nicht im Stande ift, 
die Irrfahrten des Tiebenden Arcitas-Penteus mit dem nöthigen 
Fleiſch und Anochengerüfte zu umgeben oder für die Vorführung 
der Neize der ziemlich) paſſiven Heldin eine geeignete Einfleidung 
und eine pajjendere Stelle, ala den Schluß des Gedichte zu 
geben. Aber wenn Boccaccio in feiner poetiichen Laufbahn mit 
der Auffindung eined Stoff glüdlich gewejen ift, jo iſt er eg 
hier geweſen. Wir können uns nicht verjagen, die Weberficht, 
wenn auch in ungelenfer Sprache, wieder zu geben, die der Dichter 
über die 12 Bücher feiner Epopöe giebt. 

Am eriten Theſeus ſchlägt die Amazonen, 

Im zweiten Kreon kurzer Hand. 

Im dritten Amor faßt Arcit' und Palemonen ; 

Das vierte zeigt im fremden Land 

Arcitas, der die Bande hat gebrodgen; 

Das fünft' erzählt die Männerſchlacht, 

Wo Penteus hat mit dem Rival gejprochen. 

Das jechste hat viel Volt zuſammenbracht 

Zum Treffen: 's liebte läßt ſie jtehen. 

Das adıte bringt den Einen zu den Sieg, 

Tas neunte zeigt Triumph und Niedergehen 

Bon Areitas, das zehnte, daß er lieg‘. 

Das eilft' begleitet Arcitas zur Bahr‘, 

Das zwölft Emilien zum Altar. 

In dieſer treuherzigen Erzählung iſt individualifirt, hier 
entwickeln die Charaftere ich, Hier befommt das Weib, Hier Die 
Liebe in ihren ‚verichiedenen Phaſen ihr Net. Gleich Anfangs 
macht Troß und Hingebung der Männer verachtenden Amazonen, 
die ich, von Thejens in ihrem Amazonenjtaat bedrängt, nad) 
einigem Sträuben jo gutwillig nach Athen zu den Männern ver: 
pflanzen lafjen, einen humoriſtiſchen Eindrud. Empfehlend it 
jodann für die thebantichen Frauen ihr Zichiträuben gegen das 
Verbot des Mreon, niemand von den Sieben vor Theben oder 
ihren Leuten zu begraben; gern gönnt man diefem Menjchen, der 
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Thefeide gefeiert wird, fo ift in dem ungleich veiferen und form- 
vollendeteren Ameto, einer Brofanovelle mit poetifchen Einlagen, 
Recht und Allgewalt der Liebe verherrlicht. Der Jäger Amet 
geräth in einen Damenkranz, in dem der Reihe nad) jede der 
Frauen ihre Liebesgefchichte erzählt. Jede der Erzählerinnen hat 
ohne Neigung heirathen müfjen, aber in freier Wahl fich dem 
hingegeben, der Hand und Herz zugleich befommt. Wie man Sieht, 
da3 verführeriiche Evangelium der Wahlverwandtichaften, wobei 
zudem die Damen in ihren Bewerbungen um den Mann fich je 
und je einer lasciven Kofetterie ſchuldig machen! Und met, 
der Hörer, zuerſt ſtumpf und ftruppig, feiert, während er fo viel 
Schönes zu jchauen (da3 euere der Damen, offenbar Porträts 
von Florenz, iſt genau, mit Künftlerauge und Künftlerhand, be- 
Ichrieben) und jo viel Neues zu hören befommt, ein wirkliches 
Erwachen zu einem ganz neuen Leben, nimmt zujehends an Bil 
dung und guter, feiner Sitte zu und darf fich der zärtlichiten 
Pflege der ihn umgebenden ‘Freundinnen, die ihn vollends aus dem 
Hohen Herausftriegeln und Herausfcheuern, erfreuen. Die Liebe, 
will der Dichter jagen, bildet den rohen Klotz und macht den 
Menichen zu einem fühlenden, erit fein Leben genießenden Weſen. 
Ein emollit mores dem Gott Amor beigelegt, das wir jedoch 
nicht mit Burckhardt zu der Behauptung fteigern möchten; im 
Ameto jchildere Boccacciv ſogar die veredelnde und verflärende 
Kraft der Liebe. 

Mozart hat feinen Don Juan und jet cosi fan tutte ge= 
Schaffen. Jener handelt vom Unbeſtand der Männer, diefer von 
dem der Weiber. So hat, und zwar, wenn man Hrn. K. Witte 
glauben darf, Boccaccio in Einem Jahr (1345) Fiammetta, die 
verlafiene Liebende, und Philoſtrato, den verlajjenen Liebhaber, 
gedichtet — ein ebenjo künſtleriſches als humoriſtiſches Sichab- 
finden mit dem eigenen und mit Marieng Herzen durd) Die 
Revanche des: wie Du mir, jo ih Dir! Wer einen narfotiichen 
Tranf zu fid) nehmen will, der leje Boccaccio’3 Fiammetta. In 
diefer Sclbitbiographie, einem Scelengemälde ganz einziger Art, 
das für fid) Schon den Ausſpruch Burckhardt's rechtfertigen würde, 
die Dichter des Quattrocento jeien der frühite vollitändige Aus: 
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Frauen- und Standeswürde mit Beißen und Kragen gegen 
ihre helfenden Dienerinnen mitunter zur komiſchen Figur. Darum 
weiß aber doch der Dichter mit einer Meijterjchaft, welcher der 
größte moralische Rigoriſt nicht widerjtehen fann, das ganze 
Regiiter einer unglüdlichen Liebe aufzuziehen, die gefammte Skala 
der harten und weichen, der affeftvollen und jentimentalen Empfin- 
dungen, die ganze Hoffnungsieligfeit und die ganze Eiferjuchts- 
qual eines. armen, verlaffenen Herzens zu durchlaufen und der 
ewigen Beweglichkeit der refleftirenden Leidenjchaft gerecht zu 
werden. Für angemefjenen Wechjel der Stimmungen, für das 
Einanderablöjen der Anjpannung und Abjpannung, der Aufregung 
und Beruhigung durch Mittel zum Theil, welche die Leidende 
wählt, iſt gejorgt; der epiiche Hebel der Orts- und Berjonalver: 
änderung tft in Bewegung geſetzt und eine heilfame Unterbrechung 
des Unifono der Liebesflage durch die friiche Schilderung des 
Iujtigen Badlebens in Bajä eingeleitet. Die Elegie des Einjt und 
Segt iſt gebührend in Scene geſetzt; ja die Liebesfranfe macht 
unferem deutichen Geſchmack die Konzeſſion, daß ſie reuevoll auf 
ihren Leihtfinn und auf ihre Verlegung der ehlichen Treue zu: 
rüdblidt! 

Iſt der Pichter ſelber, worauf manches Tertliche und Perſön— 
liche deutet, in Fiammetta der Schuldige, jo iſt er dagegen im 
Philoſtrato derjenige, an dem die Schuld geübt wird. Plan fann 
aber nicht jagen, daß er, der gutmüthige Schalf, hier ſich, den 
treulos Verlaffenen, mehr gejchont hätte, als er dort den frivolen 
Dejerteur gejchont hat. Wenn Pamphilo in der ‚siammetta ein 
Lovelace it, jo iſt Troilus im Bhiloftrato (jo heißt das Stüd, 
weil der Held der Vielgejchlagene iſt) ein Spielball in den Händen 
anderer, in welchem troß des Bodens, auf dem die Geſchichte ſpielt, 
fein Atom von antifer Kraft it. Dies hindert nit, daß die 
Heldin Griſeida, an der Ddiegmal die Untreue it, cine echte 
Shateſpeare'ſche Kreſſida in italieniſchem Zeitgewand, nicht nod) 
ſchlimmer wegkommt. Sie, die gefangene Griechin im trojaniſchen 
Lager, weiß Troilus auf die ſcheinheiligſte Weiſe einzuziehen, ver: 
ichmäht die weitejtgehenden Avancen, die alle moderne Dekollet— 
tirung nod) hinter fich zurüdfajien, nicht und giebt fi) ihm zum 
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und dramatijch vorgetragen, feine Kurzweil Jucht. Für die Anef- 
dotenfammlung, die er fich aus der Literatur des Alterthums 
und Mittelalter®, aus dem Leben, aus der eigenen Phantaſie 
nad) und nach angelegt hatte, hätte er, um fie an den Mann 
zu bringen, feine bejjere Einführung als die der zehn Erzählungs- 
tagewerfe, die ſich eine Iujtige Gejellichaft auf dem Lande auf: 
erlegt, finden können. Auch die Zeit des großen Sterbeng 
während der Belt in Florenz für dieſes Divertijjement zehn junger 
aufgewedter Leute beiderlei Geſchlechts ijt nicht übel gewählt; 
während der Tod an die Thüre pocht, vegt fich inggeheim die 
Lebensluſt befonderz fräftig, und genießen muß der Menſch, bis 
er ftirbt. Aber zu wünjchen wäre es gewejen, daß er Salz ımd 
Pfeffer weniger an geſchlechtlich obszöne und lascive Vorgänge, 
wofür ihm fchon Petrarka eine kleine Rüge nicht erfparen fann, 
als an das Burlesfe, an die eigentliche Poſſe gerücdt hätte. So 
rechtfertigt er nur gar zu jehr die Bemerkung Wegele's ©. 566 ff., 
feine mehr als lüſternen Gejchichten beleuchten den Abgrund einer 
Unfittlichfeit ohne Gleichen, im die die italienische Nation ver- 
junfen war, mit fchaudererregender Deutlichfeit. Boccaccio zeigt 
in feinen vom Geſchlechtlichen abjehenden Scherzen, wie in des 
Pechvogels Andreuccio's Abenteuern, in Bruder Cipolla oder der 
Feder des Engel Gabriel und den Sohlen des Heiligen Laurentius, 
im eimbeinigen Kranich, in etlichen Zundelheiner und Zundel— 
friederd Streichen und Schwänfen, in der Zujammenitellung von 
Spitbuben und Geprellten eine nicht zu veracdhtende Anlage für 
das volfsthimliche Komiſche. Man entichuldigt ihn auch bei 
feinen Zoten und Darjtellungen erotischer Exceſſe mit der meiltere 
haften Komik, die darin walte; aber es giebt aud) ein durch den 
Spaß der Schamhaftigfeit abgenöthigtes Lachen, ein ſolches, deſſen 
man ich jchämen muß. Wo alle Weibesehre verhöhnt tt, wie 
bei Majetto von Lamperochio tm Nonnenflojter oder bei Mlatiel, 
der nad) neunfachem Mißbrauch endlich zu ihrem Königlichen Bräuti- 
gam gekommenen Sultanstochter, da muß der Lacjfigel einfach 
unterdrücdt werden. Dies alles noch ungerechnet plump cynijcher!) 


1) Von plumpem Cynismus oder frivoler Lüſternheit willen wir einen 
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Weisheit? — Welcher Liebende ijt übler daran? wer feine Ge- 
liebte immer ſpröde gegen ſich findet oder wer bei der Geliebten, 
die er befigt, ein Schmachten nad) einem andern Liebhaber ent—⸗ 
dedt hat? — Soll ein Mann nach einer vornehmen oder nicht 
vornehmen Frau trachten? Soll er in ein Mädchen, eine Ehe— 
frau oder eine Wittwe fich verlieben? Iſt die Anwejenheit feiner 
Dame vder das in Liebe ihrer Gedenfen das Beſſere? Bei 
diefem Herumdenken auf dem Gebiete der erotischen Kaſuiſtik, 
wo bei den Löjungen immer ein realiſtiſcher uud idealiſtiſcher 
Modus einander entgegentreten, kommt der Liebeshof wol aud 
auf Beſſeres. So ijt Ein Fall reizend, der einmal gejeßt wird. 
Zwei Mädchen haben ihren fleinen Kameraden gleich ſehr lich. 
Sie machen aus, fie wollen ihn beide füffen und umarmen und 
ihn dann zwiſchen ihnen wählen laffen. Die Eine thut, wie aus— 
gemacht wurde, die andere aber bleibt jcheu und ſchamhaft zurüd. 
Der Knabe weiß nicht, welche der beiden ihn mehr liebe und 
welche er demgemäß mehr lieben jolle. Die Königin des Liebes⸗ 
hofs giebt den Ausſchlag für die Zaghafte, weil Amor, je inten— 
fiver er tft, um jo zagbafter mache, da das Liebende, um nicht 
zu mißfallen, nicht weiß, wie anfangen? Nein, meint eine Andere: 
die Kecke Hat Recht; bei ihr war die Licbesflamme jo ftarf, daß 
ſie Durchbrach, bei dem ſcheuen Mädchen fehlte es noch an Feuer. 
Und die feurigiten Liebhaber, enticheidet die Königin, legten oft 
ihre Scheu nicht ab, ließen beim verjuchten Liebesbefenntnig ſich 
dag Mort auf dem Mund eriterben oder mußten fi) dazu der 
seder bedienen. Chnedem iſt Scheu und Scham auch weiblicher. 
Alſo dem Mädchen, das nicht die Probe wagte, ob der Knabe 
fie liebe, aus ‚Surcht, beim Mißlingen ſolcher Probe jterben zu 
müſſen, den Kranz! 

Um vom Dichter Boccaccio auf den Gelehrten zu kommen, 
ſo ſieht es wie Ironie aus, wenn der an jedem Anekdötchen 
frohe Mann in ſeiner Doktrin der Poeſie nur die ſublimſten 
Ziele anweiſt. Der Poet ſcheint nur Greifliches und was zwiſchen 
den Fingern wieder zerrinnt, zu kennen, der Kunſtphiloſoph und 
Aeſthetiker nur Ideales und Ewiges. Seine Poeſie betreibt er 
wie ein Spiel; die Poeſie, bei der er von ſich abſieht, iſt ihm 
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rſpruch mit dem Novellijten, Romanjchreiber und Epiker. 
vecafionell und individuell der Anſtoß zu den Ddichterijchen 
eugniſſen in den Vorreden gelautet hat, jo objektiv und all- 
cin joll die Abzwedung der Poeſie laut der Theorie von 
en Lebensgeſetzen jein. Der flüchtige Unterhaltungsftoff, an 

a wir beim Namen Boccaccio denken, verwandelt ji) uns in 
men Aufitellungen in lauter ätherijchen, moralijchen und theolo⸗ 
then Gehalt. Sinnliche Anjchauung und Vhantafiethätigfeit, 
ie Hanptfaftoren bei jeinen eigenen Erzeugnijfen, kommen für 
ihn da, wo er das Weſen der Poeſie ſich zum Vorwurf mad, 
nur ganz nebenbei in Betracht; Gedanfenarbeit und Gedanken: 
ausdrud iſt ihm das Em und Alle des dichteriichen Schaffens. 
Die Form iſt bloßes Beiwerf, der Inhalt it Hauptjache. Die 
poetijche Einfleidung, die fabula, ijt eine Hülle für fich, über Die 
der Poet zum voraus hinaus ijt, indem er mit vollem Bewußt⸗ 
fein nur einer bejtimmten Wahrheit zuſteuert. Bejagte Hülle 
muß der, welcher die Gebilde der Pocjie ſich aneignen will, ab: 
jtreifen, um zur Lehre vorzudringen, die ihm mitgetheilt werden 
ſoll. Ia, je mehr Mühe bei der Herausfchälung des Gedanfen- 
fern3 aus der fabula angewendet werden muß, um jo lohnender 
die Befriedigung, der Genuß bet den Dichtenverfen, und je mehr 
Gedanken bet der Vieldeutigfeit eines Gegenſtands angeregt werden, 
defto beſſer. Mit Emem Wort: Boccaccio macht die Poeſie zur 
Allegorie und freut ſich, ſie damit auf der Fährte der Bibel, 
deren allegoriſche Stücke er nicht ohne Glück herausſucht, zu wijjen. 
Demgemäß hütet er ſich wol, außer einer einmaligen fchüchternen 
Erwähnung eines eigenen Bufolifon jeine Leitungen unter diejen 
hohen Gefichtspunft zu Stellen: tm Gegentheil mag es mit dem 
Ideal der Poeſie, das er aufftellt, zujammenhängen, daß er über 
jeine DTichterbegabung und Leiſtung überall höchjt beicheiden ic) 
äußert und gut italteniich mit Petrarka zwar nicht die Eitelfeit, 
aber jenen und Dante's Ruhmdurſt theilend, der Petrarchiſchen 
Ntorreipondenz zufolge von den jchwerjten Anfechtungen über jeinen 
Dichterwerth Heimgejucht wird. Aber was ihm jonjt imponirt, 
das kommt unter die aufgeſtellte Norm zu jtchen. Er poct 
nicht bloß für Dante auch in der Zchrift de gen. Deor. darauf, 





218 Emil Zeuerlein, 


tiren.) Codann macht er fi) in feinem legten Brief an 
Boccaccio mit deſſen Griſeldis zu jchaffen. Die Griſeldis des 
Dekamerone iſt das Mujter einer geduldigen Ehefrau, aus niederem 
Stande geboren, an den Markgrafen Gualtieri von Saluzzo 
verheirathet und von ihm bis aufs Blut geprüft. Da hat nun 
Petrarfa an der demokratischen Nuganwendung ihres Biographen: 
„da jehen wir, wie auch in die Hütten der Armen göttliche Geiſter 
vom Himmel herniederiteigen und es in den Häuſern der Könige 
ſolche giebt, die würdiger wären, Schweine zu hüten, als über 
Menſchen zu herrſchen!“ nicht genug. Er fragt, ob man dieje 
Gerichte nicht allegorifiren, fie auf Gottes unabläjjige Prüfungen, 
die er mit ung vornimmt, und auf die Standhuftigfeit, Die im 
Dienſt Gottes fo viel duldet, ala Grijelda aus Liebe zu ihrem 
irdischen Gemahl aushielt, beziehen jollte? Bei Petrarfa natür- 
li}, dejjen Sache eher das Reflektiren, als das Erzählen war, 
nimmt ung eine jolche nüchterne Deutungsweiſe weniger Wunder, 
als bei dem farbenfrohen Boccaccio. Um jo mehr müfjen wir 
bei ihm, deſſen verdienftvoller Dantefultus und ohnedem darauf 
bringt, daß er mehr war, als er äußern fonıte, in feiner Theorie 
von der Tichtfunft das Bedürfniß nad) Ergänzung feines über: 
quellenden Senfualismus durd) eine bedeutendere Stoffwelt er: 
formen. Und wenn aud) jo noch genug Einjeitigfett an einer 
Anficht von Beruf der Dichtkunſt Hängen bleibt, ſo theilt er die: 
ſelbe nicht bloß mit feinem Zeitalter, ſondern mit Jeiner Nationalität. 
Was haben denn die politifirenden Erflärer Dante's in Italien 
von Alfieri bis Nojjetti anders gethan, al3 er? Kür Boccaccio 
hat Tante die katholische Wahrheit in der Divina Commedia 
verborgen, und für fie? Die ewigen Sdeen der Volks- und Menſchen— 
rechte, die politischen Wahrheiten des Karbonarismus und der 
Giovine Italia! Weil der italienische Genius nicht fähig tft, den 
Gehalt der Tichtung mit der Form gleichen Schritt halten zu 
laſſen, jo ijt er geneigt, mit ungewandten, unpoetiſchen Händen 
den Gehalt für ſich allein zu faffen und ihn damit zu bloßen 
Abſtraktionen zu verflüchtigen. 


1), So an Federiko Aretino, bei Frac. ep. sem. 4, 5. 
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Perſon werde die Majeftät verlegt, und ein Angriff gegen ihn 
ziehe nicht nur Böhmen, fondern alle umliegenden Länder in eine 
Mitleidenschaft, deren Schwere gar nicht vorauszujagen ſei; der 
Türfenfrieg werde unmöglic) gemacht. Daher müßten in einer 
fo eminent politischen Frage die Fürften zuſammenſtehen und 
gegen dus in feinem Verlaufe rechtswidrige Verfahren des Papites 
gemeinjchaftlichen Einjpruch erheben. 

Wahrſcheinlich hat er ſchon feinen Antheil an der Inftruftion 
gehabt für die große Gejandtichaft, die Anfangs Iuni im Namen 
der beiden ſächſiſchen Brüder Ernſt und Albrecht und ihres Oheims, 
des Landgrafen Wilhelm von Thüringen, und wie zu vermuthen 
it, auch andrer deuticher Fürsten an den Legaten Rudolf nad) 
Breslau abging, auf deſſen Nachgiebigfeit der König jeit den 
Verhandlungen im Februar und März ja einigen Grund hatte 
zu hoffen. Die Gelandtichaft ftellte ihm vor, daß mit Gewalt 
gegen den König Nichts auszurichten fer; deshalb möge der Bapit 
noch einmal mit demſelben verhandeln, ob nicht mit feiner Hilfe 
der Unglaube, der jegt in Böhmen Höher geftiegen jei als 
früher, nad) und nach einzufchränfen fei. Als der Legat es ab- 
Ichnte, einen jolchen Antrag in Nom zu unterjtügen, kamen die 
Geſandten mit einem andern Plane heraus. Wenn der Papſt 
dem König durchaus kein Gehör bewilligen wolle, jo jolle er 
wenigſtens einen deutjchen Fürſtentag ins Neich Legen, auf welchem 
die Fürſten gemeinjchaftlicd” ihr Verhalten zu Papſt und Stönig 
berathen fünnten, damit nicht ſpäter der cine jo und der andere 
jo handle. Das machte mehr Eindrudf auf den Legaten. Ging 
dieger Plan ber ihm und bejonders beim Papſte durch, jo 
war für den König unendlid) viel gewonnen; hatte er doch zur 
natürlichen Vorausſetzung, daß der Brozeh bis zu jenem Fürſten— 
tage ſtill ſtehe. Daher wurde in diefem Sinne wetter gearbeitet, 
auch beim Kater, und ſchon in den erjten Tagen des Auguſt 
äußerte ſich Paul über die ihm angekündigte Geſandtſchaft von 
fatjerlichen und fürjtlichen Näthen in einem Breve an den Kaiſer: 
er hoffe, fie würden nichts Ungerechtes begehren, das den Prozeß 
hindern oder aufjchieben könne. ben das war es, was der 
Kaiſer in Derjelben Zeit formell in Nom beantragte, Aufſchub 
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und brach in den leidenjchaftlichiten Zorn gegen den Kaiſer aus. 
In heftigen Worten warf er ihm nach der NRüdfehr feiner Ge- 
fandten abgefarteteg Spiel nnd jchnöden Undanf vor. „Das 
alfo, o Kaifer, it der Dank für meine Dir erwielenen Wohl- 
thaten? Das der Dank für die durch meine Hilfe wiederge- 
wonnene Freiheit, als Du in Wien belagert wie ein Vogel im 
Käfig ſaßeſt? Ich habe Dich durch Waffengewalt in Bejit Deiner 
Unabhängigkeit und Deine Thrones zurüdverjegt, da alle Deine 
Untertdanen Dich verlajjen hatten. Wo find nun Deine ver- 
brieften und verjiegelten Verfprehungen? Was Hat denn nod 
Kraft, wenn Redlichkeit und Danfbarfeit aufgehört haben? Aber 
wozu reden, wenn e3 der Thaten bedarf? Und jomit Tündige 
ih Dir an, nicht cher Speife, Tranf, Schlaf, noch fonjt etwas 
den Sinnen Gefällige3 genießen zu wollen, ehe ich nicht das von 
Dir und von den andern erduldete Unrecht glorreich gerächt habe.“ ?) 

So brad) der König offen mit dem Kaiſer fajt in denjelben 
Tagen, als in Rom der enticheidende Schlag gegen ihn fiel. 
Zugleich erwiejen fich feine Bemühungen um Matthiad von Un- 
garn als ausſichtslos. So richtig es auch war, was Heimburg 
im Zommer an den Erzbiſchof von Gran geichrieben Hatte, daß 
der Papſt mehr Rüdjicht auf den König von Ungarn nähme, als 
auf die Könige von Frankreich, England, Schottland und Kaitilien 
(demm er war der einzige Schutwall der Chriſten gegen die Türfen), 
und jo erfolgreid) auch eine Verbindung der böhmischen Waffen 
mit den imgariichen gegen den Sultan hätte werden fünnen, jo 
jeßte doch die ganze Kombination eine entgegenfommende Geſin— 
nung des Königs Matthias gegen feinen ehemaligen Schwieger: 
vater voraus, die nicht vorhanden war. An einem allgemeinen 
Kreuzzug in großem Stile zur Wiedereroberung Konitantinopels, 
bei dem ihm nicht mehr die erite Rolle und der ausjchliegliche 
Vortheil zuzufallen Ichten, war Matthias überhaupt wenig gelegen; 
daher liegen ihn die Anerbietungen Georg's nad) diefer Richtung 
viel zu falt, um ihretwegen in Nom erſt alle Hinderniffe hinweg 


!, Pessina, Mars Morav. 771. Lünig, Cod. dipl. German. 1,1519. Im 
deutichen Auszug bei VBrodbaus 297. 
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Orden verwidelt, Hatte er fich mit einem ſchwachen Proteſte be- 
gnügt und bald nachher mit Georg fi) auf freundfchaftlichen 
Fuß gejtellt. Von allen Verträgen, die Georg geichloffen hat, 
hat feiner längeren Beitand gehabt, ala der 1462 in Glogau 
zwijchen beiden Herrſchern vereinbarte. So lange der preußiſche 
Krieg dauerte, war gar nicht daran zu denfen, daß Kaſimir fich 
in die böhmischen Händel miſchte. Freilich war über eine Bei— 
legung des preußiichen Krieges zwiſchen Polen und der Kurie 
ſchon mehrfach verhandelt worden, aber die Kurie und ihre Organe 
hatten jtet3 Die Partei des Ordens ergriffen; es war eine Ehren- 
jache der Stirche, denjelben nicht fallen zu lajfen. Auch der Legat 
Rudolf war angewiejen, jeine guten Dienste zur Sriedensverhand- 
lung anzubieten; Kaſimir Hatte zunächft nur fühl geantwortet. 
Indes im Anfang des Sommers 1466, als das Friedensbedürfniß 
immer höher jtteg, entſchloß er fich doch die dargebotene Hand 
zu ergreifen und fandte den Strafauer Domherrn Diugoß, den 
befannten Geſchichtsſchreiber Polens, zu Rudolf, denfelben zunächft 
über feine Gefinnung auszuholen. Am 21. Juni fam Diugoß 
nad) Breslau und verständigte fich bald mit ihm, da Rudolf fich 
jet bereit zeigte, den Streit mit der Umparteilichfeit, wie fie die 
Polen wünſchten, d. h. nad) Maßgabe der militäriichen Lage 
beider Iheile, zu Ichlichten. Zwar zögerte dann Kaſimir dod) 
noch iwieder, allen da auch ein Abgeſandter des Ordens im An- 
fang Auguſt Friedensunterhandlung bei ihm beantragte, fandte 
er einen Eilboten nad) Breslau und lud den Legaten zu Sich; 
ebenjo der Hochmeifter.!) Am 29. Auguſt folgte Rudolf dem 
Rufe nach Preußen, in der Abficht, dem König Kaſimir unter 
der Bedingung einen günstigen ‚srieden zu vermitteln, daß er jelbjt 
oder einer ‚jeiner Söhne an Stelle des vom Papſt gebannten 
Georg den böhmiſchen Thron annehme. 

Bald nad) jeiner Abreiſe begann in Zittau eine Verſammlung 
des Herrenbundes. Als Stellvertreter des Legaten erſchien ein 
höchit gewandter und glaubenseifriger Diplomat der Kurie, der 
Minorit Bruder Gabriel Rongoni von Verona, aus der Schule 





— — — — 


1) Dlugoß 2, 364 ff. Eſchenloer 119. 
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die eben anlangende, vom Legaten aus Breslau überjandte Nach: 
riht von der Sentenz des 23. Dezembers zerrig Alles.!) Chne 
Rücdficht auf den am Ende des Monats in Brag abzuhaltenden 
regelmäßigen Landtag bewog Sternberg die Anmejenden, die fein 
Einſpruch de3 abweienden Biſchofs Joſt zügelte, ſich zur Aus— 
führung der päpſtlichen Sentenz bereit zu erklären, alſo den 
Frieden mit dem König öffentlich zu brechen. Sie ſeien ent— 
ſchloſſen, antworteten ſie dem Legaten, da der Papſt den König 
verdammt habe, ihre Leiber und Güter zur Sicherung des Glau— 
bens daran zu ſetzen; er möge nun aber auch dafür ſorgen, 
daß ſie vom heiligen Vater hinreichend unterſtützt würden. In 
ſtürmiſcher Haſt ward Alles, da die Maske einmal abgeworfen 
war, ins Werk geſetzt und ohne Befragung der Abweſenden der 
Bund im Namen Aller zu dem folgenſchweren Schritte engagirt. 
Ungeduldig benützte Sternberg den Augenblick, wo er in Abweſen⸗ 
heit des Biſchofs die Hände frei Hatte, um die Entjcheidung auf 
die Zpiße des Schwertes zu jtellen. Der gewaltfame Sturz des 
Königs wurde ſomit ausgeiprochenes Ziel der Bündischen. Wen 
der Papſt ihnen zun König geben werde, liegen jie durch Rom: 
iperg in Rom erflären, den würden fie annehmen. Sie lichen 
den König von Polen oder einen jeiner Söhne als ihnen genchm 
bezeichnen. ?) 

Am 24. Februar wurde der Landtag in Prag eröffnet. Von 
dem Wunſche geleitet, in dieſem entjcheidenden Augenblick Die 
politijch und kirchlich Unzufriedenen von einander zu trennen, 
entſchloß Jic) der König gegenüber den vom Herrenbund erhobenen 
Berchwerden jet zur Nachgtebtgfeit. Zwar den Ntarlitein gab 
er nicht Heraus; aber font gab er gute Worte, entſchuldigte 
Manches, veripracd) Anderes zu beſſern. Es jollte jofort eine 
Münzkommiſſion eingejeßt, die Berta nur bei Vermählung einer 
königlichen Brinzeifin und zwar nur 16 Grojchen anf dei laneus 





I Val. darüber den Brief des Legaten in Polit. Norreip. n. 354 und die 
Rede der Abgelandten des Bundes auf dem Nürnberger Reichstage bei Tanner 
S. 307. 

2, Wal. Eſchenloer 124. 125. Archiv Cesky 1, 134. (n. 24). Urkundl. 
Bıeitr. 376. Jordan S. 395. Fontes rer. Austr. 7, 224. 





264 . H. Markgraf, 


Landtags das Geſuch, daß fie um Gewährung freien Gehörs 
beim heiligen Water einfämen.!) „In Betreff des Krieges gegen 
die Herren, jo endigt der Landtagsbericht, ward Nichts beichloffen, 
Dagegen jollte das Landgericht, das diesmal ausfiel, zum nächiten 
Quatember ordentlich gehalten werden.” 

Bi zu Georgi, alfo faft zwei Monate, lief noch der Waffen⸗ 
ſtillſtand, während deſſen fich beide Parteien zum Kampfe rüjteten. 
Unmittelbar nach dem Landtage und auf Grund der dort gegen 
ihn erhobenen Beichuldigungen erfolgte eine Art Abjagebrief 
Sterndberg’8 an den König, und diejer forderte feine ihm durch 
Vertrag verbundenen Nachbarfüriten, wie die Sachen und Bran- 
denburger auf, ihm ihre Fehdebriefe gegen die Aufläffigen zu 
ſchicken.) Indes da Sternberg in feinem Briefe die Firchliche 
Trage und den päpitlichen Spruch noch außer Acht Tieß und den 
König nur wegen perjünlicher Streitpunfte angriff, fo jchien 
Icgterem ein Ausgleich immer noch möglich. Die Königin Johanna, 
an welche Sternberg in Privatangelegendheiten einen Unterhändler 
jandte, erbot fi) zur Vermittlung; fie verjpracdh, daß der König 
zuvörderjt noch 14 Tage nach) Ablauf des Waffenjtillitandes Die 
Feindſeligkeiten aufichieben würde. Auch ließ Georg jelber durch 
den Landesmarjchall Heinric) von Leipa in den politiichen Streit: 
punkten jeine Nachgiebigfeit zufichern, ja einen Schadenerjag für 
die Koſten anbieten, die den Herren durch ihre Kriegebereitichaft 
erwachjen jeten, wenn fie ſich nicht für den Papſt und feinen 
Spruch erflären wollten. Mit mehreren der Herren, neben Stern= 
berg auch nit den Hajenburgen und Bohuslaw von Schwamberg, 


1) Ob die Urk. Beitr. n. 347 stehende Inſtruktion, die in den Jan. 1466 
ſicher nicht gehört, etiva in diefe Zeit zu jeben und als der Ausdrud der ziem- 
lih Heinlauten Stimmung im Lager des Königs anzujehen iſt, bleibt fraglich. 
Vgl. Pol. Korreip. n. 350. Der Zujammenhang, in den jie Peſſina Mars 
Moravicus 765 bringt, iſt cbenfo wie feine vorhergehenden Angaben über Biſchof 
Joſt und die andern Herren völlig rätbjelbaft und mit jonjtigen ficheren Nach— 
richten nicht zu vereinbaren. — Daß cine Verhandlung in Rom nod) ange 
knüpft worden ijt, ergiebt jih aus Urk. Beitr. n. 418. 

% Sternberg’s Schreiben vom 2. März böhmiſch im Archiv cesky 4 n. 
265, deutich bei Tanner 350; noch feine Fehdeanſage. Des Königs Brief vom 
felben Tage Urf. Beitr. n. 378. 
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das Verhängniß feinen Lauf. Am 21. April ſchloß Biſchof Joſt 
im Namen des Bundes mit der Geiltlichkeit in Breslau, d. h. 
dem Dom= und Kreuzfapitel, den Aebten zu St. Vincenz und 
auf dem Sande, und der Stadt felbit ein Bündniß, das in eriter 
Reihe den Gehorſam gegen den heiligen Vater, und dann erit 
die Aufrechthaltung der alten Landesprivilegien betonte. Dem 
Legaten genügte dies noch nicht. Er wünjchte feine bejonderen 
Berträge, jondern eine allgemeine fatholifche Liga mit einem 
prinzipiellen Brogramm, welcher alle Katholifen ohne Rückſicht auf 
die jtändischen Interejfen der verbündeten Barone beitreten fünnten, 
und die Herren felbit, denen ja Alles daran gelegen war, die 
Zahl ihrer Bundesgenojjen zu mehren, hatten ihm freie Hand 
gelaſſen, für eine ſolche Liga eine Verfaffung zu entwerfen. Ein 
darartiger Entwurf, aus der Feder des Breslauer Stadtichreibers 
Eſchenloer, deſſen Denhvürdigkeiten wir ja die genauejte Kunde 
dieſer Vorgänge verdanfen, liegt noch vor.) 

Diefer Entwurf geht davon aus, daß Georg Die bei feiner 
Wahl erwedten Hoffnungen und gegebenen Verſprechungen nicht 
erfüllt habe, betont dann bejonder® Die fchlechte Münze, 
die Verlegung der alten Privilegien und die perjönliche Regie 
rung desſelben durch ſeine Streaturen; als Hauptvergehen des 
Königs aber jtellt er ſeine Ketzerei Hin und erklärt jeine deshalb 
erfolgte Abjegung durch) den Papſt als rechtmäßig und für das 
Gewiſſen der Katholifen verbindlih. Demgemäß jagen Jich die 
Herren (zu deren bisheriger Neihe noch Hanus von Colowrat 
namentlic) Hinzutritt, während der im Rom abweſende Dobrohoſt 
von Romſperg fehlt?), tm erſten Artikel diefes nen abzuſchließenden 
Bundes auf Befehl des Papftes umd jeines Legaten Biſchof Rudolf 
vom Gehorſam des Königs ausdrüdlich los, verpflichten ſich, bis 
auf einen endgültigen Spruch des Papſtes im Bunde zu verharren 


1) Eſchenloer 129 u. 142 hat Brief und Gegenbrief, 127 den Entwurf des 
allgemeinen Bundes. Unbegreiflich, wie Palacky 4, 2, 435 diefen Entwurf mit 
Lichnowski Geſch. des Hauſes Habsburg 7, Regeſten n. 1185 zuſammen bringen 
wollte. 

2, Tie Namen bat Eichenloer jiherlid nad) den Unterjchriften des legten 
Briefes der Herren an den Legaten. 
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Unwillen des Papſtes trogend jo lange mit dem König in perſön— 
lichem Berfehr geblieben und zu wiederholten Malen als Ver— 
mittler aufgetreten war, jich jeßt nach) dem Spruche des 23 — 
Dezemberz bereits entjchieden? Auf einen päpftlichen Befehl vomem 
27. Mai 1466 hin, der ihm allen ferneren Verkehr mit der 
König unterfagte, hatte er des Leteren Zuftimmung dazu erlangt — 
daß er auf jenem Landtage im Oftober, two mit dem Herrenbunde= 
unterhandelt wurde, nicht perjünlich erichien; doch wurde er vor 
den Herren zu einem der vier Schiedsrichter ernannt, die bi 
zum Tage in Neuhaus einen Ausgleich anbahnen follten. Der 
Brief, den er damals, am 27. Oftober, an Sternberg und feine 
Genoffen jchrieb, zeigt ihn in einer durch die päpftlicherjeit3 gegen 
ihn ergangenen Maßregelungen ſehr gereizten Stimmung; denn 
Paul Hatte ihm auch die freie Verfügung über die Güter des 
Bisthums entzogen. Dagegen jpricht er fich noch entſchieden für 
den König aus, der ſich in allen Gejchäften mit ihm ohne Tadel 
erwicien habe, und verlangt Sternberg’® und jeiner Freunde 
SInterzeffion in Rom, daß ihm die Freiheit der Bewegung wieder 
geitattet werde. Auch das Schreiben, in welchem ihm der fonit 
nicht eben heftige Legat am 27. Januar die Sentenz gegen den 
König anzeigt, läßt durch den animojfen Ton darauf fchlieken, 
daß er jich noch nidyt für das Vorgehen der Kirche erflärt hatte; 
Denn der Legat droht ihm ſogar mit einem Prozeß auf Abjegung, 
wenn er ſich jeßt nicht aller Bezichungen zum König enthalte.) 
War Biſchof Protas ſchon im Laufe der fait zweijährigen 
Unterhandlungen zwiſchen dem König und den Herren immer 
mehr tn den Vordergrund getreten, zumal er auch der einzige 
noch übrig bleibende Mittelsmann nad) Ungarn hin war, jo wurde 
ſein Entſchluß in dieſem Augenbli geradezu von maßgebender 
Nichtigkeit. Wird ein Kirchenfürst den Muth haben, einem Urtheil 
jeines geijtlichen Oberhirten gegen jeinen weltlichen Landesherrn, 
das ſich auf Die mangelnde Nechtgläubigfeit jenes legteren gründete, 


1) Die päpftlidien Schreiben Urk. Beitr. n. 357 u. 358. Des Bilchoid 
Brief Archiv cesky 4 n. 23: das Schreiben des Legaten Urk. Beitr. 
n. 374. 
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Summen dafür gezahlt habe. So ſchließt er mit der Erflärung— 
dag wenn der König ihn an jeine Treue mahne, derjelbe dazımm 
thun möge, daß er fie ohne die Gefahren, die ihn jet noch 
jchwerer als bisher ſchon bedrohten, ausüben fünne.!) 

„Protas, zu allem bereit” unterjchrieb er fi. Gern hätte 
er troß jeiner theoretischen Erflärung einen Mittelweg eingefchlagen 
wenn ihm der jchnelle Gang der Ereignijje es erlaubt hätte_ 
Wenigſtens juchte er fo lange als möglich eine thätliche Feind— 
jeligfeit gegen den König zu vermeiden. Bei den Berathungen, 
welche die deutjchen Städte Mährens, Brünn, Olmütz, Znaym und 
Sglau im April zu Wiſchau, jeiner biichöflichen Reſidenz führen, 
muß er fich wol betheiligt haben; aber al3 die genannten Städte 
am 22. Mai ſich in den Schuß des Kaiſers jtellten und am 
4. Juni ein Bündniß „bis zu einem zufünftigen Landesfürſten“ 
unter ſich abſchloſſen, erjcheint er nicht ald mithandelnd. Aus 
welcher Zeit ein undatirter Bundbrief ziwiichen ihm und den 
vier Städten, in welchem fie jich bis zur Aufitellung eines neuen 
Königs durch den heiligen Vater verbanden, ftammen mag, üt 
bis jegt nicht zu ermitteln. Schwerlich hatte Eſchenloer ein Recht, 
feinen Namen ſchon am 21. April als eriten auf die Liſte der 
weiteren Thetilnehmer des Bundes zu jeßen.?) 

Obwol auch von den Laufisen fein direkter Eintritt in den 
Herrenbund gemeldet wird, jchlofjen ſich dieſe Landſchaften doch 
thatſächlich durch Aufnahme Jaroslaw's von Sternberg zum 
Voigt in der Tberlaufig und Botho's von Ilburg in der Nieder: 
laujig dem Bunde an. Sie jagten am 8. Junt dem König ab 
und jtifteten unter fid) ein Bündniß, das wie jenes mähriſche, 

1 Des Königs Schreiben theilweis bei Peſſina 791, ganz bei Jordan 
515—518, des Biſchofs Antwort nur bei Peſſina. 

2) Val. Chmel, Regeſten Friedrich IV. n. 5010. 5061. Urk. Beitr. m. 391. 
Der Bundbrief der 4 Städte, ibid. n. 369, den Palacky mit dem 1. Januar 
Datirt, it identiich mit n. 398, nur das Datum iſt durch Ausfall einiger Worte 
forrumpirt. Palacky 4, 2, 443 nennt unrichtig dieſes Bündniß einen Bertrag 
ztwijchen den Städten und dem Herrenbund. — Der undatirte Vertrag in der 
„Kanzlei des Königs Georg“ n. 190. Einige Schreiben bei Beljina 793 ff. 
zeigen, wie jdnver die Mährer in den Krieg zu treiben waren. 
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Entwidlung des Herrenbundes Hat Efchenloer’3 deutiches Wer 
das er erſt ein Jahrzehnt jpäter verfaßt hat, durch den Verf « 
einer pragmatischen Durjtellung der Thatjachen und einer lebendig — 
Beranjchaulichung der Teitenden Beweggründe eine bedenklic 
Berwirrung geitiftet, die auch im Allgemeinen lehrreich ift für Da 
Werth, den man wol ausgearbeiteten Denkwürdigfeiten beizumeifez 
hat. Während die Parteibefangenheit jeines lateinischen Tage 
buchs nicht über da3 Map hinausgeht, das auch allen urfund> 
lichen Quellen, den Aften und KKorrelpondenzen der Beit, anhaftet, 
und mit dem föftlichen Vorzug der Unmittelbarfeit des Augen- 
blicks auch den vereinigt, daß der Schreiber nicht mehr giebt, ala 
er wirflich weiß, bringt die jpätere Darjtellung auch die Vorgänge 
in einen hiſtoriſchen Zufammenhang, von denen der Verfajier 
immer nur eine unzulängliche Kenntniß beſeſſen hat. Durch einen 
Fehler des Gedächtniſſes verschieben jich ihm dann wichtige Dinge 
unmerflid), und indem er die Thatjachen falfch fombinirt, erhalten 
diejelben eine unrichtige Bedeutung. So iſt es für Die ganze 
Darftellung Balady’3 verhängnigvoll geworden, daß er troß der 
entgegenjtehenden Angabe in Carvajal's Relatio historica der 
Behauptung Eſchenloer's folgt, welche die Sendung Dobrohoſt's 
von Romſperg nad) Rom an das Ende des Jahres 1465 jtatt 
an den Anfang 1467 fest und das Angebot der böhmiſchen 
Krone an den König Kaſimir von Polen, weldjes das Ende der 
Entwidlung war, zum Ausgangspunft derjelben macht, wodurd) 
von vornherein die Auffaſſung des Herrenbundes eine Ichiefe 
wird. Wie egoiſtiſch und unpatriotisch, für Böhmens fernere 
Geltaltung verderblich deſſen Tendenz aud) gewejen iſt, fo trifft 
ihn Doc) nicht von vornherein der Vorwurf des Hochverraths, 
und wenn etiva in Sternberg’ Bruſt wilde Umſturzpläne jchon 
frühzeitig erwachten, jo hat denen doch Biſchof Joſt lange Zeit 
entgegengearbeitet. Nur allmählig gleitet ihr Schiff in das Fahr⸗ 
waſſer der päpitlichen Politik. Aber auch das Verhalten des 
Königs wird verjtändlicher, und man Hat nicht nöthig, zu der 
Vorjtellung einer unveritändigen Gutmüthigfeit bei einem To 
erprobten Bolitifer Zuflucht zu nchmen, um jeine abwartende und 
zaudernde Haltung zu begreifen. Nicht aus Langmuth tagte er 





VI. 


Zur Geſchichte des Jahres 1815. 
Von 
Max Sehmaun. 


Geſchichte des Feldzuges von 1815 nach archivaliſchen Quellen von v. Ollech 
Berlin, E. ©. Mittler u. Sohn 1876. 


Aus der noch unvollendeten Biographie Reyher’3 hat General 
Dllech die Gejchichte des Feldzuges von 1815 herausgehoben und 
bejonders veröffentlicht. Der Autor befitt weder die Gabe der 
Kompofition noch die der Darjtellung in hervorragendem Maße; 
was er giebt, iſt mehr eine Sammlung von Baujteinen ala ein 
Bau, aber in diejem bejchränften Umfange hat er feine Aufgabe 
glüdlich gelöft. Er it in der gedrudten Literatur gut bewandert; 
die Schäße des Kriegsarchivs, welche freilich, danf der Tiberalen 
Derwaltung dejjelben, jchon andern vor ihm zugänglic) waren, 
hat er fleißig und ergiebig ausgebeutet, aud) andres Material, 
wie 3. B. die handſchriftlichen Memoiren des Generals Wuſſow 
verwerthet; er zeigt Fritiichen Takt; es fehlt ihm nicht an Sinn 
und Verſtändniß für allgemeinere Fragen: — jo iſt es ihm gelungen, 
für das noch ausjtehende Generalſtabswerk über die Freiheits- 
friege eine höchſt ſchätzenswerthe Vorarbeit zu liefern. 

Tie Reſultate, zu welchen er gelangt, ſind durchaus Ddie- 
jenigen, über welche ſich die deutjchen Darfteller mit den hellen 
Köpfen unter Franzojen ımd Britten, den Charrad, Quinet und 
Chesney zujamntengefunden haben. Namentlich jchließt er fich 
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fo fragt man billig: war der Herricher des gejegnetiten Landes 
von Nordeuropa zu arm, um feine Beichüger ausreichend und 
zwedentiprechend zu verpflegen? Nicht zu arm, aber ſparſam ar 
der unrechten Stelle. Und da aud) bei Dllech dieje Berhältniffe 
nicht jo deutlich Hervortreten, wie es ihrem Einfluß auf bie 
Kriegsereigniſſe entjpräche, jo theile ich einen ungedrudten, Diele 
Epifode erjchöpfenden Brief Gneiſenau's mit"). 


Gneifenau an Hardenberg. 
Namur 12. Runi 1815. 


„Ew. Durchlaucht wollen gerufen, das was die folgenden 
Zeilen enthalten, al3 eine bloße PBrivatmittheilung und nicht als 
einen offiztellen Bericht anzujehen, da der Gegenjtand derfelben 
von einer zu zarten Natur tjt, als daß ich mir erlauben fönnte, 
ein Aktenjtücd damit zu füllen, und jelbiger dennoch, zur Kenntnik 
von Ew. Durchlaucht gebracht werden muß. 

„Der König der Niederlande iſt als ein heftiger Feind 
Preußens zu betrachten. Seinen Haß gegen den König, unjern 
Herrn, trägt er auch auf uns, feine Diener über, und trog allen 
gezwungenen Höflichfeitsformen bricht dieſer bei der mindejten 
Veranlaſſung aus. 

„Die Verpflegung unjerer Armee hier bietet hiezu Häufige 
Gelegenheiten dar. Oft ſind, wie ich vermuthe durch abjichtliche 
Stodungen, die Truppen ohne Lebensmittel und dieſe dann 
genöthigt, ihre Verpflegung von den Bequartirten zu fordern, 
wodurch Bedrückungen de3 armen Unterthanen entitehen. 

„Als ich den interimiſtiſchen Befehl über die Truppen hier 
iibernahm und der König der Niederlande ſowol als der Herzog 
von Wellington unfere Hülfe verlangten, willigte ich nicht cher 
darein, bis nicht der König ſowol als der Herzog unjere Ver: 
pflegung ung zugejagt hatten. Es war meine Pflicht, dem König 
unjerm Herrn dieſe Erjparnig zu machen, und ich benutzte gern 
die günstige Gelegenheit. 

„Seht, wo die Gefahr eines feindlichen Angriffs fait ver: 
ſchwunden tt, füllt c3 dem fargen König, der durch unterlajjene 


') Geh. Et.-Ard. K. R. 
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„Als der Baron Reinhardt in Machen war angehalter« 
worden umd er erfuhr, dag dies auf einen Winf von Brüſſel 
aus geichehen fei, jo brach) er ganz entrüjtet aus: ‚So! aljo 
der König der Niederlande! Wenn nur der Breußiiche Hof wühte, 
welche Anträge er Frankreich zu einer Verbindung gegen Breußen 
gemacht.‘ Dieſe Aeußerung vermochte mid) um jo mehr, auf 
Sendung der Bapiere des Baron Reinhardt an Ew. Durchlaudt 
zu bejtchen. Der Major Dumoulin leitete einjt die Unterredung 
mit dein König auf diefen Gegenjtand, und da geitand Diejer 
jeine Anträge an Frankreich und fette Hinzu, was ich bereits 
jrüher Ew. Durchlaucht zu melden die Ehre Hatte, nämlid: 
da er unter den andern Mächten Freunde nicht habe finden 
fönnen, jo habe er wol dahin fich wenden müfjen, wo er hätte 
hoffen dürfen Freundſchaft zu finden. 

„Es iſt in diefem Lande jedem Unterrichteten außer allem 
Zweifel, daß der König der Niederlande bei einem den verbün- 
deten Waffen zuftoßenden Anfall fogleich trachten werde, Friede 
und Bündniß mit Sranfreich zu fchliegen, fofern dieſes nur will. 
Zu einem entgegengejeßten rühmlichen Entſchluß mangelt ihm 
Seelengröße und Einſicht.“ — 

So benahm Sich der cine Verbündete, auf welchen die 
preußischen Heerführer angemwiefen waren, Was den andern 
betrifft, jo beitätigt Ollech's Forſchung die Behauptung Bern: 
hardi's, daß auch Wellington von einer freien, weiten, nur dem 
Ganzen und dem großen Zwecke zugewendeten Anficht der Ber: 
hältnifje weit entfernt war. Seine Hauptjorge war, den Hof 
Ludwig's XVIU. in Gent, deſſen Wiedereinjegung ihm als Urbild 
politiicher Weisheit galt, vor einem Angriff der Franzoſen zu 
fihern; deshalb zunderte er, die Nonzentrirung jeined Heeres, 
wie es das rein militärische Interefle gebot, in der Richtung 
feines linfen, den Preußen zugewandten Flügels zu bewirfen: 
deshalb beraubte er ſich, wie Ollech treffend bemerkt, am 18. Juni 
einer zuverläjligen Reſerve, welche er in dem bei Hal jtehen 
gelatjenen Korps Haben fonnte, und gefährdete Dadurch den Aus: 
gang des Enticheidungsfampfes. 

Die weitaus größte Verſchuldung des eijernen Herzogs aber 
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öffneten Hafen, d. h. es hatte eine doppelte. Front. Der Iinfe 
Flügel befand jic, längs der Chaufjee Namur-Quatrebras; der 
rechte, jenfrecht auf ihm ſtehend, weit in das Hügelland vor— 
Ipringend, erhöhte durch feine erponirte Stellung das Bedenkliche 
der Lage um ein Beträchtliches : er ſchien den Feind förmlich zur 
Ueberflügelung einzuladen. 

Sollen wir den Führer des preußifchen Heered und feinen 
Generalſtab, in welchem fich militärische Denfer wie Gneijenau 
und Grolman befanden, für fo furzfichtig Halten, daß fie dieſe 
Gefahren nicht jo gut erfannten wie wir? Sollen wir in bie 
Borwürfe einjtimmen, welche Marwitz mit gewohnter Rüdjichts- 
lojigfeit!), andere mit größerer Schonung, immer aber doch 
noch deutlich genug, gegen fie erhoben haben ? 

Wer da weiß, wie hoch fie den Begriff der Bundesgenofjen- 
ſchaft faßten, wie uneigennüßig jie jtet3 dem Wohle des Ganzen die 
bejonderen Intereſſen unterordneten, der wird von vorn herein 
ficyer fein, daß fie den Entſchluß zur Schlacht nicht ohne vor- 
herige Verftändigung mit dem Befehlahaber der verbündeten 
Armee gefaßt haben werden. 

Giebt es Nachrichten, welche dieje Jubjektive Vermuthung zur 
objektiven Gewißheit erheben ? 

Der geborne Vermittler zwifchen dem englijchen und dem 
preußijchen Hauptquartier, der preußijche Bevollmächtigte im eng» 
lichen Lager, der General Müffling hat über. jene Zeit Aufzeich— 
nungen hinterlaffen, nach welchen wir billig zunächſt greifen. 
Der Autor weiß?) von feiner andern Verabredung als der, 
welche einige Stunden vor dem Beginn der Schladht, in der 
befannten Unterredung auf den Windmühlenberge von Bry 
erfolgte. Hier hätte Gneiſenau den Vorſchlag gemacht, day die 
anglo-deutſche Armee links abmarjchiren und fi) als Nejerve 
der preußiichen bei Bry aufitellen jolle; Meüffling, unter: 
jtügt von Wellington jelber, hätte die abweichende Meinung 
verfochten, daß fie vielmehr gerade aus marjchiren und ſich in 





1) Aus dent Nadjlafie von Marwig 2, 116. 
2, Aus meinem Leben 230 fi. 
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Chauffee von Quatrebras zur Unterſtützung beranrüde ').“ 
Weiter aber, in der erften von preußiicher Seite veröffentlichten 
Gejammtdaritellung des Krieges, dem Werfe von Vlotho heißt e8?): 
„Der Feldmarſchall Fürft Blücher faßte den Entſchluß, die Schlacht 
anzunehmen; u. a. bewog ihn dazu, dag am Abend ſchon die Hülfe 
von 20,000 Engländern in des Feindes linker Flanke zugejagt war.” 
Einige Jahre nad) Vlotho machte Major Wagner in feinem vor- 
trefflichen Werke: „Plane der Schlachten und Treffen, welche 
von der preußifchen Armee in den Feldzügen der Jahre 1813, 
14 und 15 geliefert worden” folgende Mittheilung®): „Um 
1 Uhr, furz vor dem Anfange der Schlacht, fam der Herzog 
von Wellington auf die Höhe der Windmühle bei Bry und 
hatte mit dem Feldmarihall Blücher eine Unterredung, wobei 
er ihm die Verficherung gab, daß in diefem Augenblid feine 
Armee verfammelt ſei, und daß er fie jogleich in Bewegung 
legen werde; dagegen veriprach der legtere das Gefecht in einer 
Stellung anzunehmen, die wenig Vorteile bot,. und -erfuchte den 
englischen Feldherrn, feine Operationen auf den linken Flügel 
des Feindes zu richten. Der Entichluß in der genommenen 
Stellung eine Schlacht zu liefern, wurde eigentlich erjt jeßt 
ganz feſt.““ Endlich leſen wir in der meilterhaften Skizze 

i) S. 10. 

2) Der Krieg des verbündeten Europas gegen Frankreich im Jahre 1815. 
Berlin 1818. S. 35. 

3) 4, 29. Das Heft erſchien 1825. 

) Vielleicht darf in dieſem Zuſammenhang auch das vom Major 
v. Damitz verfaßte Werk: „Geſchichte des Feldzugs von 1815“ erwähnt werden. 
Die Beachtung, welche man demſelben bei ſeinem Erſcheinen (1837) ſchenkte, 
weil man es für eine Inſpiration des Generals Grolman hielt, war übertrieben; 
Grolman verleugnete geradezu den Verfaſſer, und außerdem fand man, daß 
letzterer ſich oft ſehr eng an Wagner angeſchloſſen hatte. In dem Bericht über 
die Unterredung von Bry aber iſt dies entſchieden nicht der Fall, und deshalb 
laſſe ich ihn hier folgen: „Man kam über die Art, ſich gegenſeitig zu unter— 
ftügen, darin überein, daß eine Operation mit allen disponibeln Kräften des 
Herzogs über Frasne nach Goſſelies den Feind in Flanke und Rüden nehmen 
und jeinen Rüdzug nad) Charleroi bewerfitelligen würde” (1, 117). Vgl. Ge— 
fhichte der Kriege in Europa 15, 1, 97. Franſecky im Militär-Wochenblatt 1845 
©. 18. 
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Akten nicht hinterlaffen. Sobald wir aber das Blatt ummwenders , 
welches die Aufzeichnungen des 17. von denen des 16. Jumz 
icheidet, wird dieſe Lücke mehr als ausreichend ausgefüllt. Im 
dem allererſten, von Grolman konzipirten, von Blücher unter⸗ 
zeichneten Bericht an den König!) heißt es, nachdem das Aus- 
bleiben des Bülow’ichen Korps erwähnt worden: „Ebenjo war 
die Armee des Herzogs von Wellington wider VBermuthen 
und Zufage?) nicht fonzentrirt genug, um gleichmäßig gegen den 
Feind mitwirken zu können.“ In dem von einer andern Hand 
geichriebenen Befehle, welcher den General Kleiſt, den Befehls- 
haber des weiter rüdwärts jtehenden 5. Armeekorps, anwies, 
gewiſſe Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, fchließt die Schilderung 
des Unglückstages mit den Worten: „Dies iſt dad Reſultat der 
Schlacht, die mit einem volljtändigen Siege geendigt haben 
würde, wenn dag 4. Armeekorps oder der Herzog von Wellington 
an der Schlacht Theil genommen hätten, wie ſolches in der Ver: 
abredung lag.“ General-Major Dobſchütz, der Gouverneur am 
Niederrhein, an weldyen eine ähnliche Botichaft ergeht, erhält die 
Verjiherung: „Lord Nellington wollte um 10 Uhr vormittags 
bei Quatrebas in Bereitichaft jein, zu unjerer Unterjtüßung zu 
marſchiren.“ Im einen für das große Hauptquartier bejtimmten 
Schreiben erklärt der Feldmarſchall: „Zwiſchen mir und dem 
Herzog von Wellington war fejtgeitellt, dat diejenige Armee, 
gegen welche der Hauptangriff erfolge, fich vertheidigen Tolle, 
während die andere, auf weldye dafür der Scheinangriff jtatt- 
gehabt, die Offenjive ergreifen jollte.* Am ausführlichiten lich 
jih Gneiſenau, in einem wahricheinlich an Kneſebeck gerichteten 
Schreiben?), über dieje Frage aus: „Als am 15. Juni bereits 
das 1. Armeekorps ein ehr langdanerndes Gefecht beitanden 
hatte, erhielten wir von dem Herzoge von Wellington die jchrift- 
liche Zujage, daß er, wenn der Feind ung angreifen Jollte, in 
deſſen Nücen ihn bunviederum angreifen würde; cin Gleiches 

i) Bei Ollech 102. 

2) Die Worte „und Zuſage“ ſind nicht etwa jo leichthin geſchrieben: ſie 
ſind nachträglich, alſo nach reiflicher Ueberlegung hinzugefügt. 

3, Theilweiſe bei Ollech 111 7. 164. 
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daß Gneijenau den Herzog mißverjtanden habe, nicht aufrecht zu 
erhalten. Sie wäre nur dann zuläffig, wenn jene Briefe jämmt- 
li) von Gneiſenau herrührten,; da dies nicht der Fall ift, jo 
Stellen fie eben jo viele Zeugnifje gegen Müffling dar, als fie 
verjchiedene Unterjchriften tragen und von verfchiedenen Konzi- 
pienten verfaßt find. Daher muß Die Frage, welche zu dieſer 
Aufzählung Anlag gab, anders gejtellt werden. Wir haben 
nicht zu wählen zwijchen Müffling auf der einen, den Werfen 
von Vlotho, Wagner und Clauſewitz auf der andern Seite, 
jondern zwiſchen Müffling einer-, dem gejammten preußijchen 
Hauptquartier andrerjeit3'). 

Die Entſcheidung tt leicht. Jene Briefe find, mit Ausnahme 
des leßterwähnten, gejchrieben am 17. Juni, aljo einen Tag nad) 
dem Ereigniß, von welchem fie Kunde geben; Müffling's Memoiren 
entitanden Sahre, vielleicht Jahrzehnte nad) 1815. Jene Briefe 
find Urkunden, Müffling’3 Memoiren find — eben Memoiren. 
Sene Briefe find gejchrieben mit der Abficht, höher, gleich und 
tiefer Stehenden die Wahrheit zu berichten; Müffling’3 Wert 
zeigt auch jonjt jo jtarke Irrthümer?), daß es niemandem ſchwer 
fallen wird, abermals einen zuzugeben. Um jo weniger, als bie 
Spitze diejer einzelnen Erzählung Müffling’3 gerade jo gegen 
Gneijenau gerichtet it, wie Mißgunſt und Eiferfucht gegen ben 
Generalitabschef der Ichlefiihen Armee die intellektuellen Urheber 
feines Buches überhaupt jind. Ehe er dem beneideten Lande- 


iy Nachdem dieſe urkundlichen Zeugniſſe Teitgeitellt find, trage ich kein We- 
denken, zwei Augenzeugen vorzuführen, deren Erinnerungen allerdings erit ſpät 
aufgezeichnet ſind. General Neiche jagt in feinen Memoiren (2, 184) über die 
Unterrednung von Bry: „Unter den Beripreden kräftiger Mithilfe und Uinter- 
jtüßung begab fid) Wellington zu jeiner Armee zurüd“, und Major Beitzke ver- 
fihert in jeiner Geichichte des Jahres 1815 (1, 135), er müſſe „nach ihm ge: 
wordenen Mittbeilumngen eines damaligen Adjutanten des Fürſten-Feldmarſchalls, 
der bei diejer Unterredung gegemvärtig und des Franzöſiſchen volltonmen mächtig 
war, annehmen, day der Herzog dv. Wellington Blücher wirklich feſte Unter: 
ftüßung auf dem direkten Wege von Quatrebras zugelagt bat“. 

2) Bernhardi, Toll 2, 524.4, 2, 431. (2. Aufl). Geſchichte Rußlands 1, 
533. 542. Droyien, Dorf 2, 117. 205. 253. 14. Aufl. Berk, Gneiſenau 3, 730. 
Kneſebeck und Schön 43. 
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Vebereinftimmung des Blücher'ſchen Hauptquartier® nicht aufe 
fommen. Wenn wirflid) Wellington von Bry weggeritten wäre, 
„ohne irgend ein Verſprechen zu geben“, jo Hätte Blücher nicht 
berichten können: „die Armee Wellington’3 war wider Vermuthen 
und Zuſage nicht fonzentrirt genug”, fo hätte Gneijenau nicht 
Schreiben dürfen: „der Herzog von Wellington hatte verheißen, 
den Feind im Rüden anzugreifen“. Der Berfaffer jener Auf- 
zeichnung hat fich geirrt: Wellington gab das Verſprechen, das 
unbedingte Verſprechen, zu fommen?). 

Nun it man freilich erjtaunt, wenn man ſich die Tragweite 
diefer Thatjache Far macht. Der Herzog hatte den eriten Befehl 
zur Sammlung jeiner Armee am 15. Juni abends zwilchen 8 und 
Y Uhr gegeben?); hiernad) jollten ſich jeine Scharen innerhalb eines 
Viereds aufitellen?), dejfen Spigen in gerader Linie 8, 7, 5 und 
22 Meilen von Ligny entfernt waren. Noch gab es feinen 
Telegraphen, jede Botjchaft mußte durch Boten befördert werden, 
und dieſe fonnten auch bei der größten Schnelligkeit die entfernteren 
Korps erſt tief in der Nacht erreichen : ſelbſt wenn letztere jofort, 
während der Nacht aufbrachen, jo fonnten fie doch zu den geftedten 
Marjchzielen erit am Morgen des 16. gelangen. Allerdings hatte 
der Derzog, al3 die Nachrichten von der Annäherung des Feindes 
dringender wurden, um 10 Uhr abends befohlen, daß ſeine 
Armee jich in dem den Preußen zugefehrten Winfel jenes Vierecks 
etwas mehr verdichtetet); d. h. er muthete den durch einen Nadıt- 
marjch bereits aufs äußerſte erichöpften Truppen Die Fortſetzung 

4 Tab Siborne Geſchichte des Krieges in Frankreich und Belgien im 
Jahre 1815. 1, 72 d. Uebſ.) dem Ereigniß die für Wellingten günitigite Seite 
abzugewinnen ſucht, iſt bei der ganzen Tendenz ieines Buches begreiflich genug. 
Doch ſchließt auch er ſeinen Vericht über die Unterredung mit den Worten: 
„Der Herzog iprach noch einmal die Hoffnung aus, daß er in kurzer Zeit eine 
hinreichende Truppenmaſſe verſammelt haben würde. um ſogleich die Offenſive 
ergreiien zu können.“ 

* Divien Termin, entgegen den unwahren Angaben Wellington's, ermittelt 
zu haben, it das Nerdienit von Charras Histoire de la campagne de 
INIS. 1. 132: 5, edit‘ 

*) Grrwood, the dispatches of Wellington 12, 42 

Gurwoed 12, 44. 
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verloren, und darum bin ich ganz außer Sorge, dem brittiichen 
Feldherrn ein Unrecht zu thun. 

Noch ein andres Schweigen aber ijt unjagbar beredt: das- 
jenige des preußiſchen Hauptquartier. Es vermicd gegenüber 
dem englischen Führer jede Refrimination, welche das Gefchehene 
nicht ändern, wol aber den glüdlichen Fortgang des weitern 
Kumpfes hätte gefährden fünnen. Alm Tage darauf, nachdem er im 
Stich gelajjen war, lieg Blücher an Müffling fchreiben!): er 
jet bereit, den rechten Flügel des Feindes anzugreifen, ſobald 
Napoleon etwas gegen den Herzog unternehme; Gneiſenau erklärte 
ſich mit dieſem Anerbieten einverjtanden, bat aber den preußischen 
Bevollmächtigten, „genau zu erforjchen, ob der Herzog wirklich 
den feiten Vorſatz hat, fich in feiner Stellung zu jchlagen, oder 
ob es vielleicht bloße Demonftrationen find, welche für unjere 
Armee nur höchſt nacdhtheilig ſein können“. Hier fommt aller: 
dings der Verdruß über das nicht gehaltene Verjprechen bitter 
und ſcharf zum Durchbruch; aber es war das erfte und Ießte 
Mal. Der Siegesjubel des Tages von Waterloo verfcheuchte 
die Erinnerung an das vorangegangene Mißgeſchick, und die Ge 
danken des hochherzigen Mannes flogen immerdar vorwärts. 
Derjelbe Brief, welcher die oben mitgetheilten Worte über Welling- 
ton’s Nusbleiben enthält, entwidelt bereits das Programm für 
den zufünftigen Frieden. 

Ic laſſe das Herrliche Schreiben unverkürzt folgen. 

Gneifenau an Hardenberg. 
Chatillon jur Sambre 22. Juni 1815. 

„Endlich, verehrter Fürst, habe ich wieder einige Zeilen von 
Shrer Hand zu meiner Freude erhalten. Sie wünjchen darin, 
day wir unjern Krieg eben jo ſchnell beendigen mögen, als es 
mit dem italienijchen gejchehen tt; wir wollen dieje Aufgabe 
erfüllen, und, wie ich Hoffe, in noch fürzerer Zeit. 

„Die Armee Hat große Tinge getdan, in drei Tagen zwei 
Schlachten geliefert, in der eriten unglüdlich gefochten, in der 
zweiten den Feind fo gejchlagen, wie es in feiner Schlacht je 





!ı, Aus dem Kriegsarchiv (C 3 II) bei Lliedy 180. 
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nur drei Üebergänge hat, und das ganze Thal iſt em jehr un— 
praftifables Defile. Ienfeits war ein Wald!), der unjere Bewe— 
gungen verbergen fonnte. Der Feind hatte vernachläſſigt, ihn zu 
befegen; für uns war er cin Brüdenfopf. Wir gelangten glüd- 
lic) dahinein und hielten uns verborgen. 

„Das Scidjal des Tages ſchwankte, ala wir plötzlich aus 
unſerm Hinterhalt hervorbrachen und den Feind von Hinten 
angriffen. Er wandte nun alle jeine Nejerven gegen uns und 
focht nit dem Muth der Verzweiflung, indem er jogar feine 
Angriffe auf die Wellington’sche Armee fortjegte. Unjere Kräfte 
verjtärften jich aber mit jedem Augenblid, und wir drüdten un⸗ 
aufhalttam vor. Während der Schlucht fam uns die bedenkliche 
Nachricht, daß das bei Wavre jtehende dritte Armeekorps heftig 
angegriffen je. Wir fehrten uns nicht hieran und fochten unjere 
Schlacht fort, biz wir endlich alles in die wildejte Flucht brachten. 

„ie wir dem Feind raltlos gefolgt find, wie und Bona- 
parte beinah jelbjt in die Hände gefallen wäre, wie dag brave 
‚sililierbataillon?), das ic) an der Spike hatte, jeine letzten 
Kräfte anjtrengte, um jtetS zu verfolgen, wie ihm Bonaparte’s 
Gepäd, dejjen Diamanten, andre Stojtbarfeiten zur Beute wurden, 
werden Sie, verehrter Fürſt, bereits willen. 

„Ohne auf die Vorſtellungen der Schwachen, Beſorgten, 
der Förmlichen zu hören, haben wir die Armee nicht raiten 
laſſen, ſondern find dem Feind durch die Feſtungslinien gefolgt 
und werden erſt morgen Najttag machen. 

„Es giebt in der Gejchichte feine enticheidendere Schlacht, 
al3 die von Belle: Alliance, entjcheidend cbenjowol durch die 
Wirkung auf dem Schlachtfeld jelbit, als durch) ihre moralijche 
Wirkung. Wäre fie verloren, was würde aus der Koalition 
werden mit allen ihren Kongreß-Erinnerungen! 

„as Scidjal Preußens liegt nun in Ihren Händen, ver 
ehrter Fürſt. Jetzt HE der Moment vorhanden, wo deſſen 
Schickſal und Sicherheit auf die Dauer gegründet werden kann. 


I) Ter von Frichemont. 
2) Des 15. Regiments. 
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feiner auf die Rejtitution der Bourbonen gerichteten Politik der 
einzige unter den Verbündeten geweſen jei, welcher von vorn 
herein gewußt habe, was er wolle, jo bedarf diefer Satz einer 
Modifikation. Gneiſenau's Brief zeigt, daß die Führer des 
preußiſchen Heeres ji) ihres Ziele eben jo bewußt waren wie 
der Herzog des jeinigen. Sie zuerit haben das große Programm, 
welches die deutjch gelinnten StaatSmänner im zweiten parijer 
Frieden vergebens durchzujeßen ‚juchten, aufgeitellt, und zwar in 
einer für Preußen erheblich günftigeren Formulirung. Während 
Wilhelm v. Humboldt damals zu Gagern, dem Vertreter der nieder: 
ländiſchen Intereſſen, jagte: „Preußen wird wenig zu wünjchen 
haben, aber Sie müfjen jtärfer fein,“ während Hardenberg nicht mehr 
al3 Saarlouis, Diedenhofen und die Zeitung Luxemburg für feinen 
Staat in Anſpruch zu nehmen wagte, forderte Gneiſenau 
den deutſch redenden Zeil des Landes Luxemburg, die recht3- 
rheiniſchen Beligungen des Haufe Nafjau, Mainz, vor allem 
aber Anſpach und Baireuth, jene bedeutjame Bofition in Süd— 
deutſchland, deren Berluft die für Preußen empfindlichite Folge 
des Rheinbundes geweſen iſt. 

Die Volksvertretung des preußiſchen Staates von damals 
war ſeine Armee. Durch den Mund ihrer Führer iſt, wie in 
der ganzen Periode der Freiheitskriege, ſo auch nach dem Siege 
von Belle-Alliance die Meinung der Nation am lauterſten ver 
fündet worden. 
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Gebieten, läßt auf ſie die Länder und Städte an der Oſtſee und 
Preußen folgen und ſchließt endlich, nach einen Streifzug ins Livländiſche, 
mit Schleſien und Polen. Ein innerer Zuſammenhang in dieſer Reihen⸗ 
folge der behandelten Landſchaften beſteht nicht, das weiß der Verf. 
ſo gut als wir, die Reihenfolge hätte eben ſo gut eine andere ſein 
können; darüber iſt kaum mehr ein Wort zu verlieren; bei dem ein⸗ 
mal gewählten Syſtem verſtand ſich das von ſelbſt, und die ſich unver⸗ 
meidlich ergebenden Widerſprüche und Anomalien müſſen eben einfach 
mit in den Kauf genommen werden. Nach einer Seite hin und in 
manchen Augen gewinnt das Buch vielleicht eben durch dieſes Syſtem 
an Brauchbarkeit. Jedenfalls wird dem gegenüber ein um ſo größeres 
Gewicht auf die ſachliche Durchführung im Einzelnen zu legen ſein. 
Und in dieſer Rückſicht wird man dem Verf. das Zugeſtändniß nicht 
verſagen können, daß er es jetzt, wie im vorausgehenden Bande, 
an Fleiß und Umſicht nicht hat fehlen laſſen; daß er es ſich etwa zu 
leicht gemacht oder daß der oft ſpröde Stoff ihn ermüdet babe, wird , 
man kaum irgendwo behaupten dürfen. Wollte man bier und da die 
jouveräne Selbjtändigfeit der Unterſuchung vermijlen oder ein enges 
Anſchließen au gegebene Vorarbeiten auffällig finden, fo künnte das 
nur bei einer Verfennung der gejtellten Aufgabe und mit Hintan- 
fegung aller billigen Nüdfichten gefchehen. Vielleicht würde fich diefes 
und jenes haben anders, aber nicht fo leicht beſſer machen laſſen. 
Uns ſcheint, daß der Verf. im Durchſchnitte das Map der Selbſtän⸗ 
digfeit des Urtheils entwickelt, das in diefem Falle verlangt werden 
darf. Kieinere Verſehen, die fich etwa nachweiſen lajjen, werden bei 
einem erſten Verfuche diejer Art, bei einer zujfammenfafjenden Arbeit, 
die es mit mafjenhaften, zerjtreutem und oft ungenügend vorbereitetem 
Material zu thun hat, verzeihlich erſcheinen. Eine woltyuende Eigen: 
Ihaft des Verf. fol übrigens gerade in dieſem Zuſammenhange ber: 
vorgehoben werden, nämlich feine nie getrübte Bereitwilligkeit, fremdes 
Verdienit, das ihm zu gute kommt, vorbehaitlog zu würdigen und 
anzuerkennen. Wie felbjtändig und einfihtsvoll 2. bei Beurtheilung 
hervorragender Erſcheinungen zu Werfe geht, mag u. a. feine Be— 
ſprechung des Chronicon magnum belgicum oder Peter Ejchenloer’s 
Dezeugen. Was Ueberjehen anlangt, jei nur der Vollftändigfeit wegen 
daran erinnert, Daß das Leben der Landgräfin Elifabeth von Dietrich 
von Apolda bei S 10 der 2. Abth. Erwähnung verdient hätte; fo 
wenig Urſprüngliches auch daran ift, es gehört doch dem legten Viertel 
des 13. Jahrh. an; allerdings hat es bereit Wattenba aufgeführt. 
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gewiß nicht ausbleibenden Gelegenheit den beiden Männern an ihrem 
Platze zu begegnen. Die Darſtellung ſelbſt greift in dieſer dritten 
Abtheilung mehrfach über die deutſchen Grenzen hinaus, und nach 
Italien hinüber, beſonders in 8 5, der „die politiſchen Schriften aus 
der Zeit der ſtaatskirchlichen Kämpfe“ behandelt. Die in Frage kommen⸗ 
den Schriften find gerade in neueſter Zeit zum Theil eingehend be⸗ 
handelt worden, man hört aber nachträglich auch unjern Verf. gerne 
darüber mitreden. Das Ende der Darftellung überhaupt reicht 
ziemlich durchgehend überall an die Grenze des 15. Jahrh. Heran; 
nur einige Male wirft der Verf. einen gefegentliden raſchen 
Blick in die danıit beginnende neue Epoche der deutichen Geſchich— 
Ichreibung Hinüber, als deren Charakteriftitum er mit Recht di 
auch auf diefem Gebiete draftiih zu Tage tretenden Wirkungen vi, 
Humanismus bervorhebt. | 

Ten Schluß bilden Nachträge und Berichtigungen zum erite mm 
und zweiten Bande und ein willkommenes Regifter für beide Bändu>. 

Wegele. 


Ph. Melanchtbon und M. Servet. Eine Duellenjtudie von H. Tolli — 
Berlin, H. R. Mecklenburg 1870. 

Das hier behandelte Verhältniß iſt jedenfalls eines der intereffum— 
teften, auf weile der Verf. im Verlaufe feiner Eervet- Studien gsi 
Sprechen fommen konnte. Immer find ja die Beziehungen Melandithon "3 
zu denjenigen Kämpfern der Reformationdzeit, welche bei feiner DET 
großen Barteien Anfchlug nahmen und daher jo oft von mehreren 
Eriten Feuer erhielten, ganz bejondere Aufmerkſamkeiten zu veizemn 
geeignet. Ueber dasjenige nun, woran in weiteren Kreifen bei Der 
Nebeneinanderftelung der Namen Melanchthon und Servet am 
unmittelbarften gedacht zu werden pilegt über das Verhalten Melanch⸗ 
thon's zu Servet's Verurtheilung und Hinrichtung hatte der Berf. 
nichts wejentlich Neues beizubringen. Die Hauptaufgabe, die er ſich 
neftellt, tient vielmehr in dem Nachweis der geiftigen Wechjelwir: 
kungen, Die ziwiichen beiden Männern während ihres Lebens und ihres 
literariſchen Schaffens ftattgefunden. X. meint, daß der Einfluß, 
den Der jüngere Servet von dem älteren Melanchthon erfahren, jeht 
zurücktrete vor demjenigen, welder von Servet auf Melanchthon geübt 
werden: md zwar ſei diefer Einfluß bemerklich ebenſowol, inſofern 
ſich Melanchthon durch den Hinblick auf Servetiſche Meinungsäuße⸗ 
rungen zur Entwickelung entgegengeſetzter Anſichten oder zur Verſchär—⸗ 
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Mar Bird, Georg Kaſſander's Ideen über die Wiedervereinigung der 
chriſtlichen Konfeſſionen in Deutſchland. Eine Studie Köln, Du Mont-Schau- 
berg. ar. 8. (708) 

Unter den Katholifen des Reformationszeitalters, die durch eine 
aufrichtige Kirchenverbejjerung die zerriffene Einheit der abendländifchen 
Ehriftenheit wieder herſtellen wollten, ift hauptſächlich Kaſſander zu 
nennen. Sein Leben zu jchreiben ift feine leichte Aufgabe. Unſer 
Verf. ift ein wolmeinender, .duldfamer, Fatholiich überzeugter Mann, 
fenntnißreih, aber mit dem Neformationgzeitalter nicht gerade be: 
fonders vertraut. Er würde fonft wol ©. 14 auf die Reformbe- 
ftrebungen der Ratharina von Medici, die freilich auch Ranke übers 
gangen bat, näher eingegangen fein und fo die Schrift de officio pü 
viri in hoc ecclesiae dissidio in die Zeitgeſchichte beſſer eingereiht 
haben. Wenn er ferner ©. 18 von dem Plane ded Herzog von 
Jülich, Die Reform felbftändig zur Verwirklichung zu bringen, fpridt, 
jo reißt er eben die Kette folder Beitrebungen entzwei. Schon Karl V. 
ging 1548 in der Art zu Werke. Nocd mehr gab Ferdinand L fi 
Mühe, die Spaltung aus der Welt zu fchaffen; zuerjt verfucht cr e3 
in Deutichland, dann will er durch ein neues Konzil eine gründliche 
Reformation herbeiführen. Seine Schwiegerföhne, die Herzöge von 
Baiern und Jülich, gehen mit ihm Hand in Hand. Der Verf. weift 
in der Anmerkung auf eine ergiebige Fundgrube Hin, das düſſeldorfer 
Ardiv, das in einem Fascikel „Consultatio in causa Reformationis“ 
einige Fragmente der Kaſſandriſchen Thejen bewahre. Schade, daß 
er von diefer reichhaltigen Quelle feinen Gebrauch gemacht hut. Auch 
über Ferdinand's Bemühungen wird bier dod zu wenig mitgetheilt. 
Man kann aber nur dann gerecht über Kafjander urtheilen, wenn 
man die Gefchichte des Tridentiner Konzil und das Verhältniß der 
Päpſte zu demjelben genau kennt: nicht ev allein Hat das wirkſamſte 
Mittel, die kirchliche Ternnung zu heben, in einer gründlichen Reform 
erbtidt, fondern auch Kari V. Ferdinand J. ja Pius V. Wenn man 
Dagegen die Anfihten Kaſſander's an dem neueſten Katholizismus 
mejjen will, dann wird man ihn nur verurtheilen können. Ver Verf. 
tut dies in einer fehr milden und liebenswürdigen Weile, aber er 
verurtheilt ihn doch. Freilich, wenn das kirchliche Lehramt mit der 
Gabe untrüglicher Gewißheit ausgeftattet it (©. 36), dann müſſen 
wir, die wir dieje untrügliche Gewißheit nicht befigen, entweder ſchwei— 
gen oder die Anficht verfechten, daR die Dogmatiker feine Hiftorifer 
fein können. Der aufgeftlärte Katholik wird fich freuen, durch den 
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der Seiler, Mattenflechter, Töpfer, Tapezierer, Gärtner und Thiee r⸗ 
ärzte, der Hauſirer und Kleinhändler büßten beträchtlich ein.“ Die ſ en 
traurigen Zuſtänden gegenüber tritt Frankreich um jo glänzender Ger 
vor. Mit Strenge und Güte unterdrüdte Heinrih, wie daS 38. 
Kapitel auseinanderjegt, Aufftände, die gegen feine Perſon und Die 
königliche Gewalt verſucht wurden, und machte fi zu einem ftarfeı 
Herrſcher, dem es, wie im lebten Abſchnitt erzählt wird, glücklich g e⸗ 
lang, ſichere und geordnete Zuftände für Frankreich berbeizuführer # 
Das 1. und 4. Kapitel des 2. Bandes, welche die innern Zuſtän E* 
der beiden Nachbarländer darftellen, find nach de3 Ref. Meinung — 
Beſte, was der Verf. geleiſtet hat; mit Dank und Vergnügen hl 
man hier jeiner lehrreihden und angenehmen BDarftellung. 

Auch der letzte Band gliedert fi) in vier Kapitel. Das te 
Venedig und Graubünden überjchrieben, behandelt vorzugsweiſe due 
interejlanten Tirchenpotitifhen Streit zwijchen der Signorie und eu — 
Kurie und die Theilnahme Heinrich's IV. und der Spanier auc u 
demfelben. Vielleicht wäre hier eine größere Kürze beffer gemein; E 
auch bedauert Ref., daß der Verf., da er doch einmal diefer An: = #" 
gelegenheit einen großen Raum zugewiefen, nit auf Sarpi und 5 
dejien Schriften näher eingegangen ift; denn dadurch würde nidt ⸗ = 
allein das Verſtändniß erleichtert, ſondern auch die Einförmigfeit, „a 
weiche die Geſchichte der diplomatiſchen Bemühungen hervorruft, — 2 
wolthuend unterbrochen worden fein. Im 2. Kapitel werden die > FF 
1607 — 1609 geführten Unterhandlungen, die endlid in den nieder = —— 
Ländischen Waffenſtillſtand ausmündeten, ebenfall3 recht eingehend dar = —⸗ 
geitellt. Tas 3. Kapietl, die „franzöſiſche Partei” überfchrieben, ſchildert F a 
hauptjächlih die Bemühungen Heinrich's IV., den Herzog von Savoyen #2" 
auf feine Seite zu ziehen, das vierte den Jülichſchen Erfolgejtreit und PB - 
die Ermordung des Königs von Frankreich. Wenn der Verf. in der ar"! 
Vorrede des erjten Bandes, wie wir fahen, Durch Heinrid IV. nur — r7 
die Grundlagen gejchaften werden täßt, auf denen nachher Richelieun EM! 
und Ludwig XIV. weiter bauten, fo geht er am Ende feiner Forſchung I 
weiter. Er jchreibt 3, 491: „Kurz, Heinrich IV. hatte da3 Uchers — 
gewicht in Europa von Epanien auf Frankreich übertragen.“ Uber — 
wer auch nur die Erörterungen des Verf. über den wahrſcheinlichen — 
Ausgang eines Kampfes zwiſchen Frankreich und Spanien liet — 
(©. 473 ff), der wird bei den Urtheil ſtehen bleiben, welches der 
Verf. früher — in Uebereinſtimmung mit Ranfe — gefällt hat. 

Ein ungemein reihe3 gedrudted Duellenmaterial hat dem Verf. zıc 
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recht lehrreiche Abhandlung über die Datirungsweiſe rheiniſcher Ur⸗ 
kunden im Mittelalter vorausgeſchickt; beſonders die eigenthümliche 
trierer Gewohnheit, das neue Jahr mit dem 25. März zu beginnen, 

iſt darin mit Heranziehung des beſten Quellenmaterials beſprochen. 

Goerz legt dar, daß dieſe trierer Datirung erſt gegen Ende des 

13. Jahrhunderts eine regelmäßige wurde, und daß ein beſtimmtes 

Jahr als Beginn anzugeben unzuläſſig ſei. Er verfolgt ſodann den 

trierer Stil bis in die neuere Zeit und findet, daß er um die Mitte 

des 17. Jahrh. dem allgemeinen Brruche gewichen ſei. Ebenſo fleißig 

und eingehend iſt die kölner Gewohnheit beſprochen, welche bekannt⸗ 

lich bis zum Anfang des 14. Jahrhunderts das neue Jahr mit der 

Weihe der Oſterkerze am Charſamstag beginnt. Bezüglich des mos 
Gallicanus iſt übrigens zu bemerken, daß man darunter in der Regel 

nicht die Gewohnheit das Jahr mit Weihnachten zu beginnen, ſondern 

den in Köin üblichen Stil verftand (vgl. Ideler 2, 337; Helwid 65 f.). 

Troß der Jleißigen Unterfuchungen von Goerz find aber bei der Be- 
handlung der Urkundendaten mancherlei Srrthümer vorgefommen. Wasßs - 
bedeutet gleich in der eriten Urkunde dad Datum: a. 1212 in dieXV. — 
ipso die Kalendis Augusti? Es muß doch wol indictione XV. beißen. — .. 
Ju Nr. 100 wird das Jahr 1220 zu ftreichen fein, denn nad) dem ern 
Bontififatsjahr gehört die Urkunde zu 1219. Ebenfalls wegen Dei 3 
Bontifikatzjahres gehört Nr. 698 nur zu 1242. Nr. 701 anno 1241 ME 1 
mense Marcio feria 3. post Reminiscere ift unzweifelhaft nah denen 
trierer Stil datirt und gehört nur zu 1242, denn im Jahre 12H MT -1 
fiel Reminiscere in den Februar. Nr. 813 kann auch vom 19. März; —3 
1246 fein, denn die Stadt Trier wird mol dem Braude des Erz 5 
ftites gefolgt fein. Bei Nr. 217 Hätte ein Wort darüber gejagt mer — 
den jollen, daß die ſämmtlichen Zeitangaben, Anlarnationgjahr, In 1: 
difiion, Epaften, Konfurrenten nicht mit einander ſtimmen. Baur U 
kommen nod) einige andere Ausstellungen. ©. 431 werden von Nr. 5533 
zwei Originale erwähnt, e3 find aber, wie man aus dem citirten RojjelE —I 
fiebt, zwei verihiedene Urkunden. Das Interdikt wird nicht, wie eu 
auf ©. 454 heißt, gegen eine Perſon, fondern über ein Yand oder einer 
Stadt verhängt. Das Datum des Bannſtrahls gegen Friedrich II. iſt 
übrigens der 20. März (Winkelmann 2, 126). ©. 640 hätte die un 
gewöhntiche Reihenfolge der Kardinäle bemerkt und das ſieben Deal vor 
kommende unfinnige Suflr. in susscr. od. ss. (d. 5. susscripsi) um— 
geändert werden follen. Die Urkunde Nr. 107 ift, wie eine Ber= 
gleihung mit dem Original ergab, jehr mangelhaft mitgetheilt; nach 
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singen“. oder gar „Rvdolfus“) oder eine ſprechwidrige Ft 
geben fann, wie im Namen des fürfttichen Geſchlechtes, wo fir 
berch*, ähnlich „Wrach“ gleich Urach, auch dem Auge nich 
machen. 

Den Unfang des Bandes bilden Hiftorifche Erfurfe t 
welche auf einem ſehr eingefchränften Materiale fcharfji 
weiterer Ausführung bejonderd Stälin'ſcher Unterfuchung: 
geihichte des fürftlihen Haufes aufzubauen judhen. So: 
maßungen folder Art überhaupt Sicherheit gemähren köm 
der Großvater des italienischen Königs und Kaiſers Berengo 
als erjter Ahn des Haufes erwieſen. 

Ein ſehr genaues und vollſtändiges, auch die Erklä 
Lokalnamen enthaltendes Orts- und Perſonenverzeichniß, 
bis 1400 reichende Stammtafeln ſind beigegeben. Mit 
ginnen die Abbildungen von Siegeln und Grabſteinen, welc 
im „Vorwort vorausgefchidten Bemerkungen des Herau 
ganz genaue Wiedergaben der Originale betrachtet werden 
denn Riezler überhaupt der Befiegelung fein bejonbe: 
merk zumandte. Soll nod ein Wunſch hinſichtlich der fpät 
etwa desjenigen mit den Urkunden zur Zandesgefchichte, ge 
den, jo ilt es der, daß eine Karte des fürftenbergijchen ' 
gegeben werde. 

M. 


Felix Stieve, das kirchliche Polizeiregiment in Baiern unter ' 
1599 — 1651. München, DE Rieger'ſche Univerſitäts Buchhandlur 

Durch die Veröffentlichung in der Augsburger A 
bereits einem größeren Leſerkreiſe bekannt, erſcheint die tref 
Stieve's nun mit urkundlichen Belegen ausgeſtattet und 
Nachträge erweitert. Cie zeigt uns den Kurfürften Max 
als fräftigen Autokraten, als unermüdlich thätigen Viel: 
als gelehrigen Zögling der Jeſuiten, dem ihr unduldjames 
Fleisch und Blut übergegangen iſt. Soweit erfährt man 
fanntes; neu find aber zum großen Theil die Einzelnd 
fi) dies Alles nach der Seite des firchlichen Polizeiregin 
fprochen hat. Der Verf. hat die münchner Archive und 
Literatur mit jorgfältigem Fleiße benutzt und ſchildert mi 
Ohjektivität die drückenden und gehäſſigen Maßregeln, die t 
Muſterſtaat zu feiner Ausbildung und Behauptung für 
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Oſtfränkiſche Provinzialgeſchichte. 

Innerhalb der Grenzen der alten oſtfränkiſchen Provinz beſteh 
3. 3. ſieben ſogen. hiſtoriſche Vereine, die ſich ſeit längerer ot 
fürzerer Beit, mit verichiedenen Kräften und ungleichen Erfolgen 
die Arbeit der Erforfhung der Gefchichte ihrer Gebiete theilı 
Bon diefen Vereinen gehört die Mehrzahl, nämlich vier, dem je 
batrifchen Franken an, mit den Sitzen in Würzburg, Ansbach. Ba: 
berg und Baireuth. Daran reiht fi als fünfter ‘der hennebergif: 
alterthumsforſcheude Verein mit dem Mittelpunfte in Meiningen, dı 
fi erſt vor kurzem der Verein für hennebergiſche Geſchichte u 
Landeskunde zu Schmalfulden an die Seite geftellt Hat. Der fiebeı 
und legte endlich ift der Hiftorifche Verein für dad würtembergif 
Franken, mit wechjelnden Centrum. Die größere Buhl diefer Bere 
hat ein Lebensalter von 30 bis 40 Jahren und darüber Hinter fü 
nur der für dad würtemb. Franken ift verhältnigmäßig jüngeren 1 
ſprungs, der ſchmalkaldner, wie angedeutet, erft vor ein paar Jahn 
entjtanden. In Hinblid auf ihre Leiftungen erjcheint freilich X 
Alter diefer Vereine nichtd weniger al3 maßgebend. Der hift. Ber 
für das würtemb. Franken 3. B., der Dis jest etwa 10 Bände v 
öffentlicht Hat und jeit 1860 befteht, dürfte mit einem oder dem and« 
der älteren Vereine in vieler Hinficht den Vergleich nicht fcheu: 
er hat an dem zu früh verftorbenen Dekan Bauer in Weinsberg eiz 
höchſt fähigen Vorſtand und Weitarbeiter gehabt, der ſich nament! 
in genealogiſchen Unterſuchungen ebenſo ſcharfſinnig als glücklich 
währt hat. Ob ſich für ihn ein entſprechender Erſatz findet, ift « 
zuwarten. 

Der älteſte der ganzen Reihe iſt der hiſtoriſche Verein 
Unterfranken und Aſchaffenburg. Er verbindet zwei Gebi 
Die faft zwei taufend Fahre lang ihre eigenen Wege gewandelt und « 
in unſerem Sahrhundert verbinden worden find. Die Zeitſchrift? 
Nereines iſt bereit? bei dem 24. Bande angelangt. Ber Gehalt die 
Binde Steht freitich nicht im wiünjchenswerthen Verhältniſſe zu ihr 
Zahl und ihrem Umfang; e5 hat dem Verein offenbar die längfte 3 
an der richtigen Leitung und den Derufenen Arbeitskräften gefeh 
In den legten Sahren ift aber in Ddiefer Beziehung eine erfrenlid 
Wendung zum Beljeren eingetreten. Sch bebe hier neben den Be 
trägen des Domkapitularen Neininger die Arbeiten des Dr. Stein 
Schweinfurt hervor, der ſich auch ſonſt als Forſcher vortheilhaft b 
kannt gemacht hat. Seine Aufſätze Über Die „Reichslande Nine 
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Juden in der Markgrafſchaft Ansbach“ und durch das 1. Heft ſein 
„Skizzen zur Geſchichte von Ansbach“ (1874) ſich als ein fleißig. 
und umfichtiger Forſcher gezeigt, der die Linie ded bloßen Liebhabe 3 
in historieis glüdtih überfchritten hat. Der ansbacher Verein würd7 
unferer Meinung nad aber gut thun, die Geichichte der Stad! Nüncz 
berg, die innerhalb feiner Peripherie liegt, nahdrüädiih in den Se 
reih feiner Arbeiten zu ziehen. Was auch hierin ſchon geleifte: 
worden ift, jo dürfte, wenn wir und nicht ganz täufchen, das Beſte 
doch erjt noch zu thun fein. Das nürnberger Archiv, reſp. das mitter: 
fräntiihe Kreisardiv in Nürnberg, birgt eine koſtbare Yülle guten 
Theils ungehobenen Materiald, das jeine Verwerthung oder Ber: 
Öffentlihung erſt noch erwartet. Diefe Schätze zu heben dürfte in 
eriter Linie die Sache der bei jenem Ardive verwendeten Ge— 
lehrten fein. 

Im Gebiete des mittelfräntiichen Kreifes liegen die Reſte des eher 
maligen Eift.lojterd Heilsbronn, deſſen Schidjafe mit der Geſchichte 
der Hohenzollern bekanntlich enge verfnüpft find. Die Geſchichte des 
Kiofters hat gerade aud) aus diejen Gründen wiederholte Bearbeitungen 
erfahren. Wir erinnern an die Namen Hoder, Klingsohr und Mud. 
Wenn wir recht unterrichtet find, Hat der Letztere ein umfaſſendes 
Werk über eben diefen Gegenſtand vorbereitet. Als neueſte Bereicherung 
der bez. Literatur haben wir heute aber eine Schrift von Dr. R. @. 
Stiltfried zu verzeichnen, demfelben Gelchrten, der ſich um die Ge 
Ichichte des hohenzollerſchen Haufes ſchon fo viele Verdienjte erworben 
hat. Tie Schrift heißt: Klofter Heilbronn. Ein Beitrag zu den 
Hohenzolleriſchen Forſchungen. Mit vielen Holzſchnitten und phote: 
lithographiſchen Abbildungen. (Berlin, K. Heymam 1877). & 
iſt nun feine Frage, daß mit diefem Werfe ein beträchtlicher Fort: 
jchritt auf diefem Gebiete der Forſchung bezeichnet iſt und daß mir 
in ihm eine durch Sorgfalt und Gründlichfeit hervorragende Leiftung 
anzuerfennen Haben. Der Verf. verfügt über ein überaus reihe 
gedrucktes und ungedrudtes Material. Der Inhalt, das Ergebniß 
stehen im grüdtichen Verhättniſſe zu diefen Mitteln. Für die Geſchichte 
des Kloſters, der Aebte, der Fürſtenſchule, die Befhreibung und Bau 
geichichte der Kirche und übrigen Kloftergebäulichkeiten, die Grab: 
und Denkmäler der Burggrafen von Nürnberg und der Kurfürſten 
und Markgrafen von Brandenburg ſowie anderer Dynaſten umd 
Perſonen von Adel u. 1. w ıjt mit cbenio großer Anſchaulichkeit als 
zuverläifiger Eichtung der betr. Nachrichten verichiedenjter Art alles 
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Prinzipien zu ſprechen, vielleicht weil er in diefer Beziehung bei dr—— z7 
früheren Bänden Ausstellungen erfahren hat; man kann in der Ti 7 
darüber verfchiedener Anficht jein; er führt für fein Verfahren die Tha ——p 2 
fache an, daß er das Syitem, für das fi |. 3. Schöppadh, von dem 
Werk im J. 1842 begonnen, entjchieden hatte, und das von Böhmer —⸗ 
billigt worden fei, nicht Habe verlajjen wollen. Bei diefer Gelegenhe — it 
erinnern wir daran, daß Brüdner, wie wir beſtimmt wifjen, feit läͤnger —er 
Zeit mit der Herjtellung der Regejten der Grafen von Hennebeummmr; 
beichäftigt ift, md wir werden wenig fehlgehen, wenn wir annehmen, 
daß diefe Arbeit im wejentlichen vollendet ift. Sei und daher ve ts 
gönnt, den lebhaften Wunſch auszusprechen, der Verf. möge nicht länge er 
zögern, jein Werk zu veröffentlichen, beziehungsmeife ed möchten 5 «m 
die Mittel zur Verfügung gejtellt werden, die Veröffentlichung zu 
bewerkſtelligen. E3 würde damit einem höchſt „dringenden Berüumerf: 
nijje” abgehoffen werdet. 

Bon den, zu dem ehemaligen Oftfranfen gehörigen und feit de—men 
Anfange dieſes Jahrhunderts an verschiedenen Staaten übergegangen en 
Gebietstheilen ift nur der badiſche Antheil durch einen Hiftor. Verein 
gar nicht vertreten; was fir die Gejchichte diefer Gegenden allenfaK 18 
geſchieht, find Spärfiche Abfälle in der Beitjchrift für die Geſchic te 
de3 Oberrhein oder muß etwa in Schriften, die der Rheinpfe—alz 
gelten, gefucht werden; es ift das aber immerhin wenig genug u—end 
kann hier nicht weiter davon die Rede fein. 

Als ein das ganze Oſtfranken berührendes Urkundenwerk find EEMBIe 
legten ficben Bände der Monumenta Boicat) zu betrachten, ie 
dem Episcopatus Wirzeburgensis gewidmet find und deren jüngſEer 
(dev 13. der ganzen Sammlung) vor kurzem erſchienen if. Es fer 
250 Urkunden, die uns hier in ihrer ganzen Ausdehnung geboten 
werden und die Zeit von Oftober 1372 bis 1335 umfaſſen. Es 
iſt die eine Hälfte der für die Gejchichte Würzburgs und Frankens 
jo höchſt wichtigen und entſcheidungsvollen Epoche des Biſchofs Gerhard 
aus dem Haufe Schwarzburg, die durch dieſe Urkunden in reichlichem 
Maße gefördert wird. Ein Kabinetsſtück vor allem ift Nr. 134 
Im übrigen müſſen wir auf den Band, der 554 ©. zählt, ſelbſt 
verweilen. Regiſter und Ortserflärungen werden bier wie in den 
vorhergehenden 6 Bänden, nad) wie vor fehmerzlih vermißt; die 


— — — — 


Wal. 3. 36, 600 f. 
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erſteren wenigſtens ſollen, wie verſichert wird, für die ganze zu— 
ſammengehörende Reihe nachträglich am Schluſſe derſelben gebracht 
werden. 

Wegele. 


K. H. L. Rölip’ öſterreichiſche Geſchichte. Neue Ausgabe von Ottokar 
Lorenz Dritte vermehrte Auflage Wien, Gerold 1877. IV u. 2410 S. 

Was dieſem Buche neben und vor anderen den Erfolg fichert, ift 
die lobenswerthe Eigenfchaft, daß e3 das Weſenlichſte aus der Geſchichte 
Deiterreichd in gedrängter Kürze und doch zugleich in einem auch 
böheren Anſprüchen zufagenden Tone bietet. Freilih ift dies zum 
guten Theile das Verdienſt des Herausgebers, der ed, wo ſich der 
alte Tert al3 unhaltbar erwied, an Veränderungen, Anmerkungen 
md unterrichtenden Literaturnachweilen nicht fehlen ließ, natürlich 
mr infoweit die engen Grenzen es geftatteten, Die, wenn man nicht 
ein vollitändig neues Buch Schreiben wollte, eingehalten werden mußten. 
Ver letztere Umftand brachte es auch mit fih, daß die alte 
Eintheilung und BDispofition beftehen blieb, obmwol man Heute 
wol kaum mehr das Jahr 1522 als entjcheidende Marke gelten Lafjen, 
Kärnten, Krain und Steiermark in der Darftellung gegen Defterreidh 
jo weit, als dies Pölitz gethan, zurüdjegen, oder Böhmen und 
Ungern nur im Anhange behandeln dürfte. Einer nächften Auflage 
bringen wir den Wunſch entgegen, daß der Herausgeber, was die 
neuere Zeit und inSbejondere die Regierungsperioden Leopold I. und 
Maria Therefia’3 betrifft, dem alten Autor nicht in jo ausgedehnter 
Beife, wie biöher, da3 Wort wahren möge. Was die Verzeichnifie 
der Hülfsbücher betrifft, fo möchten wir die Aufnahme nod, einiger 
neuerer Publikationen empfehlen, fo zu ©. 7: Momnijen, Röm. 
Etaatöreht II; zu ©. 9: Duigmann, die ältefte Gejchichte der Bai- 
waren; zu ©. 14 Statt Zöpfl's Rechtsgeſchichte: Waitz, deutſche Ber: 
faffungsgefchichte 7; zu ©. 17: Thauſing's Auffa über die Nenmark 
in den Forfchungen zur d. G.; zu ©. 53: Luſchin's Arbeit über das 
Öterreichifche Landesrecht; zu ©. 116: Teutſch' Abriß der Gejchichte 
Eiehenbürgend. Für die neuere Zeit wäre etwa auch noch auf 
Üruffel’3 Briefe und Alten zur Geſchichte des 16. Zahrh., auf „Actes 
et documents pour servir à l’histoire de l’alliance de G. Räkoczy 
avec les Francais et les Suedois” (1874), Racki, acta conjurationum 
(1873) und die Großmann'ſche Etudie über Lijola im Haag zu ver- 
weilen, und insbejondere für Die therefianiiche Zeit die Arbeit TH. v. 
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Rern's und Perthes', der dreißigfte Band von Ranke's ſämmtlich— 
Werken und die beiden Denkſchriften der Kaiſerin (Archiv |. im 
Geſch. 47), anzuführen. Tas Buch ſchließt mit einer Haren Sli, = 
der Ereignifie feit 1815 und mit einem jchägenswerthen Verzeihn = 
polttifher Broſchüren und zeitgenöflifcher Literatur. 

August Fournier. 


Johann Melle, bie Jeſuiten-Gymnaſien in Oeſterreich. München, 
R. Eidenbourg 1870, 304 S. 8°. 

Im J. 1873 veröffentlichte Kelle auf Grund umfaſſender Quellen⸗ 
ſtudien ein Buch über die Jeſuiten-Gymnaſien in Oeſterreich (vom 
Anfange des vorigen Jahrhunderts bis auf die Gegenwart'), das mit 
vollen Rechte in Bd. 31 ©. 350 ff. der Hiſtor. Zeitſchrift als das 
weitaus Beſte, was über das jejuitifche Unterrichtöwefen je gefchrieben 
wurde, und als einer der wichtigſten Beiträge zur Literatur des Ordens 
überhaupt charakterifirt worden it. Die Societät, durch den wuchtigen 
Angriff aufs empfindlichite getroffen, glaubte dazu nicht ſchweigen zu 
dürfen, fondern gab unter dem Namen des Paters Rupert Ebner, 
Linz 1874, 75, „eine Beleuchtung der Schrift des Dr. Johann 
Kelle“ heraus. Pie literariiche Welt hat Urſache, den linzer Jeſuiten 
dafür dankbar zu fein, daß fie, was fie jet gewiß bedauern werden, 
dein schwer gewappneten Gegner Veranlaſſung gaben, fi noch einmal 
über das Gymnaſialweſen des Ordens zu verbreiten, nicht um das 
friiher Geſagte zu modifiziven, jondern um an einem auffälligen Bei: 
jpiete zu zeigen, „wie Die Geſell ſchait ihre Angelegenheiten verficht“, 
und zugleich Die früher gegebene Schilderung im Einzelnen auszu- 
fibren und quellenmäßig zu begründen. Freilich hielten perjönliche 
Gruünde den Werd. auch jetzt noch ab, von allen bandichrifttichen 
Quellen, deren Bemigumg ihm geitattet war, öffentlich Gebrauch zu 
machen: er beſchränkte ſich auf Das Materie, was in öffentlichen 
Riptiotbefen und ſtaatlichen Archiven niedergelegt DE und in Doku— 
menten veſteht. Die direkt aus Der Societät ſtammen. nämlich in Arieien 
don Generalen amd Provinziaten, ſowie in Verordnungen, amtlichen 
Verichten und Auizeicheungen von Ordensmitgliedern, mit Ausſchruß 
aller handſchriitlichen Krieie. worin Vaien des vortgen Jabrbunderts 
uder den Jeſnttenunterricht ſich ausgeiprochen daden. und nur Mus: 


Ne nme Bots 

















BR EEE else ı 1r Mil In: LIWi: — zus 2 Aumnalen. daẽ 
—* Re an ar nl die bier und 


x 
x 
e 

* 

—X 
ir. 
u 
1 « 
—* 
hi 


nie en RER TR Zen | S- Ale wi fichertich 
. nl a vn Ämzier ıı Serumsm, mürden die g6 
ad, mE I 2.2wW&fıs 2ricoeı Serie Eftehart's nicht 
—* tz sr Êa verdienen. (in 
* > Iso Imereſſe eröffnet fh 
ya 2. Sarsergin Lem !2 Grrzus hängen und verdienten 
zZ title Serena: rohen 222 weiteren Aufgaben desfelben in 
sed desrnider, iichtandigzer and zediegener Weile ausgeführt werden 
mie Lie ung Lızher vorliczenden Bünde der Kioftergejchichte, deren 
neefter mit gutem Hechte dem „hochverehrten Lehrer“ Wait geividmet 
werben buutte. 
E. Dr. 


Dorumenti di storia italiana pubbl. a cura della R. Deputs- 
zione dlı Storia Patria per le provineie di Toscana, dell’ Umbria e delle 
Muche. Vol 6. Firenze, Tipogr. Galileiana 1876. VI, 816 p. 4°. 


Sie umbriſch-toskaniſche Deputation für vaterländijche Geſchichte, 
ber wir im Den legten Jahren unter andern Arbeiten die Tchäben 
werlhe Veröffentlichuug der Kommiſſionen Rinaldo's degli Albizzi zu 
hanken hahten, iſt mit dieſer nenen Publikation vom Glück weniger be— 
nunſtigt geweſen. Der Band enthält zumeiſt ſchon früher Edirtes, und 
luetet demnaih eine Bereicherung des Quellenmaterials zur italieniſchen 
Weſchichte nuv in beſchränktem Maße. Da aber dies Material, trogdem 
geprieſene Otuche desſeben als Fälſchung nachgewieſen worden, noch 
BE vo veichharntig vit daß es aui Dem Forſcher, und ver allem 
we Drittel vernade erdruckend wirkt,. iſt es ſicher ein lobenswerthe⸗ 
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Borrede führt uns in Betreff der Commemoriali um einen Edritt 
weiter, al$ bisher die Forſchung gekommen iſt. Die 33 Bünde umfaſſende 
Regiiter- Sammlung, weldje im venezianiihen Staatsarchiv unter dem 
Titel Commemoriali erhalten ift, galt für ein ſyſtemlos, nad) Launen der 
Kanzler der Republik und ihrer Schreiber zujammengejtellte3 Reper— 
torium von Urfunden, Berichten, gejandtichaftlichen Anreden, Handels: 
politiihen Beſchlüſſen, amtlichen Aufzeihnungen hervorragender That- 
ſachen u. dgl, ohne daß man ji) darüber Rechenſchaft geben fonnte, 
welhe Grundiäge bei Zuſammenſtellung diejer Regiſter die leitenden 
gewejen und was mit der ganzen Sammlung eigentlich beziwedt wurde. 
Kb Predellis Aeußerungen wäre dies Räthſel einfach dahin 
zu löjen, daß die Sommemoriali gemäß Tefret v. %. 1291 alles zu 
unfafjen Hatten, was jich auf den Beſitzſtand Venedigs an Rechten und 
Kehtsaniprüchen bezog, „omnia que facient ad jurisdietionem Com- 
mmis Veneciarum“. Co laſſe e3 ſich erklären, daß die chronologiſche 
ODednung nicht immer eingehalten wurde und die Regiſter, wie e3 vor- 
bommt, unter Tofumenten des 16. Jahrhunderts auch joldde aus dem 
11. einreihen. Wenn ein Recht in Frage fanı, mußten die Titel, aus 
denen man e3 ableiten konnte, beigebracht werden, gleihviet aus welcher 
Seit fie herrühren mochten. Die Erklärung ift eine beitechende, doch 
wenn fie Etich hält, jo thut fie dies ſicher nur für die eriten Bünde 
in der Reihenfolge der Commemoriali. Dieſe — mın geltatte mir den 
Ansdrud — Degenerirten im Laufe der Zeiten, und dıvon, daß fie 
geihlam ein Nachichlagebuh abgeben tollten, aus welchen der Juris— 
diftionsfreis des venezianiſchen Gemeinweſens fich ermeilen (alle, war 
bäter feine Rede. Ter urivrüngiiche Zme$, den die Republik mit ver 
Führung dieſes Negitters vorfo.gt haben wolte, verilüchtigte fich je tänzer, 
je mehr, und ichlieglich beitimmte darüber, wız in die Commemoriali 
einzutragen jei, der leidige Zurıll. 

Tie vorliegende Vubtikrtion erſtreckt ih bloß uter die zwei ertten 
Binde Sommemoriali, io d:# die gırze Sammlung. wenn in tem es 
gonnenen Stile fortgeſetzt, 15 bie IH Bände erzeten dürite. Es wäre 
zu winichen, daß alle nachio genden Bände mir der Sornalt md 
Genauigkeit gearbeitet sein ırdger, wie der eben zur Lefintiichteit 
gelangte. Tie Herrusgeter ichtuten keine Mühe, das Werk zur Der 
Höhe ſtreng wiienihaticher Asfacterungen zu daten. Mor win 
es ihnen zu danken hier, mern der Smart ter zwei eriten Bäns: 
Eommemoriali, io mer: dies wrresie amer Yirifensch: ur OT 
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Biliotheca historica italiana cura et studio societatis Lon 5 
bardiæ historise studiis promovendis. Vol.1. Mediolani, C. Brigola 1 
XX, 276 p. 40, 

Enthält zuvörderft zwei Chroniken des Mailänder Scip. Ve 
der von Herzog Yranz II. Sforza ald Arzt und Staatdmann ve 
wendet wurde. Die erite reicht unter dem Titel Histor. rer. in In _= 
bribus gestar. sub Gallor. dominio vom J. 1515—1521; die zpe — 
Ephemerides benannt, fchließt fich für die Jahre 1522 und 23 
Scip. Vegio, von entſchieden antifranzöfifher Gefinnung, ift für —— 
bardiſche Sezialgefhichte von Belang und bringt au Daten ü 
das frühe Vordringen der Reformation ind Mailändifge (1520). 
zeitlicher Yolge reihen fi an ihn die Chronit Gaudenzio Menu ı 
(1523—25) und Speciano’® Bücher De bello Gallico (1523 ee | 
Beide werfen neues Licht auf die mailändifchen Zuftände in einer, 
da die Paviaſchlacht dad Schidjal des Lande und mit ihn dad zer 
Stalien entjchied. Won befonderem Intereſſe ift Merula, wenn er B 
Vorbereitungen auf diefen Waffengang fchildert oder zur Beurtheilum n 
des Charakterd der ſpaniſchen Herrführer, jo namentlich de Peso 1 
und Bourbons, grelle Schlaglichter giebt. — Der Band ſchließt wi 
zwei Cremonefer Chronifen unbefannten Verfaſſers; die erfte umfca 
die J. 1399— 1442, die zweite 1494-- 1525. Sie haben wol ız 21 
für cremonefifche Provinzialgefchichte Bedeutung, die übrigens dadurch = 
höht wird, daß dom Herausgeber ein Verzeichnig der in Cremoz& 
noch befindlichen Aktenſtücke, ſoweit fie fih auf den Suhalt der beine 
Chroniken beziehen, beigegeben ift. — Der Band entbehrt leider jedes 
Regifters, das in den folgenden nachzutragen von dringender Noth — 
wendigfeit wäre. M. Br. 


J libri Commemoriali dellaRepublica di Venezia regest 
Vol. 1 (Monumenti storici publicati dalla Deputaz. Veneta di Stor. Patri 
Serie 1 Documenti vol. 1). Venezia, a spese della societa. XXIV, 
309 p. 4°. 

E3 it die erjte und, man muß gejtehen, vortrefflich angelegte 
Veröffentlichung der venezianiſchen Deputation für vaterländifche Ge: 
Ihichte. In die mühevolle Arbeit der Abfafjung diefer Regeiten haben 
fi) die Herren R. Predelli und F. Stefani, erfterer ein Beamter 
des Frari: Archivs, getheilt und damit ein Werk in Angriff genommen, 
deſſen Vollendung allerdings noch weit im Felde ſteht, deſſen Beginn 
aber ein glüdverheißender zu nennen ift. Schon die furze, inhaltreiche 
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6. Marco zu danken haben, werden die Nachrichten über feine 
Ehriften erörtert. Bon den größern Annalen eriftirt eine bis in des 
Chroniſten Zeit zurücdgehende Handſchrift (cod. Marc. 400 Zanetti), 
welche einer Fünftigen Ausgabe zu Grunde liegen muß. Diejelbe bietet 
zn Muratori’3 Ausgabe reiche Verbeſſerungen und Zuſätze, insbejondere 
auch in durchitrichenen Stellen. Nach einer von Simonsfeld ausges 
zogenen, bisher unbekannten Nachricht des cod. Marcianus erjcheint 
835.0. zweifellos, daß 1148 die Dandoli, den Patriarchen von Grado 
an der Epige, umd die Badoer dem Dogen Pietro Polano Heftige 
Dppofition wegen der Kaifer Manuel gegen die Normannen geleifteten 
Hülfe machten. Der Zwiſt führte zu der Verjagung jener und einer 
Intervention des Papſtes Eugen IIL, welche in Verhängung von Ex— 
bmmunifation und Interdikt gipfelte. Für den werthvollſten Theil 
der von Simonsfeld gelieferten Arbeit darf die Duellenanalyje (S. 143 ff.) 
erklärt werden, die ein bequemes und zuverläſſiges Hülfsmittel für den 
Gebrauch der Muratoriihen Ausgabe if. Daß er einzelne ſchon ge- 
drudte oder nachgewieſene Urkunden nicht bezeichnet Hat, daß ihm 
Paulinus als Gewährsmann für einzelne Stellen entgangen ilt, fann 
dad günftige Urtheil über feine Schrift ebenſowenig beeinträchtigen, 
wie der Vorwurf, daß er die Tendenz der Annalen Dandolo’s, für 
deren Erfaſſung Gfrörer manden Wink binterlafjfen Hat, nicht ein- 
dringend nachgewiejen hat. 

Eine willtommene Bervollitändigung des Bildes, welches wir biöher 
von Andreas Dandolo's Dogat (1343 — 1354) hatten, bietet die von 
denfelben 1350 erteilte Kommiſſion für die damals durch den bevor⸗ 
ſtehenden Krieg mit Genua ernftlich gefährdete Inſel Creta, deren 
Gewinnung für Venedig unter den Thaten Heinrihd Tandolo’3 eine 
ber folgenreichiten gemweien iſt. G. M. Thomas Hat durch ihre mit 
gewohnter Akribie bejorgte Veröffentlichung!) feine Verdienſte um die 
Aufhellung der Geſchichte Venedigs im Mittelalter erheblich) vermehrt 
und zugleich den Beweis geliefert, wie auch nach Karl Hopf's vor: 
trefflichen Detailforſchungen unjerer Kenntniß der inneren Zujtände 
der griechifchen Inſelwelt im dreischnten und dierzehnten Jahrhundert 
neue Quellen fi fort und fort erichliegen. Man erfennt aus dem 
Mtenftäd, mit welcher Umſicht Venedigs Dogen ſeit der Zertrümme— 
tung des griechiſchen Reiches den gewonnenen Beſitz zu ordnen und 
zu behaupten mußten. Merkwürdig iſt es, daß der mit Unterftügung 





ij Abh. d. k. bayer. Mad. 1. Kl. 14, 1. 
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regijtrirten Urkunden datirt vom 5. Suli 1239, die legte vom 20. Yan + 
1326; die Datirung der Stüde ift die im Original der Commemorim_ ri; 
gegebene; nur wo fie fehlte (wa3 im venezianifhen Archiv übriger as 
jelten der Fall ift) wurde fie fonıbinirt und zwiſchen Klammern bei, 
gefegt. Sämmtliche Ort3- und Perjonennamen, die in einer Urkun pe 
vorkommen, haben in Regeſt Aufnahme gefunden. Daß bei ganz od gr 
theilmeije ſchon publizirten Stüden angemerkt wurde, wo fie gedrux «ft 
zu finden find, muß bejonderd anerkannt werden, weil ed ekme 
rühmenswerthe Ausnahme von dem gewöhnlichen entgegengefehken 


Braude italieniſcher Herausgeber bildet. 
M. Br. 


Harry Simonsfeld, Andreas Dandolo und feine Geſchichtswe ke. 
Minchen, Adermann 1876. 176 9. 8° mit einer Schrüfttafel. 

M. G. Thomas, Kommijfion des Dogen Andreas Dandolo für Dice 
Inſel Ereta vom Jahre 1350. München, Franz 1877. 60 5. 4°. 

Der Berfaffer der zuerft genannten Schrift hat im weintidgen 
den Wunſch erfüllt, welchen vor einundzwanzig Jahren Tafel axııb 
Thomas rege machten, ald fie neben der von ihnen felbft (in Den 
Abhandl. ber Münchener Akademie, bift. KL Bd. 8) außgeführten 
Prüfung des von Andreas Dandolo in feinen Unnalen benugten LIxr- 
fundenmmaterial3 eine genaue Unterſuchung feiner übrigen Quellen a3 
dringend nothwendig bezeichneten. H. Simondfeld hat bereit? eirrigt 
Proben derfelben in feiner Abhandlung über die „Furzen venetiane* T 
Annalen” (im Neuen Archiv d. Geſch. f. ältere deutfche Geſch. 1, 407 F-) 
und durch den in den Forſchungen zur deutſchen Gefchichte 15, 145 rB. 
geführten Beweis gegeben, daß die unter dem Namen des Kordanı — 
theilweife von Muratori und Naynaldus veröffentlichte Chronik dee ? 
fpäteren Bischof von Puteoli, Frater Paulinus, zum Verfaſſer habe 
Ueber den leßteren, fowie über daS fg. Chronieum Altinate ftelt en 
auf Grund feiner bisherigen Unterſuchungen Ergebniffe in Ausficht, — 
welche für die VBeurtheilung der Annalen des Dandolo von ebenfo 
großer Bedeutung wie für die Geſchichte Venedigs ſelbſt fein müſſen. 
Nach einem kurzen Ueberbiid über die Lebensverhältniſſe des Ehroniften 
und die feinem Baterlande geleiftete Dienfte (unter denen man die 
Notiz vermißt, daß er auch Bailo von Negroponte [1337 — 1339, vgl. 
die Lifte bei Hopf, Chron. Gr&co-Rom. 372] gewefen ift) und einer 
Beſprechung der wifjenfchafttichen Bedeutung des Mannes, deſſen An- 
ordnungen wir zunächjt die Erhaltung der reichen Urkundenſchätze von 
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ginnen ſeine Angaben über die Paulskirche in London, zu Der er 
frübzeitig in enge Beziehung trat. Zwei Biſchöfe aus Der Familie 
Belmeis (Belesme) wußten einige Generationen ihrer Sippe in den 
reihen Piründen der londoner Kathedrale unterzubringen. Ralph, 
der möglicher Weife jelber ein Prieſterſohn war, da er oft auf Die 
Ehen von Klerikern zu reden kommt, jtand in naher Verbindung mit 
diejem Gejchiecht und erhiett 1152 von Biſchof Richard Il. den Archi— 
diafonat von Middleſex. Stubbs wagt zu jchließen, daß er der 
Eohn oder Neffe des Techanten Ralph von Yangford geweſen, wie 
denn um die Zeit, um den Familieneinfluß in den Kapiteln feſtzu— 
halten, noch ungeſcheut der vffenjte Nepotismus geübt wurde Die 
Eppofition, die ſich bei feiner Einſetzung als Archidiakon zu Gunſten 
eined gewiljen Sohann von Canterbury bis hinauf zum hl. Stuhl 
tegte, wurde glüdlich) aus dem Wene geräumt. Aber die Aufmerf 
famfeit ift bezeichnend, mit der er in seinen Schriften von Etufe zu 
Etufe das Glück des Nebenbuhlers begleitet, der ſchließlich Erzbiſchof 
von Lyon wurde. Ralph war bereits Magiſter von Paris, wo er 
ſchon vor 1141 zu den Füßen Des Hugo von St. Victor geſeſſen 
und ſich mit Arnulph von Liſieux befreundete. Auch als Archidiakon 
ſcheint er na 1155 das Studium in Paris noch eimmat wieder auf— 
genommen zu Haben. Bald jedoch fetjelten ihn, abgeſehen von den 
Mründen, mit denen er ausgeftattet wurde, Die mannigfaltigen, 
namentlich auch richteriichen “lichten feines Antes. Ms im Mini 
1162 Biſchof Richard ſtarb, wurde Ralph anserichen, um bei dem 
gerade in Paris anweſenden Papſt Alexander II. die Translation 
Gilbert Foliot's, in der Folge des energijchiten Geaners Thomas 
Bedet's, von Hereford nach London zu vermitteln. An Gilbert aber 
erhielt er einen alten Fremd und Gönner don der Univerſität ber 
zum Bischof, der ihn alsbald aud) mit König Heinrich IT. bekannt 
machte. Kein Wunder Daher, wenn Ralph in dem von Bedet vom 
Zaun gebrochenen Streit fich überaus zurüdbaltend verhiett und als 
Geſchichtſchreiber zu der hoben politiichen Kraft Des Nönigs empor: 
blidte. Er war im Oft. 1164 auf der berühmten Verſammlung zu 
Rorthanıpton anwesend, wurde wegen der Gültigkeit des von Bedet 
gegen die Freunde Des Königs gefchlenderten Banns zu Natbe ge: 
zogen und im Frühling 1166 a's Bote mit einen Echreiben der 
DVihöfe an den Primas in deſſen franzöfiiches Erit abgefertigt. In 
jeinen Werken ſchweigt er behutſam von fich ſelber: nur aus dem 
Alten läßt fi) jeine Wirkſamkeit als Archidiakon verfeigen, bis er 


I). 
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Der Herausgeber leiftet viel Tanfenswerthes, zumal in Berge Ad 
mit den abfcheulichen Editionen des Dr. Sites, aus denen &.51—3 ck ine 
ergögtiche Liſte von Leſefehlern aufammengetragen it. Aber es ift aa 
bedauern, daß Mobertjon die Unterfuhung über die dyronoiogiie F üſche 
Reihenfolge der Biographien Hinausfchiebt und einftweilen bei TE Be— 
nutzung des handjchriftlihen Material mur die eigene Bequemlicht R Dfeit 
befolgt. Das dieſem Bande beigegebene Gloſſar jowie der Suder UM be: 
treffen nur die Mirakelſammlungen des Wilhelm und des Benede Twift 


Radulfi de Dieeto Decanı Lundeniensis Opera Historiea. Edier @wtcd 
by William Stüabbs M A. 2 vols. Londen 187%, 8". (C. + — 
ILXXXII. 310.) 


Einer der bedentenditen Gefchichtsjchreiber des engliſchen Miittmmmel- 
alters, welcher übrigens auch vielfach von deu Fontinentalen Dingen, in: 
jonderheit den franzöftfchen und deutſchen, Handelt, erhält jtatt der gwür 
ihre Zeit ſehr anerkennenswerthen Ausgabe von Twysden und Set cn 
in den Deeem Seriptores 1652 eine nene Bearbeitung von der Mic: 
funteiten Band. Es ſei mir gejtattet, ſowohl auf die trefflide Ar ztif 
binzwwveilen, welche den: Text zu Theil wird, wie auf die reide E CE: 
lehrung über den Verfaſſer und ſeine Leiltungen, weiche die Foridize 119 
auch in diefer Arbeit wiederum einem Meifter wie Stubbs verdan = M. 
In ausführlichen Gmteitungen zu den beiden Bänden hat er Di 
Ergebuiſie des ſicherſten Wiſſens und weit ausgedehnter Unterfuhung.g CI 
niedergelegt. Höchſt auffallend iſt es doch, Daß bei einem ſeit jene "N 
Lebzeiten ſtets beachteten und geachteten Antor die Bezeichnung ſein 1 
Urſprungs dunke! und rätyſelhaft geblieben iſt. Welcher Ort iſt zz @il 
Diceto gemeint? Iſt er in England oder in Frankreich zu ſuche » x7 
So wird auch heute weiter gefragt, denn nichts betätigt Die Annabzz € 0 
diß Tin in Norfolk dahinter ſtecke, wie fie zuerft 1716 auftauchte 15 x E 
eigertek bei den Editoren dev Hist. Lit. de Franee XVI. 499 Ber re u 
Id, Auch Die verwandten grormen Unetum. Traxinetum, SalicetLzr £&. 
\irnetnin Führen nicht weiter als zu der Bemerfung, dag ein Io wi 
gemeint iſt, dem, da er feinen latentitchen Namen hatte, ein ſoich «"T 
künſtlich beigelegt, vielleicht gar abjichtlich verduntelt wurde. Da 111 EN 
die große Aufmerkſamkeit, welche Ralph der Geſchichte der Grat”! 
von Anjou, ihrer Yander und Zrädte ſchenkt, aut feine eigene De = 
kunft von dort hindentet, könnte ein Ort wie Diſſay, Dizy, Sir 
ſämmtlich in Maine, gememt ſein. Sein Geburtsjahr täßt fih ee 2” 
falls nur aunähernd zwiichen 1120 mıd 1130 amegen; mit 1156 Ir e” 
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Dorobernensihus ergeben ſich als kompendiariſche Auszüge, wie ſie 
der Autor aus ſeinen Hauptwerken anzufertigen gewohnt war. An der 
Spitze der Handſchriften ſteht A, jetzt in der erzbiſchöflichen Bibliothek zu 
Lambeth. aber einſt Eigenthum des Verfaſſers und der Paulskirche. 
Aus demſelben Scriptorium ſtammt B, jetzt unter den Cotton Mss. 
C. heute unter den Mss. Reg. des Brit. Muſ. ergiebt ſich als eine 
in Et. Albans vom Original genommene Abjchrift, weiche Roger von 
Bendover und Matthaeus Paris vorlag, Eine vierte zu Dublin D 
bietet einen kurzen wichtigen Nachtrag. Die beiden eviten find ſich 
mannigfach ergänzende Geſchwiſter, während C von A kopirt wurde, 
als der Autor Schon Abänderungen vorgenommen hatte. Die Opuscula 
find am beiten in einer Handſchrift zu Schloß Ripley in NPorkſhire 
erhalten, die einft durch Biihor Wilhelm Longchamp und deſſen 
Bruder an die Marienabtei zu NYork kam. Much die handichriftliche 
Uebertieferung feiner beiden umfangreichen Werte, Abbreviationes 
Chronicorum und Imagines Ilistoriarum. beftätigt, daß Ralph de 
Ticeto erſt in reiferem Alter zum Gejchichtichreiber wurde. Mss. A 
und B find um 1190, früheftens 1188 angelegt, al$ er mit der Ge: 
ſchichte ſeiner Zeit fo weit vorgejchritten war. Der von Thomas 
Beet handelnde Abſchnitt zwiſchen 1162 und 1172 verdantt gewiß 
dem Verkehr mit Gilbert Foliot viel, zeit aber ebenſowol Wer: 
wandfhaft mit einen: der Biographen des nenen Heiligen, Wilhelm 
Fitz Stephen, einem londoner Kinde. Beide jchrieben ſich nicht gegen— 
feitig ab, jondern beiprachen den Gegenſtand mit einander, wie 
Etubbs meint, 2, NIT. Zum wirklich zeitgenöflifchen Autor indeß 
wurde Ralph erjt mit jeiner Erhebung zum Dechanten 1180: jeit 
1183 fcheint er im vollen Zuge geweſen zu fein. Sehr reſpektabel 
if die Anzahl feiner Quellen, die auf eine bedeutende Bibliothef 
ſchließen laſſen. Gerade in Ddiefer Beziehung find die mit Chriſti 
Geburt anhebenden Abbreviationes wichtig, Die ich Lejefrüchte zur 
Veltgefchichte nennen möchte, in weiche der Verfaffer auch hinterdrein 
noch alles Mögliche einzutragen liebte. Wer tieft nicht mit Inter— 
eſſe 1, 20: de viris illastribus quo teinpore Hornerunt. ein langes 
Verzeihni von Gejchichtsichreivern von Trogus Pompejus bis auf 
Robertua de Monte und Ralph jeiber, auch wenn er bei Anſetzung 
der Taten, mit welchen die einzelnen ſchließen, oft ſehr unglückrich iſt 
md z. B. den wirklichen Widufind, Widiehindns Saxonicus 1. 361, 
unmöglich zur Hand gehabt Haben kann. Ganze Abychnitte, nament: 
lich die Brodmien feiner Autoren werden in die Anszüge aufge 
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1180 Dechant von St. Pauls wurde, nachdem er ben Domherr 
David, der ebenfalld bei Biſchof Gilbert viel galt, deſſen literarijch 
Nachlaß erjt neuerdings bekannt geworden, aus den Felde gefchlage 
So erlangte er denn eine vielbegehrte, Hohe Kirchenwürde, die if 
“mit vielen namhaften Beitgenofjer in Berührung bradte und db: 
Hebel zu einer Reihe perjönlicher Leiftungen wurde, die in der ſchön 
Handjchrift ſeines Sceriptorium mehr als ein ftattliche8 Denkmal b 
wahrt. Stubb3 Hat aus dem prächtigen Archiv der Tomkirche ba 
gethban, daß Ralph nicht nur die Inquisitio manerioram b. Pau 
von Sabre 1181, ein eingehended Werzeichniß der ausgedehnt 
Teniporalien nad) Art de3 Domesday- Buches, veranftaltete, defji 
Fragment für die Camden Society herausgegeben wurde, fondern au 
ein Regiftrum anlegte, das freilich nicht mehr vorhanden ift, währe 
die Originalien der von ihn vollzogenen Pachturkunden, Verleihunge 
Vermächtniſſe u. |. w. vorliegen. Ingleichen war er für das Statuteı 
buch der Kathedrale thätig, das fpäter unter Eduard L von de 
Dechanten Ralph Baldock kodifizirt wurde. Bon dem großartige 
Ordnungsſinn, mit dem er die ihm anvertraute ausgedehnte Verwa 
tung beforgte, zeugen noch nachträglich die genauen Nachrichten üß: 
die eigenen Stiftungen und Schenkungen. Beſonders in den von ih 
vermachten Reliquien und Qüchern lebte fein Gedädjtniß lange for 
Sein eigenes Leben ftand nunmehr den wichtigften Hergängen ur 
bedentenditen Rerjöntichfeiten der Zeit nahe. Bald nah Richard 
Thronbejteigung am 15. September 1189 wurde Rihard Fig Nige 
der berühmte Verfaſſer des Dialogus de Scaccario, Biſchof von Lor 
don. Enge Freundfchaft verband Ralph ferner mit Wilhelm Lony 
champ, Biſchof von Ely, dem viel angefochtenen Großjuftitiar Richard's 
während der Kreuzfahrt, und dem nicht minder einflußreichen Er: 
bifchof von Rouen, Walter von Coutances, und verjchaffte eine Fül 
von Snformation, fobald der Entſchluß veifte, die Geſchichte der eigene 
Beit zu fchreiben. Manches erichte er als Augenzeuge. Noch ir 
Juni 1199 gedenft er feiner jelbjt; noch im März 1202 fcheint € 
am Leben zu fein. Erſt zwei Jahre fpäter ericheint ein ander« 
Dechant von Et. Pauls. Stubbs ſchließt auf den 22. Novembe 
1202 als Zodestag. 

Bon ſeinen zahlreichen Schriften erſcheinen zum erſten Mal vol 
ſtändig Die hiſtoriſchen, während ſich nach einem Abdruck der theoic 
giſchen ſchwerlich jemand ſehnen wird. Einige der Opuscula wie di 
Series causae zum Kirdhenftreit und die Annales de archiepiscopi 
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Namentlich über den religiöſen Standpunft Macaulay's bleibt x mun 
im Dunkeln. Macanlay war befanntliih aus einer ftreng nicdertz -xd;: 
tichen (pietijtiichen), urſprüglich presbyterianiſchen Familie. In iEyren 
religiöſen Ideen, im Verkehr mit der Quäkerin Hannah More wa wc ct 
aufgewachſen. Wann und wie hat er ſich davon freigemacht? 

In ſeinen Schri'ten ſpricht er ſich über die chriſtlichen Reigı uni 
wahrheiten immer mit der größten Vorſicht aus. Selbſt www cr 
theologisch begründete Aufitellungen in der Politif und Gejcde ichte 
aufs entjchiedenfte befänpft, vermeidet er doch, feine eigene Arzfict 
pofitiv auszuſprechen und begnügt ſich damit, die Unrichtigkeit awder 
noc) lieber die Abfurdität de3 gegneriihen Standpunftes aufzudeuden 
und von allen Seiten zu beleuchten. Nur indireft kann man aus der 
Regelmäßigkeit dieſes Verfahrens erjchliegen, daß er in der That cm 
Sreidenfer war. Tas wird auch von feinen noch Icbenden Freuzzden 
bejtätigt, obgleich er auch unter ihnen ftet3 vermied, darüber zu ſprechen. 
Nie hätte er Sich etwa gar verfuchen laſſen, Jemand Anders in ſeinem 
Glauben zu erfdüttern oder ihm denfelben zu beftreiten. Nicht fo ſehr 
aus der Beſorgniß, ſchwache Gewifjen zu beunruhigen und zu ver⸗ 
legen. Bur Erklärung zieht man wol am beiten eine Randbemerlungs 
heran, die Trevelyan (4, 261) mittheit. Macaulay jagt da vo3%# 
einen theologischen Schriftjteller, der nicht volljtändig mit feine 
Ueberzeugung bervorgetreten jet: „Wenn er aus ferbjtlüchtigen Motiver F 
(oder wie Ich glauben und hoffen will, in der wirklichen Ueberzeugung - 
dag er durch einen Angriff auf Die chriitliche Neligion der Menſchheit 
mehr Böſes als Gutes anthun werde) beſchloß, fi einen Chriſten zu 
nennen und Die heilige Schrift zu reſpektiren, jo hätte ev ſich über: 
haupt nicht in den Streit einlaſſen ſollen.“ Nichts anderes wird es 
geweſen fein, was ihm ſelbſt To viel Zurückhaltung auferiegte. Er 
hielt Die Inſtitution der Kirche für Die ſittliche und politiſche Ordnung 


machte ſich baid durch jeine Eiſans bekannt, was ihm erſt eine Heine Anitellung 
und 13855 den Parlameutsſitz iur einen leiten des Lord Landsdowne eintrug. 
Seine glänzende Beredſamkeit bei Gelegenheit Dev Reſormbill wurde belohnt 
erit mit einer Stelle im Miniſterium für Oſtindien, daun 1834 mit einem 
Zzib in Dev Regierung von Indien. Anfang 1838 febrte er nad England 
zurüch, trat tur Edinburg ins Parlament, wurde vorübergehend Kriegsminiſter 
und Generalzammeiſter, fiel aber 1817 bit der Wahl durch. 18148 erichien Der 
erſte Band Der engliſchen Geichichte. Später trat er noch einmal ins Unter 
haus und wurde 18555 zum Peer erhoben, öpielle aber keine volitiſche Rolle 
mehr. Er ſtarb am 28. Dezember 1856. 
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faſſung nicht zuſagt, für den find doch auch nicht nur der äußere Öle zı 
und Reichthum der Tiftion jondern nody mehr die fryitallene Klarly a” ı 
der Argumentation Eigenjchaften von bleibender Anziehungskraft erzi 
unjchägbaren Werth. Für feine Kopularität im größeren Puhlifzerz 
aber war Macaulay der Zauber jener Sprade gewiß nidt vo=' 
geringeren Nutzen, al3 gerade feine Auffatlung. 

Es giebt eine gewiſſe Stufe der Bildung und des Geſchmacks — 
auf der man Weniger große Thaten und aroße Männer, als gut 
und böje Thaten, gute und böje Menſchen vorgeführt verlangt. 
Eben Ddiejes Verlangen erfüllt Macaulay in unübertrefflicher Weile. 
Jede PBerjönlichfeit, jede Handlung wird an einen, ein für allemal 
firirten, bejtimmten Maßſtab, einem Ideal von Menjchlichkeit gemejien 
und ihr nach forgfältiger Ueberlegung aller erſchwerenden und mildern: 
den Umſtände die gebührenden Genjur zuerkannt 

Wenn durch diefes Verfahren einem ftarf ausgeprägten Bebürf- 
nijfe des menſchlichen Geiſtes Rechnung getragen wird, ſo lebt auf der 
andern Seite das Poſtulat der Geſetzlichkeit aller Erſcheinung doc 
ebenfalls, wenn auch noch jo unbewußt in der Menſchheit fort, und 
wie ſtark dieſe Anlage des Geiſtes ift, Dafür legt eine merkwürdige 
Reaktion gegen die Macautay Then Geſchichtsauffaſſung ein Iprechendes 
Zeugniß ab. Ich meine den unerhörten Beifall, den das Auftreten 
Buckle's gefunden hat. In der That glaube ich, dag man bei der Uner: 
meplichfeit des Einfluſſes, den Macaulay geübt hat, ihn vornehmlich 
für diefes, die Wiſſenſchaft unſers Jahrhunderts immerhin befchämende 
Intermezzo verantwortlich machen darf. Macaulay und mit ihm alle 
Kleineren ließen das Bedürfniß eines faujalen Verſtändniſſes der Ent: 
wickelung dev Menfchheit völlig uubefriedigt. Ohne Belinnen warf 
Das große Publikum, dem dieſes Bedürfniß doch nie völlig verloren 
geht, ſich daber jotort dem Propheten in die Arme, der nit lauter 
Stimme derfündigte, daß er jegt gekommen jet, um die Lücke auszu: 
füllen. Daß es daber an einen Charlatan yeratben war und Dilet- 
tantiſche Konſtruktionsverſuche für Wiſſenſchaft nahm, iſt allerdings 
nicht Macanlay's Schuld. Aber die Zuſtimmung wäre doch ſchwerlich 
ſo allgemein erfolgt, wenn der in der Maſſe wirkungsvollſte Hiſtoriker 
unſeres Jahrhunderts mit größerer Entſchiedenheit in eine Richtung 
gewieſen hätte, welche eine ſo außerordentliche Verirrung von vorn— 
herein ausſchloß. 

Der Maßſtab Macaulay's, mit dem alles gemeſſen wird, it dev 
des doltrinären, freihändleriſchen, gemäßigten Liberalismus. Es kann 
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wol voller Enthuſiasmus war, des Enthuſiasmus, der den Men 
adelt und reinigt, jo war er doch frei von Leidenſchaft, der Leidenſt 
die ihn groß und unglüdlih macht: was man fo nennt, ein idı 
Menih. Wie aber fein Genie ſich vorzugsweiſe gern auf dem Gen 
platz zu bewegen liebt, jo möchte ich ihn, wollte ich e3 ganz bezeic 
— wird man dad Wort nicht übel nehmen? — einen idealen Bhi 
nennen. Gutmüthig, etwas weile, etwas hausbacken, liberal, patrio 
buld begrenzt in der Tiefe der Erfenntniß und des Geniet. Für ı 
Biographen würde fein Leben, obgleid an Ereigniffen nicht < 
wenig Stoff bieten. Ein Ringen der eingebornen Natur mit 
eindrängenden und werbenden Mächten des Himmeld und ber ( 
tragiſche Kämpfe mit den eignen Leidenichaften, eine große, 
ganze Perfjönlichfeit erjchütternde Revolution hat bei Macaulay 
mals ftattgefunden. Sein Urbeiten, fein Willen war ohne rei 
aber ein den ganzen geiftigen Beitand der Perjönlichkeit zerreibe 
Erarbeiten einer großen dee kannte er nicht. Seine Jugend 
in die Beit der Höchiten Blüthe der modernen englühen Liter 
Byron, Wordsworth, Eoleridge, Shelley, Scott erregten den engli! 
Geiſt in der Tiefe. Macaulay blieb von dieſer Bewegung faſt 
berührt. Gewiß lad er diefe Schriftiteller, wie er überhaupt ı 
lad, aber der Zaumel der Aufregung, in den diefe Ericheim 
feine Studiengenofjen in Cumbridge verjegten, beraufchte ihn ı 
Er Stand zu den Schöpfungen feiner Beitgenofjen genau fo, wie 
den Werfen der älteren Dichter und Schriftjteller, in deren Stu 
er lebte und webte. Man möchte manchmal zweifeln, jagt ein engti 
Kritiker, ob er überhaupt einen Dichter, der ſpäter iſt, als Mi 
oder einen Proſa-Autor nach Miß Auften gekannt habe. 

Die politiihe Auffaſſung eines folden Mannes fonute | 
andere, al3 ein idealer Voktrinarismus fein. Aber es ift jehr bemerf 
werth, Daß diefer Voftrinarismug auftritt in dem Gewande und 
Sprache de3 common sense. Man weiß nicht, ob man eine }ı 
Auffaſſung überhaupt nod) Toltrinaridmus nennen darf. Das ift 
unendliche Vorzug des englifchen Liberalismus vor dem deutichen, 
dein erjten anerzogen ijt durch die ftete Möglichkeit, felbit die Regien 
in die Hand nehmen und den Wideritand des Beſtehenden empf 
zu müſſen. 

Macaulay'3 Charakter läßt fi) Hier noch eine befonders | 
pathifch berührende Seite abgewinnen. 

Seine Toftrin, oft in Konflikt gerathen, auch oft befiegt durch je 
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Bon dieſem Gehalt rechnete ev die reichliche Hälfte zurücklegen zu 
können, ſo daß er, der von Haus aus ohne Mittel war, ſicher ſein 
durfte, in wenigen Jahren ſich mit einem Vermögen von 200,000 Thlr. 
nach unſerem Gelde zurückziehen zu können. Und höher, ſchrieb E* 
ſeiner Schweſter, ſeien ſeine Wünſche nie gegangen. Dennoch nad rt 
er den Antrag höchſt ungern an. Er ſchrieb darüber eingehend ſene 
Patron, Lord Landsdowne. Er fühle, jagt er, daß er im Begriff ſei, eñ— 
großes Opfer zu bringen. Aber es ſei unumgänglich. Ohne eiſenc⸗ 
Einkommen ſei es nicht ſehr leicht für eine politiſche Perſönlichkei 
ehrenhaft zu bleiben und faſt unmöglich ſei es, den Ruf der Ehre 
haftigkeit zu bewahren. Nichts liege ihm ferner als die Begierde — 
Reichthum. Aber von der Feder wolle er nicht leben, denn er ſchreib⸗ * 

aus inneren Drang und nicht um Geld, und eines unabhängigen N 
Einfommens könne er, eben feines Rufes wegen, nicht entbehren_ . 
Gerade der Mangel der äußeren Unabhängigkeit, fügt er hinzu, habe * 
ihn in der legten Beit wicht fügſam, jondern im Gegentheil zum = 
oppofitionelljten und eigenfinnigiten aller Anhänger der Regierungge 9 
gemacht. Zwei Mal habe er im Laufe der legten Seſſion feine Ent — 
laſſung eingereicht, was er fihertich nidyt getdan Haben würde, wenns zu 
er ein Mann von Vermögen wäre, Der Gedanke, in der Lauterkeit It 
jeiner Motive beargwöhnt zu werden, habe ihn bei der VBertheidigunggr——e) 
unpopulärer Maßregeln ſchon mehrmals aller Geiftesgegenwart beraube «t 
und im Sprechen verwirtt. 

Eine wie anſchauliche Illuſtration zu dem ariftofratiichen Cha— 
rakter der engliſchen Staatsverfaſſung und Gejellfchaftsorduung gemähre” — 
uns Diefer Brief! Und wie fremd ſteht diefe AUnjchauung dem, was 
wir für natürlich und nothwendig halten, gegenüber! In Deutjhiungee” d 
war es lange eine wichtige potitiiche vage, ob den Volfsvertretern ur 
eine unbedeutende tägliche Entſchädigung gezahlt werden ſolle. Ie N 
England iſt die Grundlage eines Vermögens ſchon die Vorbedingu® 9 
fir eine gedeihliche politiſche Thätigkeit. Selbſt wenn ein arme — r 
Mann ſich die Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit des Urtheit —8 
bewahrte: man würde es ihm nicht glauben. Aber auf der ander —n 
Zeite it auch die Möglichkeit gewährt, jehr anders wie in Deutii—I: 
land sich im öffentlihen Dienſt ein Vermögen zu erwerben. Hol — e 
Gehalte Für die oberen Stellen und Sinefuren find alſo wenig — r 
ein Mißbrauch als eine Ergänzung der parlamentariihen Verfalluwz 9. 

So tritt es ums entgegen ans dem Schreiben des jungen Schri Yr: 
ftellevs an Den vornehmen Protettor, deſſen Macht ihm ſo früh Pe 
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Sehr intereſſant find zwei weſentliche Fehler, die Gladſtone rauch: 
weit in dem mit jo unerreichter Anjchaulichkeit ausgeführten Bild: 
Macaulay's von den foziaten Zujtänden Englands unter der Reftaır 
ration. Die angeblich plöglid) wie cin wilder Strom einbredende 
Unmoratität ift zu beihränfen auf den ziemlich Meinen Kreid Der 
höfiichen Umgebung Karl IT. Es ijt da3 ein Thema, über das ſich 
auch deutihe Werke in volltönender Antitheje zu der vorangehenden 
puritaniichen Strenge mit bejonderer Vorliebe ausführfih zu ver- 
breiten pflegen. Unrichtig iſt zweiten! die Charakteriſirung des da⸗ 
maligen anglitanifchen Klerus als einer geſellſchaftlich fehr nied Te 
ftehenden, wenig geachteten und wenig gebildeten Klafje der Bevöfferun S 
Genaue Spezialunterfuchungen Haben von all den intereffanten Einze E’ 
heiten, womit Macaulay diefen Theil feiner Schilderung fo brilar et 
ilujtrirt, oft dag Gegentheil Feitgejtellt. 

Froude vertheidigt zumeift die Perfönlichfeiten der Reformation 1 
Heinrich VIII. Elifabeth, Burleigh, namentlich aber Cranmer geg 
unbegründete Anſchuldigungen Macaulay's. 

William Penn, Dundee, Marlborough, felbit Croker, deſſer 5n 
Ausgabe von Boswell Macaulay jo ſcharf mitnimmt, find durch Anderem 7e 
von vielen thatſächlichen Vorwürfen Macaulay's gereinigt worden. 





P. X. Muneh. Oplysninger om det pavelige Archiv og dets Indhell- 2. 
torneimmelig Jiezesterne og disses Indretning, samt om det Udbrtte — 
heraf er at hente for Nordens og isaer Norges Historie, ndgivet a ai 
(1. Storm. Christiansa 1876. 

Obige Schrift iſt die Frucht umfaſſender Studien im päpſtlicher & N 
Archive, welche der ausgezeichnete norwegische Hiftorifer Mund ir A 
Jahre 1860 zu Rom gemacht bat. Unter der Anleitung des Vor- —⸗ 
ftandes des vatifanischen Archives, P. Theiner, Hatte Mund enaze 
Einblick in das pänftliche Archivweſen gewonnen, wie ein ſolcher nid e—# 
zur Kurie gehörigen Perjonen und zumal Kegern kaum jemals zur Ai 
Their ward. Munch firirte dieſe feine Erfahrungen über das päpſt — + 
liche Archivweſen alsbald durch die Schrift, publizixte diejeibe [do —e ch 
aus Rückſicht auf Theiner vorerſt nicht. Von 1860 — 1876 lag re? 
Manujfkript nneröffnet im Reichsarchive zu Chriſtiania gemäß dcume'T 
von Munch getroffenen Beſtimmung, daß eine Publikation erſt na d 
Theiner's Tode erfolgen jolle. Inzwiſchen find Mund ſowol m ie 
Theiner gejtorben. Der Herausgeber von Munch's gefammelten A %W- 
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J. 1871 im Auftrage der hiſtoriſchen Kommiſſion der krakau et 
Akademie die poſener und preußiſchen Archive bereiſt. Es giebt die ? 
einen ausführlichen und mit Sachkenntniß und Gründlichfeit abgefagter = 
Bericht über die in diefen Archiven für die polnifche Gefchichte en 
dultenen Materialien. Beichrieben find Hier folgende Archive une- 
Bihliothefen: das pojener Kapitelarchiv, das gneſner Kapitelarcht 
das gneſner Konſiſtorialarchiv und die gneſner Kapitelbibfiothet, da ? 
Archiv der Abtei der canonicorum rerularium in Trzemeſzno, da — 
poſener Staatsarchiv, — in Thorn: das Stadtarchiv, das tabulariu c 
terrarum Prussiae, und endlich das danziger Stadtariv. Die Ve— 
Ichreibung der königsberger Archive ift für den nächſten Band ver —⸗ 
ſprochen. 

3. Seriptores rerum polonicarum. Tomus III continet I: 
Stephani Francisci Medeksza commentarium rerum ab anno 1654 am id 
a. 1668 in Lithnania gestarum edid. W1. Seredynski. Cracoriae 187er. 
XXV, 526 p. 80. 

Dieſe Publikation enthält wol manches Anziehende vor Allen für B 
die Gefchichte Litthanend in den Jahren 1654—1668, Doch wenige —=T 
als man nach dem Umfange des Buches jchließen fünnte Die vome æn 
dein Herausg. benützte Handſchrift war nicht leicht zu lefen, in Zolg Se 
dejjen wimmeln auch die von ihm abgedrudten Schriftftüde von Fehler ut. 
Eine eingehende Würdigung diefer Pubtifation aus der Feder der —’ 
Dr. 2. Kubala findet fi im frafauer Przegl. Krytyezny 1876, 17517 ME. 

{. Monumenta inédiii aevi historica res zestas Poloniav iNnstrantia er —. 
Tomus IIE eontinet: Codicem diplomatienm Poloniae Minori 1 
1178-1506 (edil. Fr. Piekosinski). Crasoviae 1876. Imp.-8". XI". 
a2. 
Was die Wichtigkeit des Inhalts dieſes Cod. dipl. anbetriftr t. 
jo fteht er ohne Zweifel dem vüher (36, 263 —266) angezeigter AN 
dev frafaner Kathedrale nit nad. Er iſt von demjelben Heraus # 
geber, Franz Piefofinsfi, bearbeitet. Der oder enthält aus der a 
Jahren 1178—1386 371 Urkunden, außerdem 3, die der Sera # 
geber in den Adnotationen abgedrudt hat, und endlich 6, die er fie Ur 
unzweifelhafte Fälſchungen anjicht, der überwiegend größte Theil (gege et! 
3105 wird hier zum erſten Mal veröffentlicht. Mährend der Inha et 
des Codex der frafauer Ntathedrate aus einer Duelle ftanınte, dee —M 
Kapitelarchiv, mußte der Herausg. die hier abgedrudten kleinpolniſch 
Urkunden aus den verichiedenften Archiven und Bibliothefen zufanımez—gt: 
leſen. Was die Sorgfalt und Sachkenntniß des Herausg. anbetrif —t 
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3.8. Richter) einer Berüdfichtigung würdigen. — Sn dem arten 
Ntapitel (1, 36---93), weldder die Regierungszeit Katharinens be’ 
handelt, paſſirt dem Verf. ein eigenthümlicher Irrthum. Er heit €? 
näinlich beſonders hervor und zieht aud) daraus feine Schlüffe, daß E* 
den Theilungsvertrag dom 18. September 1773 bloß im allgemeine *' 
von Katholiken geſprochen wird, ohne des griechiſchen Ritug zu erwähne MP 
S. 41. 57). Dies iſt nun geradezu unrichtig, weil es in jen 
Traktate auodrücklich beißt: „Les catholiques Romains utriusn 
vitus®, Der Bert. ſcheint den Vertrag mit Preußen gleichen Datum⸗ 
bar ſich gehabt zu haben. Uebrigens citirt er ſelbſt den Text richtig 
in Ad 2. tau. S. 13 wird ſtatt der Konföderation von Radom 
don einer „dicte de Radom 1767)” geſprochen. Der Ukas, betreffend 
die Erhebung des weißruſſiſchen Bisthums zum Erzbisthum ift vom 
SSL nicht 17SE 1S. 68). Aus Der Regierungszeit Nikolaus’ 
(I 22T 0-20 bat ver Verf. auffallender Weile einige für die 
kirchtichen Verhältniſſe wichtige Tbanadyen übergangen: jo die Er: 
wubrung neuer orthodorer Bisthümer. Die 1533 erfolgte Aufhebung 
Mo Patronatsrechtes in Der unten Kirche. die Einziehung der Kirchen⸗ 
auter in den öftlichen Souvernements 141). Ebvenſo ift auch fpäter 
der Mas vom 1. 1265 Dezember 1565, Die Einziehung der Kirchens 
gzuter hetreffend. unerwähnt geblieten. Zu Bd. 2, 166 ift zu ber 
vichtigen, daß Ter Ukas von 5. (17. Ju: 1656 Die Aufhebung der 
Diozeſe Kamieniec ınicht Luck- Zytomterz Verfigte. 

IS intereſant iit dagezen Leaders derverzuibeben: Der Bericht 
des Gr. Ladtstzaus Zameien sterne Uterredung mit Papſt 
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als Bundesgenoſſe anzuſchließen oder wenigſtens neutral zu bleiben. 
zurückwies, ſo wirkte auf dieſe Ablehnung in mindeſtens gleich ſtarkem 
Grade als die Furcht vor Napoleon und ſeinem Glück die Beſorgniß 

ein, daß Rußland feine offen ausgeſprochene Abſicht, die Moldau, 
Wallachei und Befjarabien zu annektiren und Serbien felbftändig zu 
machen, verwirflicden werde, was man in Wien unter feinen Um⸗ 
tänden zulaffen wollte „Terminez en Turyuie et nous pourrons 
parler d'une autre maniere" ift die wiederfchrende Untwort auf alle 

jene ruſſiſchen Anträge. Bei wachjender Gefahr verlangen die ruffijihen 
Geſandten in Wien, Schumalof und jpäter Graf Stadelberg, daß man 
Oeſterreich hierin zu Willen fei, und Kaifer Alerander geht auch ein 

mal fo weit darauf ein, daß er in dem Entwurfe eined Schreibens 

an Kaifer Franz diefem den größten Theil feiner türkifchen Eroberungen 

al3 Preis für eine Allianz anbietet. Aber der mächtige Einfluß des 
Kanzters Rumianzof's, der nad türkiſchen Eroberungen lüſtern, den 
Krieg mit Frankreich zu bejeitigen und Defterreih, das er veradhtet,. 
durd) dag Anerbieten der von 1805 nod) rüditändigen Geldſummem — 
zu ködern hofft, verhindert alle ſolche Entſchlüſſe. VOefterreich aber, vorm 
Rußland verlegt und von Napoleon zu einer Entfcheidung gedrängt —. 
Ihliegt 14. März 1812 den Hülfsvertrag mit Sranfreih ad. Toms 
macht in Betersburg einen peinlihen Eindrud; man erfennt Die eigen» me 
Verihuldung; Rumianzof's Vorſchlag, Dejterreih durch Aufwiegelune» = 
feiner jtavifchen Bevötferung zu trafen, wird verworfen; ſelbſt auf di ie 
entdedten Intrigen Neipperg’s, Schweden dem ruſſiſchen Bündnijfe ae: 
wendig zu machen, abſichtlich fein Gewicht gelegt; vielmehr wir —erd 
Studelberg angewielen, die Verbindung mit dem Wiener Kabinett” —te 
trog alle dem aufrecht zu halten. Der findet aud) dort das freun d— 
lichjte Entgegenfommen. In einer Konferenz (Dep. 16. 28.) April 181 25 
eröffiret ihm Metternich, Daß, wenn auch unabweisbare Nothwendigk—mwit 
ihm Das franzöſiſche Bündniß aufgenöthigt hätte, Oeſterreich dadur — ch 
nicht gehindert ſei, ſich mit Rußland über die Ziele ſeiner Politik zu 
verſtändigen: das öſterreichiſche Hülfsheer ſolle nie ſtärker als 30, 0m) 
Mann werden und nur in der Richtung der Bukowina zur Verwendu ng 
kommen. Auf die Frage Stadelberg’s3: „Wer bürgt uns dafür?” ammmmrıf- 
wortet jener: „Oeſterreichs Intereſſe md das Wort des Kaiſer —“ 
Damit wird eine Unterhandlung eingeleitet, welche im Juli mit en «m 
von beiden Seiten mündlich abgegebenen und auf dag Ehrenwort Wer 
beiden Raijer begründeten Verſprechen abjchließt, gemäß welchem Ka jer 
Alexander jener Verſicherung Oeſterreichs gegenüber ſich verpflidy Let 
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reichiſchen Staaten 1813 21. September (2. Oltober) in Zög> Li 
(n. 71) und 1815 11. (23.) Mai in Wien gejchlojjenen Konventiozuen 
fowie ein in Wien 22. März (2. April) 1815 zwiihen den Drei 
Alliirten und Baiern in. 78) gejdhtoffener Vertrag über den Anteil 
den die Baiern an den Kriegsoperationen jenes Jahres nehmen follt e zı, 
werfen immerhin auf einige, wenn auch untergeordnete Seiten Der 
Freiheitskriege willkommenes Licht. 

In den den Urkunden beigefügten Erläuterungen bat ſich bet 
Herausgeber eine größere Beſchränkung als in den frühern Theile" 
auferlegt. Gegen die im Auszuge mitgetheilten diplomatiſchen Papie 
kann ich die früher geäußerten Bedenken zwar nit zurüdnchmessse" 
erkenne aber gern an, daß fie hier einen intereflanten Einblid in ae" 
verichiedenartigen Anschauungen, weiche die ruſſiſchen Diplomaten i — 
der Beurtheilung der deutſchen Freiheitskriege hegten, ſowie in —— 
kosmopolitiſchen Ideen gewähren, welche Kaiſer Alexander L mit der — 

“ ererbten Orundjäßen in Einklang zu bringen juchte: Seen, weile ur 
wie der Herausgeber meint, nod) in unjern Tagen auf dem von Kaife —r 
Alexander 11. berufenen völferrechtiichen Kongreß in Brüfjel ihre: N 
Einjlug ausiübten. 

Th. Hirsch. 


Tie Nronprinyeilin Ebarlotte von Rußland, Schiviegeriedte> au 
Peter des Großen nad) ihren noch ungedruckten Briefen. 1707— 1712. Bonr x 7 in, 
Cohen & Sohn ir. Cohen: 1STD. 173 S. 

Der Verfaſſer dieſes Werkchens iſt Herr Guerrier, Profejlo” or 
der Geſchichte an der moskauer Univerſität. Es iſt nicht klar, wur 2? 
denſelben bewogen haben mag, ſeinen Namen auf dem Titelblatte ze 5 Sl 
verichiveigen, da er, wie aus ©. 14 und ©. 27 zu erjehen iſt, ur 2 Ais 
ſeiner Autorſchaft fein Geheimniß macht. ©. 14 iſt nämlich Guerrier — * 
Buch „Leibnitz in ſeinen Beziehungen zu Rußland und Peter der x N 
Großen“ eitirt, und ©. 27 heißt es in der Anmerkung: „In meinem U 
Werke: Leibnitz und feine Beziehungen zu Rußland u. ſ. w.“ — Tca "UT 
Verfaſſer behandelt die Geſchichte von der unglüdlichen Gemahlin deze 1? 
Zarewitſch Alexei. An der Hand einer Anzahl von Briefen ver Tr: 
ſchiedener Perſonen, insbefondere aber der Prinzeffin Charlotte jez Ubi 
verfolgen wir die Brantwerbung, die Ehe, das Leben in Petersbu 19 
und den Tod der Prinzeſſin, welche ſich (ſ. d. Motto) als „ein arm es 
Schlachtopfer“ bezeichnete. Ohne daß wir weſentlich neue Aufſchlü ie 
über Dieje Ereignifje erhielten, dan. U. Uſtrjalow in den jehie en 
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eine Belehrung der Prinzeffin wünſchte. Sowohl Mfkjelew as 

Guerrier (S. 167) erwähnen des Märchens, die Prinzeſſin fei mich . 
in Rußland geftorben, fondern nad) Amerifa geflohen. Diefen Stoff 
hat Zſchokke in einer Novelle behandelt. — Zum Schluß mag eB ızmb 
geftattet fein, folgende Ausſtellungen zu maden: S. 122 if von bem 
bollänbifchen Gefandten de Byß die Rede; fopiel und befuwmt. Ef, 
hieß der Gejandte de Bie. Der Uusdrud „die Mitte, in weldger best 
Berfafier lebte” (S. 110) ift ein Ruſſizismus. ©. 49 findet fi ei? 
Additiond- oder Drudfehler: „Im Ganzen beftand ber Hofftaat u 
116 Berfonen, von denen 37 weiblichen und 89 männlichen Gefchlehte” 

A. Brückner. 





Katharina H. von Rußland. Ein Bortrag von J. Caro. Breslau — Zug 
31 ©. 

In flüchtig ſtizzirender Weife, gut ftilifirt, bietet und ber belaunte ⸗⁊ 
Hiftoriter Polens ein Charakterbild der ruſſiſchen Kaiſerin bar. Er 
ohne befondern Hinweis des Verfaſſers auf neuere Quellen iſt ee 2 
nicht ſchwer wahrzunehmen, daß die Mittheilungen über Ratharin SR s 
Reife nad) Rußland und die eriten Jahre ihres Aufenthaltes dafs ? 
durch Die Lektüre von Siebigks Buche Katharina's Brautreife” veranlaßt: Vi 
fein mögen. Die Auffaffung Caro's von dem Wefen und den Inten ⸗ 
tionen der Kaiſerin weicht fehr entjchieden von derjenigen Bernhardig ae " ? 
ab. Die Andentung von einer Wandlung in der auswärtigen Poritite Lil 
Katharina’3, welche zuerft friedlich gemejen fei, fodann — in Behreiff# = 
der orientalifhen Frage — ſich in dad Romantifche verftiegen habe ⸗Re 
(S. 26 und 27), bedürfe einer weiteren Ausführung und ſachlicheren az =" 
Begründung, als der enge Rahmen eines Vortrag geftattete. Wire FT 
glauben nicht, daß ein folder Gegenfag ſich bei näherer Betrachtung E Eig 
der Sache wird nachweiſen laſſen. Ebenſo würde bei eingehenderer er —T 
Ausführung der Hinweis auf manche Thatfachen einer gewiflen or- — — 
veftur bedürfen. Dahin gehören z. B. die „Ichüchternen Berjuhem Se 
Katharina’s, die Leibeigenjchaft aufzuheben“ (©. 25), die Yuswanderunggee 9 
von 2 Millionen Ralmylen und Koſaken (S. 30), da8 (S. 37) dem! 
„Volke“ zugefiherte Calembourg von Potemkin ald „Fürften der! 
Finſterniß“ u. f. w. ©. 13 wird vor der Benugung der Memoiren 7 
Katharina's als Geſchichtsquelle gewarnt, weil die Umftände, welche 
die Abreife der Mutter Katharina’3 aus Rußland begleiteten, Dariumf 
ganz anderd dargeftellt find, als in den Briefen der Fürftin vor 
Zerbſt an ihren Gemahl. Aber gerade in diefem Punkte habe 
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habe. Aus dieſem „bekannten“ und „heroiſchen“ Briefe blicken Bern— 
hardi die Züge an, „die in dem Bilde Peter's des Großen nie vergeſſen 
werden dürfen“. Aber dieſer Brief iſt zwar bekannt, leider nur — 
unecht. Uſträlow hat ſeine Unechtheit, und zwar zuerſt in dem deutſchen 
„St Petersburger Kalender für 1859 nachgewieſen. Läßt man dieſen 
Brief aber in Bernhardi's Tarftellung fort, fo wird feine Beurtheilung 
de3 Zaren damit erheblich geſchwächt. 

Indeſſen foweit dem Verfaſſer das Material zu Gebote ftand, 
joweit er fich das Vorhandene zu Nutze machte, ftehen wir nicht an, 
dad Geſchick und den Geift anzuerkennen, die dieſes Werk auszeichnen. 
Auch Hier müſſen wir aber eine Einſchränkung machen. Man darf 
ed wohl faum Geſchick nennen, wenn der Hiftorifer folgende Anord- 
nung feines Stoffes, und zivar, wie er in der VBorrede zum erjten 
Bande des 2. Teiles fagt, mit Bemwußtjein und Vorbedacht für 
jwednäßig eradjtet. Ein Werk über die ruſſiſche Geihichte von 1814 
6i8 1831 beginnt mit der Gefchichte Europa’3 im J. 1815, geht dann 
über zu einer Gefchichte der Menfchheit vom Unfana aller — wenig: 
ſtens Hiftorischen — Dinge bis zum J. 1789 n. Chr., ſetzt dann fort 
mit einer Geſchichte der Staven in ihrem erften Auftreten und Ruß— 
lands ingbefondere, um endlich an den Jahre 181-4 wieder anzulangen, 
d. 5. da, wo der Verfaſſer veriprochen hatte fein Werk anzufangen. 
Bir nehmen diefe Anordnung indeſſen als eine ungewöhnliche hin, 
ohne dabei den Verfaſſer ihre Berechtigung zuzugeftehen. Wir 
erblicken darin eine Eigenthümlichkeit des Verfaffers, der zufolge er 
feinem Stoffe gegenüber nicht das Gleichmaß des Intereſſes bewahrt, 

AUS dem ein einheitliches Werk zu erwachfen pflegt. Wie er Lieblings: 
Perioden ohne Rückſicht auf die Zeitfolge in dieſem oder jenem Bande 
ſeiner Werte behandelte, jo vermiſſen wir auch im einzelnen Verlauf 
Darſtellung die Stetigfeit der hiſtoriſchen Vertiefung in den Stoff. 

er Verf. begann mit einem ihm lange vertrauten Felde, dem napo— 
miſchen Kriege. Und er leitete hier Vortreffliches. Jener erfte 
arıd ift glänzend, mit großer Sachkenntniß in den diplomatiichen 
MD Hefonders militärischen Vorgängen gefcehrieben. Aus der älteren 
Geſchichte Rußlands ragen die Schilderungen über die Mongolenherr— 
ſchaft und ihre Folgen, dann die Abſchnitte über die ruſſiſche Kirche 
vor und unter Peter dem Großen hervor, während andere Abſchnitte 
dernachläſſigt ſind. Weihe Bedeutung gewinnt das Mongolenjoch 
Über einen Staat, der eben erſt in dem Gegenſatz zu der Fremdherr- 
ichaft erſteht; wie nah, wie heute noch lebendig erſcheint uns die 


374 Riteraturberidht. 


kratiſch, nicht wiſſenſchaftlich geſchulten Hofhiftorifern wie einem Karamſi 
zur Hervorbringung offiziöfer Werke, welche eher verbunfeiten al 
aufflärten. Unter Kaifer Alexander und nad) dem Erſcheinen di 
gewiffenhaften, den damaligen Quellen gerecht werdenden Geſchich 
Hermann’3 dffneten fi) zum Theil die Archive, und gleichzeitig erlaub 
der Genfor ihre Verwerthung. Seit etwa 15 Jahren begannen die 
Quellen nun zu fließen, und zwar mit jedem Sabre in fo ſteigend 
Stärke, daß ohne alle Ordnung und Wahl das Material in unzäbli, 
Kanäle ſich ergoß und ergießt. Altenftäde, Briefe, Memoiren, Mon: 
graphien zur ruſſiſchen Geſchichte finden fich faſt in allen fiterarifch 
Unternehmungen der Neuzeit verftreut, und überbie8 von Hänbı 
Dargeftellt, die oft Die Spreu von dem Weizen zu fcheiben nicht de 
Berftändniß Hatten. Es bedarf ſomit erft einer fangen und ſchwer 
Arbeit, dad Rohmaterial in einzelnen Abjchnitten zu verarbeiten, el 
auch nur das bisher Vorhundene zu einem allgemeinen Geſchicht 
wert verdichtet werben kann. Wllein es giebt unter den vorhanden 
Arbeiten auch bereit8 manche tüchtige Sammelwerfe und Monographie: 
die der Forſcher, der ruſſiſche Geſchichtsſchreiber nicht überjehen daı 
ohne ſich ſchwerer Berfäunniß ſchuldig zu machen. Und doch Bi 
Bernhardi fich ſolchem Tadel ausgeſetzt, wenn auch die Sparſamke 
feiner Quellenangabe nicht immer auf der Unkenntniß einjchlagend: 
Duellen beruht. Die Werke Solowjew's, Ufträlow’3 für die älteı 
Zeit, Beſtuſhew-Rümin, dag Woronzow'ſche Ardiv, das in letzter Be 
fo vielfach ausgebeutete Tagebuch Chrapowidi’s, des Geheimjchreiber 
Katharina's IL, die zahlreichen Veröffentlichungen ruſſiſcher Hiftorijche 
Beitichriften, wie die „Vatertändiſchen Memoiren“, das „Muguzin“ de 
peteraburger hiſtoriſchen Grejellichaft, die „SBorlejungen“ der mo3faue 
Geſellſchaft Für Geichichte und Altertdümer Rußlands. das „Ruſſiſch 
Alterthum'“. die „Ruſſiſche Rundichau“ u. ſ. w. finden fich entwed 
nicht unter den Gitaten oder jcheinen überichen worden zu fei 
Tie Felge Davon if, dab mundertei Irrthümer im Einzelnen fi 
eingeichlichen haben, melde längit in älteren Werken als ſolche vo 
Der neueren Forſchung erkannt worden find. Aber nicht bloß Talid 
Thaujachen werden unberüditchtigt geladen, jondern auch das Urthe 
über hervorragende Nerbätniiie und Verjonen mard mißgeleitet dur 
die Unkenntutß Unter manderlei Beiivieien eines. Bernhardi öchliej 
fern Urtheit über Veter den Großer ad, indem er ſich bei Beurtheilur 
jeined Eburafterd daurvächtich auf einen Brief fügt, den der Su 
aus jenem Lager am Prutd im J. 1711 an jeiwen Senat gericht 
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Wirkung eines Regiments aftatifher Horden, das Jahrhunderte au 
dem Lande deſpotiſch laſtete und deſſen verwüſtende ſpäͤteren Anläufı 
fih noch bis zum 18. Jahrh. Hin erſtreckten! Zu dem Beſten dieſet 
Werkes zählen wir die Entwickelung der ruſſiſchen Staatslirde. Mi 
ausgezeichneter Schärfe, höchſt geiſtvoll und ſchlagend ift der Zwieſpal 
auseinander geſetzt, den die Firhenreform unter dem Zaren Alexe 
berbeiführte und deſſen Folge war, daß die reformirte Kirche in ihre 


Bedrangniß durch das mächtige Altgriechenthum, den Raskol, ben 


Staate in die Hände fiel. Sehr richtig werden die Umftände dargelegt 
welche die orthodoxe Kirche gegen den Weflen nadhgiebiger werber 
Tießen, die frühere Starrheit brachen. Auch der weitere @egenfat 
findet die gebührende Beachtung, der feit Peter d. Gr. bis in unfer 
Beit herab das alte Rußland Moskau's von dem neuen Kaiferreiche 
da8 dem weſtlichen Europa fich öffnete, trennte. Der Entwidelung 
der bäuerlichen Verhältniſſe zur Hörigkeit folgt der Verf. mit Auf 
merkſamkeit und Kenntniß, wenn auch neuere Forſchungen mandei 
neue Licht auf diefelbe warfen. Aus neuerer Zeit ift Die Schilderung 
des Einfluffes der Sefuiten unter Kaiſer Paul von hohen: Intereſſe 
In fein eigenftes Gebiet Tehrt der Verf. jedoch wieder zurüd mit ben 
Eintritt in die Regierungszeit Alexander's I. und der napoleonifcher 
Weltkämpfe. 

Trotz aller Mängel wird das Publikum mit Grund dem Verf 
dankbar fein für ein Werk. welches dag erſte Handbuch einer rufſfiſcher 
Geſchichte ift, dag nach Form und wiſſenſchaftlichem allgemeinem Geif 
dem Bedürfnig unferer Zeit entgegenfommt. Es kommt unferen 
weltlichen Publifum weniger darauf an, daß jede einzelne Thatjache 
jede einzelne Perfon oder Zahl völlig genau fejtgeftellt fei, als daf 
das ruffiiche Wefen in feiner Eigenart und feinem geſchichtlichen Ent: 
widelungsgange ihn verjtändlich gemacht werde. Und hier zollen wiı 
dem Geijte und der glänzenden Wiedergabe Bernhardi’3 volle Aner 
kennung. Es ift ein hohes und unleugbared Verdienft, den jchwierig 
jten, ungeordnetften und und Wejtleuten andersartigften Stoff in dei 
europäifchen Staatengefchichte niit der Feder des modernen Hiftorifer: 
einem weiten Leſerkreiſe zugänglich und interefjant gemacht zu haben 

v. d. Brüggen. 


Ferdinand Hirſch, Byzantiniſche Studien. Leipzig, Hirzel 1876. 
Georg Waitz, „feinem hochverehrten Lehrer“, hat der Berfafjei 
fein Buch gewidmet und damit Zeugniß ubgelegt, weſſen Schule eı 
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richten von Werth liefert. Eigenthümlich ift der Chronik eine ans 
fcheinend fehr genaue Chronologie, deren Willlürlichleit ſchlagend 
dargethan wird. Doch hat, wad Hirſch nicht anerkennen will, Symeon 
wol für die Negierungszeit der Kaiſer, wie Theophanes, die ales 
zandrinifche Zeitrechnung im Auge gehubt oder lediglich nad den 
Indiktionen fein Syftem entworfen, da die Abweichung von der richtigen 
Baht oft 15 beträgt. Dabei hat er die Jahre der chriftfichen Beit- 
rechnung zu niedrig angefegt und die Regierungsdauer von Bafllioß 
und Leo VI. (der übrigen? 866 und nicht 867 auf den Thron kam) 
vertauſcht. Im legten Abſchnitte werden die fpäteren Chroniſten bes 
Iprochen, welche die ind Auge gefaßte Periode ausführlicher beräd- 
fichtigen, Skylites, Kedrenos, Zonaras, Ephraemios, Glykas und Ma- 
naſſes. Auch dieſes Parergon ift recht werthvoll und Täßt erfennen, 
wie viel auf diefem Gebiete noch zu thun if. Denn Die Herausgeber 
haben ja leider meiftend nicht bloß die Tertfritit überaus oberflädglidh- 
gebt, fonbern auch für die hiſtoriſch⸗kritiſche Beurtheilung ber Oi 
tiner faft nichts gethan. 

So Hat fi Ferdinand Hirſch, nachdem G. L. F. Tafel's Auf 
verhallt find, das unbeſtrittene Verdienft einer neuen Anregung er — 
worben, deren folgen hoffentlich auch bei der Löfung der Aufgabe 
erkennbar fein werden, welde für den von Seren Bograpbo immer 
Konſtantinopel geftifteten Preis foeben von der Alademie zu Mände zes 
geftellt worden ift. 

Ludwig Streit. 


Titus Tobler, Bibliographia geographica Palaestinae ab am mo 
CCCXXXIII usque ad annum M. Ex Petzholdti Annalibus: Naar 
Anzeiger für Bibliographie und Bibliothekwisseuschaft 1875. fasc.6, 7, 
8 ct 9 separatim edita. Dresdae 1875. 27 pagg. 

E3 bedarf wol feiner befonderen Zobeserhebung, wenn wir M>ie 
vorliegende Schrift erwähnen; dern der Name ded bewährten I It- 
meifter3 auf dem Gebiete der Paläftinafunde bürgt uns ſchon Ur 
erihöpfende Gründlichkeit und Fritifche Umficht, fo daß wol ſchwer C id 
ein Zweiter etwas Hinzuzufügen vermöchte. Leider ift er nd m un 
entrifjen (an 21. Januar 1877; vgl. den Nefrolog in der Augsburger 
Allg. Zeitg. Nr. 31); wer wird fein Werk vollenden? In der Zum ı 
fegung mird für die 1867 erjchienene Bibliog. geogr. Palaestim”2ae 
des Verfaſſers noch vieles nachzutragen fein. Wie befannt, ift bie 
Baht der gedrudten und ungedrudten Pilgerfchriften Legion und? ihr 
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Inhalt iſt nicht nur für die Geographie und Archäologie des heiligen 
Landes, ſondern and) für die Geſchichte Syriens, der Geographie, 
de3 Handel und Verkehrs von großer Bedeutung; nach diejer Seite 
din ift ihnen jedocd nur wenig Aufmerkſamkeit zugewendet worden, 
am allerwenigften von den Theologen. Cine danfenswerthe Er: 
gänzung wäre die Veröffentlichung aller auf Paläftina bezüglichen 
arabiihen, armeniſchen und Dyzantiniichen Duellenauszüge, allein 
dazu ift kaum ein Anfang gemacht worden, trogdem die Ausbeute 
ohne Zweifel eine reiche zu werden verſpricht. 
R. R. 


Sebastian Lorente, Historia del Peru desde la Proclamacion 
de la Independencia. Tome I. 1821—1S27. Lima 1876. 

Mit vorliegender Arbeit beginnt die zweite Hauptabtheilung von 
Lorente's Geſchichte von Peru. Die vorhergehenden 5 Bände gehen 
Bis zum Ende der jpanifchen Kolonialherrſchaft: folgende weitere drei 
ſollen die Geſchichte Peru's bis auf die jüngſte Vergangenheit führen, 
in der Weiſe, daß der erſte ſich mit den Unabhängigkeitskämpfen von 
18211327, der zweite nit der Militärherrſchaft, der dritte mit dem 
Aufkommen des bürgerlichen Etements in Regierung und Verwaltung 
befaßt. Der Darſtellung liegen außer den in dem Sammelwerke von 
Vaz -Soldan veröffentlichten Urkunden mancherlei in Columbien und 

exu ericdhienene Monographien zu Grunde, während die ſpaniſchen 
Tchive jo gut wie unberückſichtigt blieben. 


— — nn 


Bericht über die Monumenta Germanine. 
Berim, im April 1877. 
Die Centraldirektion der Monumenta Germaniae bat ihre jährliche Plenar— 
Orfammlung in den Tagen vom 9— 11. April abgehalten. Mit Ausnahme 
ER Prof. Wattenbach, der ſich auf einer Reife in Italien befindet, waren ſämmt— 
Tche Mitglieder anweſend: Prof. Dünmmler aus Halle, Juſtizrath Euler aus 
rankfurt a. M., Geh. Nat Prof. v. Gieſebrecht aus Minden, Prof. Hegel 
Aus Erlangen, Prof. Mommſen und Nigiih von bier, Hofrath Prof. Sickel aus 
en, Prof. Stumpf-Brentano aus Innsbruck und der Vorſitzende Geh. Reg. 
ath Waitz. 
Die Centraldirektion bat im Laufe des verfloſſenen Jahres den eh. Reg. 
Math Pertz durch den Tod verloren, der eine lange Reihe von Jahren hindurch 
Die Leitung der Monumenta mit großer Einfiht und Energie geführt und ſich 
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um das vom Miniſter vom Stein begründete Unternehmen einer neuen Aus— 
gabe der Quellenſchriften deutſcher Geſchichte des Mittelalters die größten Ber- — 
dienjte enivorben bat. Ein Aufſatz von Waiß im letzten Heft de! Neuen Archivs en; 
der Bejellichaft für ältere Deutſche Geſchichtskunde bat dieje in gebührender Beil | 
zu würdigen geſucht. Beſſer aber, als ein folder Nachruf es fann, werden di = 
25 Foliobände Monumenta, weldye er herausgegeben und zum Theil bearbeiten —a 
hat, jein Andenken bewahren. 

In dem verfloifenen Jahre ſind neu erichienen: 

1) Tie zweite Hälfte des Bandes Deuticher Chroniten und anderer G ii. 
ſchichtsbücher des Mittelalter, enthaltend die Neimchronif des Eberhard vVor—mmı on 
Gandersheim, die braunſchweiger Reimchronik, eine guslarer Chronif und die⸗ 
erhaltenen Fragmente einer holjteinjchen Reimchronik, alle bearbeitet von Frame pi; 
Weiland, jept in Gießen. Ein ausführliches Wörterbuch, das namentlid ammm_ıd 
den Sprachſchatz der ſächſiſchen Weltchronif zuerjt vollitändig darlegt, it vn _on 
Dr. Straud) angefertigt, das Regiſter von Dr. Holder-Egger. 

2) Neue Oktavausgaben der Vita Heinriei IV. und der Werte Liudprand — 3 
jene von Wattenbad, dieje von Dümmler beforgt unter Benußung der Darm. 
jchriften in Miinchen. 

3) Bon dem Neuen Archiv Heft 3 des erſten Bandes und der zweite br: 
jaus in 3 Heften, mit Neijeberichten von Arndt, Heller, Waitz, Wattenbach m 
aus den Briefen des früh verjtorbenen Pabſt, größeren Abhandlungen — on 
Breitenbad, Breßlan, Dinzelmann, Frensdorff, Holder-Egger, Kaltenbrunret, 
Pflüger, Rieger, Sickel, Waitz, und einer Reihe von Heineren DMittheilungen am. ud 
dem Nadıla X. Bethmann's und J. Merkel's, jo wie von Dümmler, En, 
Pauli, Wattenbad), Zarncke u. a. 

Weitere Veröffentlichungen ſtehen in nächſter Zeit bevor. 

In der Abtheilung der Auctores antiquissimi, unter der Leitung wen 
rot. Mommſen, hat der Trud des Entrop mit den Zuſätzen und der yet: 
jegung des Paulus Diaconus und der griechiichen Weberjegung des Paiani, ws, 
bearbeitet von H. Tropfen, begonnen. Daran werden ſich zunächſt die Ausg wit 
der Vita Severini des Eugippius von Zauppe und die des Salvian von HCAlm 
schließen. Much die iibrigen Arbeiten ſind wejentlich gefördert, von den DDr. tn, 
Meyer, Bartid, Seeck, Nollationen in Ron, Florenz, Mailand, Paris für die 
von ihnen übernommenen Autoren Venantius, Caſſiodor, Korippus und me IM: 
machus ausgeführt, von DDr. Lütjohann, Peiper die innen zugänglich genta_ Tin 
Handſchriften an Ort und Stelle benußt; für den Merobaudes hat Proi. Bid elır 
in Sangallen gearbeitet: den Auſonius Prof. Schenfl in Wien übernomrwun. 
Tie Bearbeitung des Kordanis it durch Vergleibungen in Nom, Florenz  zumd 
Cheltenham jo gefördert, daß Prof. Mommſen diefelbe im Nauf dis Ja ltıny 
druckfertig berjtellen zu können hoff. — Den Verlag Dieter Abtheilung bat 
die Weidmann'ſche Buchhandlung in Berlin übernommen. 

Für die Abtheilung der Seriptores wurde von dem Leiter derjelben, Och, 

Reg. Rath Waig, und dem Dr. Seller eine Reife nach Stalten unternommen, 





vn INSEREMDER, 
aranesn atan jr, NEL in bööitiugen in Werbindiny ı 
us Dora op) Zur. an sing von Dr. Liebermann Dr; 
ehr ae "22 Serie der deutſchen Chronikn 
aan DM > 2.3 Jnmentel von Dr. Rödiger a red 
_ oa, eyes Pro. zer, der !limburger Chrom ui 
Sa nalen . zn wer, iit vom ZUM u S- 
Na 1 DE 
ro . 20 gr Monihe des bit Krüger Vvom 
a “>. 
ner >, Ansgabender Lax Wisieothor um 
u 1 .„.nrentt Madrid rt one Eskorial Saat 
F zcüridene Der hi: zen Akademie in 
ya zralldeı, Für Ds azzmların haben 
Lert unbetannt 2.0.0... Bandieriiten 
Sa sy Nine dortigen So nizzin zu benunen 
ZN SLT duich den Diraasm dr Bist, Voretins 
warı dieielbe Dat in iR 227 hastyeranden, 
vi) :: .u ruitia iertgeintr: srodın Auch RPro'. 
Z Sy der Rbanschl 21212 rg Fioi. 
IC ER "iu singt rriten: Bard MOTanı ZwiMtät le 
„len as und das Mhlien,sıt zmeiaftes wird. eilt 
: Mivm Moni Sud Dana, DanMii NOT 
sd hm DIUDDNSE Nr.) Ariszzans der Diplomata 
“N rı Yon nn rim Di Zewn Irartrcich urd 
Ir .S .... Yanın 2'san br Me Aus 
zn _ vr is Finn: is 
nn - Doreromes Som, NEN 
x r ” - - . nn >. 1. N 
u .. - - * .. Tre 
- “ . 0)“ Korte‘ 
> 2 nu „N“ ad 
= N -. .. mn “u u..Ib8 
> 2 = i; J " 
- — - EN N. 
* x . - ” .. . bi un Ne u. 
x n X .. N R ... PERLE) N 
no. > \ - d 6337 
— nl min Jac: 
2. mm an 
- = -. - . .. Lo un wie 
- .. — un “s “.‘ 
h * S. Nenmnents ll 
mo nn DR DIENT 
N N “_ - _ ” n 0: Der vr 
. \ 2 ve. OD MIEIONETS 
x * DET 1 * ri BE 





SI ogersinen Momenten ver mern Cntegdlng sebeelen 


& wı8s va 


u. - . . 
Dann . — - 
— ri .- pr .- — Dt — 
- m - — - .-. - “ 
—2 — - ⸗ - .— 
rn na — = - t 
wer — —— — — — -. Ds x x 
- — — - mw = s 
Tao — u — - — “ er 
— — — — ’ 
u. - u - . 
m ., — .— . . - x N u 1 
nu - — 
77 . Fon f va I) 
..,. X 
nn _ . u - x x ‘ ‘ 1} ı 
SEE Zu En zz. > 
S2. 55 "2 — - 7 - ” „v Mi vet I 
_ - " . .. _ —— oo. — | No rrurtisoh. hi " ' 
_. 7.7.7 55 753,* > \Yoıysımn Fan Bu u I Ey u ft 
- 
—* u - 0.0. . - won . 111 Pu —WW 
nu. -_ - — * Pe vw) “ J % \ " 
5. ——2——7— .. Kar SE EU HEN EEE | BL EEE EEE Bu ' 
-. . Loy 
.. a ".. F na ya hin ti Du vs Bu U u u u ve u un ' 
* to —32 — — 22 * J u." . J 
m. - Tu. LT nl Bi irrt yo as da 8 N I 
42*0 
— —2—* — N auune mn [wr} ı . 1 ’ ’ 
. “u... > I m... vrılık 41 il 11 sl» | ITEEH TERN 
- Dun . .. Y . {1 
»-72,.727 0.7727, meine Dbenenpn Sen 
-. — un .. -...... ® J 1 ‚A % 111141 1 
- ” =:7 ,77°7 70, Immerttetdberoeteloeor hen mel ne Mh .. 
Pak 
> I 2 2 me un. \ ereehe. TE Ba Cu Base u U m 
.O r2:22,.Z,7.2 wünglene Jar gt been od 
8 = = - - r fi 
BR a. s 2 us 4 
\ =. no ram und ir — hi lu. Iren | ) [I 
nn 


Samt, rörit Wr tel 














un Heinrich von Sub, 


witz gemzenber Der des Souverains iſt, ausreichen würde. 


Amer afımmmocs wol. Zwar hatte er dem preußiſchen 
veiaudten SEE Dar Die game jegige Einrichtung von Kaiſer 
gr virus dust daß Die bisherige Volitif nicht die 


zerletn Harlem RS stieiden werde, ja, es werde Die neue Ne 
zum wen frerzochre Proben abzulegen und ji) in Reſpekt 
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erfüllt von liberalen Reformideen vorgelegt, und war deshalb 
von feinem Bruder mit jchneidender Ungnade bedacht worden; 
derartige Anſchauungen hatten auch jegt in den herrichenben 
Kreiſen keine Freunde, und jo erhielt Karl nach wenigen Tagen 
von dem faiferlichen Neffen ein Handichreiben mit dem Bedauern, 
daß man von feinem gütigen Anerbieten feinen Gebrauch machen 
fönne. Die wirklichen Sorgen entwidelten fich fir Metternich 
an andern Stellen. Won entgegengefeßten Seiten ber fand. er 
fich in Anſpruch genommen. 

Bekanntlich hatte fich in dem damaligen Defterreich unter 
Franz I. eine höchſt eigenthümliche, zugleich weitichichtige und 
lockere Weiſe der höchſten Verwaltung gebildet. Die Minifterien, 
oder wie fie dort hießen, die Hefitellen, waren, mit Ausnahme 
des auswärtigen und des Polizei-Amtes, kollegiale Behörden, 
deren Präfidenten die Beichlüffe des Kollegiums jchriftlich dem 
Kaiſer einzureichen hatten. Dieſer pflegte Dann über den Antrag 
einer Hofitele zunächit ein Gutachten des Staatsraths einzu- 
holen, der in vier Sektionen, für Yuftiz, Finanzen, Inneres und 
Krieg aetheilt war; der Antrag der Hofitelle wurde darauf von 
der betreffenden Sektion empfehlend oder ablehnend dem Kaiſer 
zurädgereicht. Wenn die Sektion der Hofitelle widerjprach, fo 
überwies Franz in der Regel die Sache zur lebten Erörterung 
an die jogenannte Konferenz, beitchend aus den titulirten Kon⸗ 
ferenzminiitern, welche Würde damals neben zwei invaliden Ehren: 
mitgliedern dem Fürſten Metternich als Leiter der auswärtigen 
Angelegenbeiten umd dem Grafen Kolowrat als beitem Kenner 
der innern Verwaltung zu Theil geworden war, und dieſe zogen 
dann zu ihrer Berathung die betreffende Sektion des Staats⸗ 
raths behufs begutachtender Auskunft hinzu. Es gab alſo drei 
Reihen oder Etagen von Miniſterien über einander, ein Luxus 
don Berathungsinſtanzen, der aus dem ſteten Mißtrauen Franz I. 
gegen ſich ſelbſt md alle andern Menſchen hervorgewachſen war. 
Dasſelbe Gefühl trieb ihn dann aber auch wieder, gelegentlich 
den Antrag einer Dofitelle aus irgend einem Grunde gerade gar 
nicht an den Staatsrath, Tondern bald direft an einen Konferenz⸗ 
miniſter, bald auch am irgend eine andere Vertrauensperion zu 
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der erſte Band der Geſchichte Baierns vom Archivrath S. Riezler in Drum y 
eſchingen, der Geſchichte Württembergs von Archivrath P. Stülin in Stuttg mn, 
ber Geſchichte der Schweiz von Dr. W. Giſi in Bern und der Reubearbektumng 
der nieberländiichen Geſchichte von Dr. Th Wenzelburger in Def. Au am 
der Fortiegung der Geſchichte Spaniens im Mittelalter, welche Profefior Zr 
Schirrmader in Roftod bearbeitet, wird der erfte Band im nädften Jahre "er 
Prefle übergeben werden können. Für die Fortſetzungen der Gefchichten Preupe— ns, 
Polens, Schweden! und Dänemarks werden die Arbeiten regelmäßig fortgefiz. rt 
— Schon die früheren Konferenzen mußten, ba eine neue Auflage der in ber 
Sammlung enthaltenen Geſchichte Deutſchlands von I. C Pfilter mihn [ih 
erſcheint, fi mit einer Neubearbeitung der deutichen Geichichte befchäftigen. 6 
war die allgemeine Anſicht, daß ein grünbliches Werk in wenigen Jahren zummmur 
dann Hergejtellt werden könne, wenn nad einem gemeinjamen Plane 

Perioden von verſchiedenen Gelehrten, welche bereits durch langjährige SueeSien 
mit ihren Aufgaben vertraut find, bearbeitet würden. Nach fängeren Vera nl” 
lungen iſt es gelungen, nanıhafte Hiftorifer zu einer foldyen Bearbeitung - der 
deutfchen Geſchichte zu vereinigen: Profeſſor F. Dahn in Königäberg hat die 
germanijche Urzeit bis auf Karl d. Gr. übernommen, Geh⸗Rath W. v. Ge ice 
brecht in München die folgende Periode bis auf Rudolf von Habsburg, Prof —ier 
Fr. &. Wegele in Würzburg die Zeit des fpäteren Mittelalters, Profeſſe — U 
Kluckhohn in Münden die Periode der Reformation und der Religionäfrieme liege, 
Archivſekretär Dr. TH. Heigel in Münden das Jahrhundert nah dem meer 
fäliichen Frieden, Profeffor A. Dove in Breslau die Zeit von 1740 — 1015, 
und Profeffor R. Reopell in Breslau die neueſte Geichichte. Das Werk wird > in 
acht Bänden, von denen jeder auch einzeln unter einem befonderen Titel a mus 
gegeben werden ſoll, vorausfichtlid) im Jahre 1881 zur Vollendung gelangen. 


Berichtigungen: 
128 3. 11 v u. lies: „nicht am 6., jondern am 5. Juni 1619“. 
.136 unten lieg: „jo möchte ich dem entgegenhalten, daß Stumpf fe — nen 
Anlaß zur Verdäditigung gefunden hat. Dean ift in jrüheren geiten wol 
manchmal zu leichtgläubig geweſen; jetzt verfällt man ebenſo leicht in den ent⸗ 
gegengeſetzten Fehler.“ 


626 
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Es bedarf nun feine Beweifes, daß zu den Zeiten Der 
heiligen Allianz, bei der vertrauten Intimität und des ſtets ge- 
meinjamen Wirkens der Höfe von Berlin und Wien, außer den 
eignen Akten der faiferlichen Regierung von feiner andern gefchicht- 
lichen Quelle jo mannichfacher und eingehender Aufichluß erwartet 
werden fann, als von den Berichten der preußischen Gefandtichaft 
am öjterreichifchen Hofe, zumal wenn die Vertreter derfelben fo 
ſcharfe und zugleich: jo unbefangene Beobachter waren, wie in 
den dreißiger Jahren die Herren von Brodhaujen und von Malgan. 
Ich verſuche Heute, weientlich nad) deren Mittheilungen einen 
Vorgang in helleres Licht zu rüden, der feiner Zeit großes Auf- 
-ehen machte, zwar viel bejprochen wurde, aber wenig gefannt 
blieb, und doch die größte gefchichtliche Wichtigkeit Hatte, Die 
Einrichtung der höchſten Negierungsgewalt nach dem Tode Kaiſer 
Franz L, 2. Mär; 1835. 

Franz wurde nad einer 43jährigen Regierung durch eine 
Zungenentzündung unvermuthet ſchnell Hinweggerafft. Bei jeinem 
hohen Alter Hatte man längſt eine ſolche Katajtrophe erwarten 
fünnen, und immer mit Epannung, ja mit Schreden daran ge 
dacht. Denn der Thronfolger Ferdinand war in körperlicher 
und geijtiger Beziehung regierungsunfähig: wie jollte es dann 
werden in einer Staatsverwaltung, welche durch Kaiſer Franz 
in allen Iheilen auf die perjünlichhte Entjchliegung des Sou— 
verains gejtellt und eingerichtet war? In weiteren Ktreijen redete 
man von Musfunftsmitteln jeglicher Art, von Beſtellung einer 
Negentichaft, von Aenderung der Succeſſion; man bejorgte revo— 
Iutionäre Bewegungen und eine Erjchütterung für ganz Europa. 
Ter jterbende Monarch aber begnügte ſich, die Beibehaltung 
ſeines Syſtems und jeiner Miniſter, die Pflege der katholiſchen 
Kirche und die Rathſchläge jeines jüngiten Bruders Ludwig dem 
Sohne zu empfehlen. Als der Tod erfolgt war, zeigte ſich einen 
Augenbli völlige Rathlofigkeit, und nur Fürſt Metternich be 
wahrte jeine frühere Haltung. Er griff ein auf allen Punkten, gab 
in wenigen Tagen der ganzen Majchine wieder den gewohnten - 
Gang, und ergriff damit eine alljeitig leitende Stellung, umfajtende=—— 
als er fie jemals unter dem verjtorbenen Kaiſer Dejejjen. Ni 
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nit unmittelbar der des Souverains ijt, ausreichen würde. 
Metternich erfannte e8 wol. Zwar hatte er dem. preußiichen 
Gejandten erklärt, daß die ganze jebige Einrichtung von Kaifer 
Franz voraus bedadjt fei, daß die biäherige Politik nicht die 
mindejte Yenderung erleiden werde, ja, es werde Die neue Re— 
gierung, weil fie erjt ihre Proben abzulegen und ſich in Reſpekt 
zu ſetzen habe, ftrammer und fo zu jagen militäriicher auftreten 
als die frühere. In Wahrheit aber Hatte er das volle Bewußt- 
fein der Ungzulänglichfeit der Lage. Bon jeher vorfichtig und 
friedliebend, immer mehr auf Ausgleich als auf Triumph bedacht, 
ging er jegt Doppelt behutjam feinen Weg und, foviel es irgend 
möglich war, jeder Schwierigfeit aus dem Wege. Damal war 
nun die auswärtige Lage Oeſterreichs nicht gerade gefährlich, 
wol aber ebenjo unficher wie die innere. Europa war gejpalten 
durch den Gegenjat der beiden großen Allianzen, der drei fon- 
jervativen Mächte im Oſten, des franzöfisch-englifchen Liberalismus 
im Weiten. Zwiſchen beiden Gruppen hingen noch ungelöft die 
wichtigen Fragen, Die belgiſch-holländiſche und der fpanische Bürger- 
frieg; die Sympathien der fonjervativen Höfe gehörten dem Könige 
von Holland und den Sarliiten, die der liberalen dem jungen 
beigiichen Staate und der Königin Iſabella. So lange Ddieje 
Streitpunfte noch jchwebten, war jtet3 die Meöglichfeit eines 
grogen europätjchen Stonfliktes gegeben, und mithin für die Oſt— 
mächte das feſteſte Zujanımenhalten geboten. Es wurde denn 
auch bei jedem Einlaß die vertrauteite Gleichheit der Grundſätze 
verfimdet: faftiich aber fehlte e8 innerhalb der konſervativen 
Gruppe jelbjt nicht an tiefgehenden Differenzen. In den euro: 
pätichen Kragen waren allerdings Berlin und Wien Ein Herz 
und Eine Scele, und faſt allmonatlicd) jandten ſich die Meinijter 
Ancillon und Metternic) Ichrreiche Betrachtungen über Die 
allgemeine Lage zu, im denen ausnahmslos der Empfänger fait 
gerührt die eignen Auffafjungen und Gefühle wiederfand. Allen 
anders jtand es in den deutjchen Angelegenheiten, wo am Bundes- 
tage der preußiiche Vertreter immerhin in omnibus sicut Austria 
jtimmte, draußen aber Preußen erjt vor Sturzem feinen Boll: 
verein zum Abſchluß gebradjt und durd) diefes von Metternid) 
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der ſchlechteſten aller jchlechten Regierungen, hinüber neige, Ge— 
nug, bei allem fegitimiftiichen Gifer, welchen Nikolaus und 
Metternich gemein hatten, war doc jedesmal dem Einen nicht 
genehm, was der Andere that, und Nikolaus jagte wol: Wenn 
ih den Metternich jehe, ſchlage ich als guter Ruſſe ein Kreuz. 

Es war alto ſehr begreiflih, dag Metternich in feiner 
neuejten Lage des Wunſches voll war, die Dijjonanzen in der 
großen fonjervativen Harmonie möglichjt zu bejeitigen, und zu 
dieſem Behufe eine perjönliche Zuſammenkunft der drei Monarchen 
mit ihren leitenden Miniſtern vorſchlug. Sowol in Berlin ala 
in Petersburg wurde der Antrag genchmigt, und im September 
1835 fand die glänzende Verſammlung in Teplig jtatt. Metternich 
erfreute jich dort nicht umvejentlicher Erfolge. Nicht blog fanden 
feine Erörterungen über die jtreitigen Punkte bei Nikolaus eine 
vollfommen framdliche Aufnahme, jondern es gelang ihm auch, 
den Abreden über die weitere Behandlung der ſchwebenden Fragen 
dag jeinem Sinne entiprechende Gepräge aufzudrüden. Förm— 
liche Verträge wurden nicht beliebt, gemeinjame Aftionen nicht 
beichlojien ; man begnügte ſich mit einem Austauſch der Anjichten, 
welche dann tim drei Denkſchriften als gemeinfame Richtſchnur 
niedergelegt wurden.  Tie Zumme derjelben war, daß man 
jeden offenjiven Schritt, jede herausfordernde Mapregel, jedes 
Icharfe Auftreten vermeiden wolle. Preußen war mit einer jolchen 
Molitif des Friedens von Herzen eimverjtanden. Rußland, 
wenngleich etwas ungeduldig über ein Syſtem erfolglojer Un— 
thättgfeit, fügte ſich. Es iſt, ſagte Ancillon, die Kraft, welche 
ruht und dadurch imponirt. Es iſt, meinte Neſſelrode, die Kraft, 
welche nach den Umſtänden ruhen muß, und mithin eigentlich 
Schwäche iſt. 

Was nicht zum wenigſten den ruſſiſchen Selbſtherrſcher 
beſtimmen mochte, ſich der reſervirten und abwartenden Polittil 
Metternich's anzuſchließen, war die perſönliche Bekanntſchaft mit 
Kaiſer Ferdinand. Schon vor zwei Jahren hatte ihm Franz 
mit großer Offenheit über die traurige Beſchaffenheit ſeines 
Sohnes geredet; ſeitdem hatte Nikolaus mit ſchwerer Sorge dem 
wiener Thronwechſel entgegen geſehen, und fand jegt in Teplit 
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erfüllt von liberalen Reformideen vorgelegt, und war deshalb 
von feinem Bruder mit jchneidender Ungnade bedacht worden; 
Derartige Anjchauungen hatten auch jeßt in den herrichenden 
Kreijen feine Freunde, und jo erhielt Karl nach wenigen Tagen 
von dem faiferlichen Neffen ein Handjchreiben mit dem Bebauern, 
daß man von feinem gütigen Anerbieten feinen Gebrauch machen 
fönne. Die wirklihen Sorgen entwidelten fich fir Metternich 
an andern Stellen. Von entgegengeietten Seiten ber fand er 
ſich in Anſpruch genommen. 

Bekanntlich hatte ſich in dem damaligen Oeſterreich unter 
Franz J. eine höchſt eigenthümliche, zugleich weitſchichtige und 
lockere Weiſe der höchſten Verwaltung gebildet. Die Miniſterien, 
oder wie ſie dort hießen, die Hefitellen, waren, mit Ausnahme 
des auswärtigen und des Polizei-Amtes, Follegiale Behörden, 
deren Präjidenten die Beſchlüſſe des Kollegiums fchriftlich dem 
Kaiſer einzureichen hatten. Diefer pflegte dann über den Antrag 
einer Hofitelle zunächſt ein Gutachten des Staatsraths einzu⸗ 
holen, der in vier Sektionen, für Juſtiz, Finanzen, Inneres und 
Krieg getheilt war; der Antrag der Hofſtelle wurde darauf von 
der betreffenden Sektion empfehlend oder ablehnend dem Kaijer 
zurüdgereiht. Wenn die Scktion der Hofitelle widerjprach, jo 
überwies Franz in der Regel die Sache zur lebten Erörterung 
an die jogenannte Ktonferenz, beitchend aus den titulirten Kon⸗ 
ferenzminijtern, welche Würde damals neben zwei invaliden Ehren- 
mitgliedern dem Fürſten Metternich) als Leiter der auswärtigen 
Angelegenheiten und dem Grafen Kolowrat als beitem Kenner 
der innern Verwaltung zu Theil geworden war, und dieje zogen 
dann zu ihrer Berathung die betreffende Sektion des Staats- 
rath3 behufs begutachtender Auskunft hinzu. Es gab aljo drei 
Reihen oder Etagen von Minijterien über einander, ein Luxus 
von Berathungsinitanzen, der aus dem jteten Miktrauen Franz I. 
gegen jich jelbit und alle andern Menſchen hervorgewachſen war. 
Dasjelbe Gefühl trieb ihn dann aber auch wieder, gelegentlich 
den Antrag einer Hofitelle aus irgend einem Grunde gerade gar 
nicht an den Staatsrath, jondern bald direkt an einen Stonferenze 
minijter, bald auch an irgend eine andere Vertrauensperjon zu 
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fam endlich) der Einfluß der Damen, der Kaiſerin⸗Mutter, der 
regierenden Kaiferin, der Gemahlin des Thronfolgers Yranz Kul, 
die ſich beſonders lebhaft für eines der letzten Worte bei 
Kaiſers Franz, für die Befreiung der fatholiichen Kirche ans ken. 
Banden der Staatsgewalt, intereifirten, und jchon Deshalb mit: 
den überlieferten Tendenzen der Regierung durchaus nicht er 
veritanden waren. 

Diefe Stimmungen der Höchjten Kreiſe, Die ftationäre des 
Erzherzogs Ludwig, die firchliche der fürftlichen Frauen, trafen 
unter den Minijtern bei weitem am jchärfiten ben Grafen: 
Kolowrat. Denn Metternich hatte es von jeher geliebt, -in der 
Fragen der innern Bolitik jede fcharf gezeichnete Stellung zu ver 
meiden, und fich äußerlich eine nach allen Seiten offene Neutrafität 
zu wahren. Er war fein Freund der Hlerifalen Beftrebunge, 
hatte fich jedoch höchſtens indifferent verhalten. Er war burdanl 
fein Gegner adminijtrativer Reformen, nahın aber an ihnen da 
pofitives Intereſſe nur dort, wo fie als Machtmittel der Monardie 
zur Sprache famen. Seit dem Tode des Kaiſers Franz bielt er 
anfangs die einheimifche Verwaltung fortbauernd im Auge, über 
(ic aber bald wieder die Arbeit und die Verantiwortlichfeit im 
allen Zweigen dem auf diefem Gebiete heimischen Kollegen, von 
welchen er dann allerdings eine volle Unterordnung unter jeme - 
allgemeinen Gejichtspunfte erwartete. Eine Weile blieb dies Ber: 
hältniß ungejtört. Kolowrat war rührig aber nicht fleißig, vol 
lebendiger Intereſſen aber nicht jtetig, oft empfindlich und reizber, 
dann aber wieder ımentjchlofjen und fügſam. Wlan hat ihn de 
mals oft als den Vertreter des Liberalismus in Oeſterreich ge 
priefen, und ihm dann wieder in |päterer Zeit als völlig farblos 
und nichtig jede Gefinnung abgejprochen. Beides iſt übertrichen. 
Kolowrat dachte nicht an Parlamente, Preßfreiheit oder Verein’ 
recht. Aber er war ein rüdfhaltlojer Gegner des hierarchiſchen 
Drudes, ein rüjtiger Kämpfer für die Befreiung der Arbeit und 
des Verfehrs, cin unermüdlicher Berörderer der Berwaltung® 
reform. Er hatte alfo die Richtung der Wünjche mit Metternich 
gemein: und was ihn von diefem unterjchied, war die Offenheit, 
womit er fie befammte und dafür wirfte Daß er in dieſet 
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und dort joeben einen fröhlichen Chicanenfrieg gegen Die prote 
ſtantiſchen Gemeinden eröffnet hatte, in allen Kronlanden zu 
lafjen, und ihm insbejondere den höhern Unterricht zu über 
liefern. Schon Franz I. war zu günjtigen Verheißungen bier 
Art an den Pater-General beitimmmt worden, jedoch hatten bit 
her die Miniſter, Metternich ebenſo wie Kolorvrat, die Ausführung 
derjelben ftet3 zu Hintertreiben gewußt. Jetzt regte ein befonderer 
Umjtand die Sache von Neuem an. Im Jahre 1835 war ein 
jehr reicher Kapitaliit in Verona geftorben, und Hatte fein ganzes 
folofjale8 Vermögen den öfterreichiichen Jeſuiten unter ber Be 
Dingung vermacht, daß fie vor Dftern 1836 im ganzen Haile . 
jtaate zugelaffen wären. Auf diefen Anlaß rührten fich ale 
Freunde des Ordens in Wien mit glühendem Eifer; ber Pruſident 
der Hoffanzlei (Minijterium des Irmern), Graf Mittrowälg, be 
antragte die Genehmigung, und im Staatsrathe erfolgte eine. 
äußerit lebhafte Debatte. Kolowrat, feiner Vergangenheit getren, 
jtimmte mit feſtem Nachdrud gegen den Orden, erlebte aber zu 
feiner großen Ueberrafchung, daß der früher ftet3 gleich gefinnte 
Metternich jet Partei für die Jeſuiten ergriff, und die Zulaflung 
durchſetzte, weil, wie er jagte, die bisherigen Lenker des Schul 
weſens in Dejterreich, die Piariften, völfig verfommen jeien, und 
mithin die Uebertragung der Gelchrtenichulen an die Jeſuiten 
eine entjchiedene Verbeſſerung des Zuftandes in fich ſchließe. 
Dar dies nicht der eigentlich entjcheidende Grund für ihn wat, 
wird ſich kaum bezweifeln lafjen; für ein Weltfind, wie er es 
war, hätte der Gedanke nahe genug gelegen, die Schulen durd 
weltliche Kräfte ohne alle Ordenshülfe auf guten Fuß zu bringen. 
Auch ſeine Revolutionsicheu reicht zur Erklärung nicht aus, eine 
Erwägung etwa, daß es immer räthlicher ſei, die Jugend durd 
Jeſuiten als durch Temofraten erziehen zu laſſen: denn dazu war 
zur Zeit Franz J., wo er Jejuitengegner war, eben jo viel Grund 
“ vorhanden, wie jeßt, wo cr ſich des Ordens annahm. Offenbar 
hat ihn die augenblidlihe Konjunktur beitimmt, alſo cin Miß— 
trauen gegen Kolowrat's kurz vorher cigemvillig bervorgetretene 
Macht, und dazu der Wunjch, die eigne Stellung durch die 
Sympathie der faiferlihen Damen und Erzherzoge zu ſtärken. 


m. 
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endlich feine Anficht durch. Die entſprechende faiferliche Verfü | 


gung wurde gezeichnet, und Kolowrat ging darauf Anfang al 
zur Erholung auf feine böhmischen Güter, um von dort im 


Auguft fich nach Prag zu begeben, wo anfangs September die 


feierliche Krönung Kaifer Ferdinand's zum König von Böhme 
jtattfinden jollte. 

Während feiner Abwejenheit aber waren Die Gegner geichäftig. 
Kaum war die Verordnung über die Zuderzölle in dem beutfchen 
Ktronlanden publizirt worden, jo erhoben fich Die gefränkten 
Fabrikanten mit wilden Lärmen. Sie jammerten über ihrem 
volljtändigen Ruin, und da auch Metternich abweſend ab, bradten 


fie ihre zornigen Klagen an den Erzherzog Ludwig. Ein groke | 
Theil des Adels, zahlreiche höhere Offiziere, alle Freunde ber - 
Sejuiten unterjtügten fie auf das Lebhafteſte, und die Erzberzöge . 


waren der Meinung, es fei eim guter Anlaß, um einmal den hoch⸗ 
müthigen Miniftern zu zeigen, wem im Grunde die Macht zw 
jtehe. Genug, ohne Kolowrat auch nur zu fragen, nahm Ey 
herzog Ludwig es auf fi, die eben erjchienene Verordnung zu 
injpendiren, und, wie die Fabrifanten ſich rühmten, dieſen gerade 
zu verfprechen, daß es dabei für immer fein Bewenden haben 
werde. Stolowrat empfing die Kunde inmitten der Prager Feſt 
lichfeiten. Nach dem tiefen Verdruſſe über die jejuitijche Sache, 
nad) den langen und immer noch fortdauernden Zänkereien mit 
der Striegsvermaltung, dünfte ihm jet mit dieſer öffentlichen 
Verlegung das Maß voll zu jein. Er überreichte dem Kaiſer 
jeinen Antrag auf Entlafjung. 

Dies war denn in dem damaligen Defterreich ein Ereigniß 
von höchſt jenjationeller Bedeutung. Metternich, welcher das 
Stellen einer Kabinetsfrage eine fpezifiichenglijche, in audern 
Staaten nicht brauchbare Erfindung zu nemen pflegte, juchte zu 
vermitteln: denn jo jehr er dem großen Kollegen in etwas bie 
Flügel zu ſtutzen bereit war, fo unliebfam dünfte ihm doc) die 
öffentliche Erklärung eines tiefen Zwieſpaltes in der bisher ſo 
ruhig-ſtolz, jo feſtgeſchloſſen einherjchreitenden Regierung. Die 
Kaiſerinnen ließen fid) in demjelben Sinne bejtimmen, an Kolowrat 
zu Schreiben; der Kaifer ſelbſt lehnte die Entlafjung in den chren 
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endlich feine Anficht durch. Die entjprechende faiferliche Verfü 
gung wurde gezeichnet, und Kolowrat ging darauf Anfang Juli 
zur Erholung auf feine böhmiſchen Güter, um von dort im 
Auguſt fih nad) Prag zu begeben, wo anfangs September bie 
feierliche Krönung Kaiſer Ferdinand’3 zum König von Böhmen 
jtattfinden jollte. 

Während feiner Abweſenheit aber waren die Gegner geichäftig. 
Kaum war die Verordnung über die Zuderzölle in Dem beutichen 
Stronlanden publizirt worden, jo erhoben fich die gefränkten 


Fabrifanten mit wilden Lärmen. Sie jammerten über ihren 


volljtändigen Ruin, und da aud) Metternich abweſend ab, brachten 
fie ihre zornigen Klagen an den Erzherzog Ludwig. Ein grober 


Theil des Adels, zahlreiche höhere Offiziere, alle Freunde ber 


Sefuiten unterftügten fie auf das Lebhaftefte, und die Erzhersige 


waren der Meinung, es fei ein guter Anlaß, um einmal den hoch⸗ 


mütbhigen Miniſtern zu zeigen, wem im Grunde die Macht ww 
jtehe. Genug, ohne Kolowrat auch) nur zu fragen, nahm Ery 
herzog Ludwig es auf fich, Die eben erichienene Verordnung za 
jufpendiren, und, wie die Fabrifanten ſich rühmten, dieſen gerade 
zu versprechen, daß es dabei für immer fein Bewenden haben 
werde. Kolowrat empfing die Kunde inmitten der prager Feſt— 
lichfeiten. Nach dem tiefen Verdrufje über die jejuitiiche Sark, 
nad) den langen und immer noch fortdauernden Zänfereien mit 
der Kriegsverwaltung, dünfte ihm jet mit dieſer öffenktlichen 
Verlegung das Map voll zu jein. Er überreichte dem Sailer 
jenen Antrag auf Entlaffung. 

Dies war denn in dem damaligen Oeſterreich ein Ereigmip 
von höchſt jenfationeller Bedeutung. Metternich, welcher dad 
Stellen einer Kabinetsfrage eine ſpezifiſch-engliſche, in andern 
Staaten nicht brauchbare Erfindung zu nennen pflegte, juchte zu 
vermitteln: denn jo jehr er dem großen Kollegen in etwas bie 
Flügel zu ftugen bereit war, fo unliebjam dünkte ihn doc) die 
öffentliche Erklärung eines tiefen Zwieſpaltes in der bisher ſo 
ruhigsftolz, jo fejtgeichloffen einherjchreitenden Regierung. Tie 
Kaiſerinnen Liegen jich in demselben Sinne beitimmen, an Kolowrat 
zu ſchreiben; der Kaiſer jelbft Ichnte die Entlaſſung in den chren 
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machen. Er jollte wieder auf feine urjprüngliche Sphäre, ben: 
Präſidium in der Staatsrathsjeftion des Imern, beſchräm Et 
Juſtiz und Finanzen aljo feiner obern Leitung entzogen werben. 
Metternich, ſchon jest von Clam und Hardegg auf alle Veh 
unterjtügt, fonnte dann Kolowrat gegenüber ein für alle Maxi 
auch auf die Anhänglichfeit der beiden von dieſem emanzipirken 
Miniſter zählen. Dieſe Dinge waren bereitö feftgeftellt, al 
Kolowrat endlich) am 14. November in der Hauptſtadt anlang ke. 
So fand er die Lage wenig günftig für feine Wünſche. Set 
Nächitftehenden waren ihm abwendig gemacht; bie einflußveidigen 
Vertreter der Armee hatte er ſich durch feine Sparfamfeit, ner 
Hof und die fatjerliche Familie durch feine TFeindjchaft gegen Die 
Jefuiten entfremdet. Was ihn hielt, war einzig ber Wınzh 
Metternich’3, einen Öffentlichen Bruch zu vermeiden, ımb Der 
Regierung den Börjenfredit Kolowrat’3 zu erhalten. Es entipeum 
fi) nun eine langwierige Verhandlung. Es zeigte fich bald, Dei 
Kolowrat lieber blicb als ging, aber aud, daß es ihm ſchwer 
wurde, über die Bedingungen zu einem Entchluffe zu kommen 
Die Stage wurde weiter verwidelt, als fich jegt auch die A 
ſprüche der Erzherzöge geltend machten. Maltzan berichtet, daß 
Metternich fich lange gegen die offizielle Einjegung eines Chefs 
der Regierung geiträubt, Kolowrat aber daraus die unabweislice 
Bedingung feines Wiedereintritte gemacht habe: man wird aljo 
ſchließen fünnen, day Der Legtere, zur Zeit in Metternich den 
eigentlichen Gegner erfennend, fich dem Erzherzog Ludwig ge 
nähert, und dejjen feite Ernennung zum Bräfidenten der Staat# 
fonferenz beantragt hat. Er erlangte dafür von dieſem eine 
Konzeſſion in der Frage, welche den unmittelbraen Anlap zur 
Kriſis gegeben hatte; es wurde eine vermittelnde Ordnung ded 
Zolltarifs beſchloſſen. Sodann weigerte Kolowrat jich ganz ent- 
ichieden, in die Staatsrathsſektion des Innern mit der ange 
gebenen Bejchränfung einzutreten, und man fam überein, daß cr 
jtatt deſſen Mitglied der Staatokonferenz, jedoch ausſchließlich 
für die Finanzfragen, bleiben jolle. Endlich bewirkte, wie es 
scheint, Metternich, daß außer dem Erzherzog Ludwig aud) der 
präjumtive Ihronfolger Franz Narl, ein warmer Freund des 
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1837 beſprach er mit dem preußifchen Militärbevollmächtigter —, 
dent Oberjten von Rauch, Die Gefahren, welche die öfterreichiichuugge 
Monarchie in Ungarn bedrohten. „Was wäre, rief er, bei der—ummm 
Zuſtande der Öiterreichifchen Regierung in Momenten der Gem 
fahr, bei dem Ausbruch einer Revolution, wo die höchſte Energ”- mie 
eines Einzigen zur Anſpannung aller Kräfte nöthig ift, zu er —r- 
warten! Dann würde die Benvirrung allgemein werden, Italie en 
verloren gehen, und endlich nichts die Franzoſen abhalten, üb mer 
Die Grenze vorzubrechen.“ Bald genug follte die Erfahrung Daummmmr- 
thun, wer von den beiden Staatsmännern das Richtige gefehen hat“ —ke.. 

Zunächſt zeigten fich Metternich’ Vorjtellungen über immilbie 
nächſten perfönlichen Beziehungen trügeriſch. Wie geringihätzig 
er ſich auch in jenem Schreiben für Nikolaus über Kolowmmrat 
ansgeiprochen, jchon 1837 veranlaßte ihn die ſtets bedrohlich —re 
Verwicklung der ungariichen Angelegenbeiten, wieder ein fejtemmmmres 
Einvernehmen mit dem Grafen berzuftellen. Es gab auch fpäx-_ter 
gelegentlich einzelne Differenzen, Die aber ohne dauernde Yolgyen 
biieben, Seit dem Sahre 1840 aber beftimmte die Lage Europ und, 
und insbefondere die Entwidlung der preußiichen Verhältniz Se 
den Fürſten immer mehr, die von Kolowrat vertretenen He 
danken einer adminijtrativen Reform jelbit wieder aufzuncfmen: 
da hatte er denn fein Intereſſe mehr, dem Grafen die allmähl the 
Seritellung ſeines Einfluffes auf dem Gejammtgebiete der innern 
Politik zu wehren. Allein beide Staatsmänner mußten jeßt 
erleben, daß ihre jänuntlichen Pläne an der abjoluten Neu 
erungsfurcht des angeblichen Strohmannes, des Erzherzogs Ludwig, 
jcheiterten, und Oeſterreichs altes Regime fich in immer trojtloferer 
Dürre fortichleppte, Dis Damm der Sturm von 1348 hereinbrad), jene 
Vorausſage des ruſſiſchen Kaiſers vollitändig erfüllte und die 
ganze Ztaatsfonfereny und ihre rivalifirenden Häupter hinwegfegte. 

Als bald nachher Metternich in Vondon dem ebenfalls 
erilirten Guizot begegnete, äußerte er einmal gegen den fran— 
zöfiichen Inglüdogenofien: Ich kann mit Befriedigung jagen, daß 
der Irrthum niemals meinen Geiſt berührt hat. Guizot ant 
wortete: Ich bin glüdlicher, mein Fürſt: ich habe es oft em: 
geliehen, daß ich mid) getäuicht hatte. 





VIII. 


Die Sendung Thugut's in das preußiſche Hauptquartier 
und der Friede zu Teſchen. 
Von 
Adolf Beer. 


J. 

Die Sendung Thugut's an König Friedrich ging aus der 
Initiative der Kaiſerin hervor; Kaunitz hatte nur inſofern einen 
Antheil daran, als er die Friedensſehnſucht der Monarchin genährt 
hatte. Schon vor Wochen hatte er in einem Vortrage die Gründe 
für und gegen einen Krieg mit Preußen in ausführlicher Weiſe 
erörtert. Der Staatskanzler war damals der Anſicht, daß die 
Preußen zur Verfügung ſtehende Heeresmacht der öſterreichiſchen 
Überlegen ſei, und die Wagſchale um jo ungünſtiger für Teiterreich 
Jein würde, wenn Sachſens Truppen zu den preußiſchen ſtoßen 

Vollten. Auch bezweifelte Kaunitz, daß Rußland ſich auf die Tauer 
Don einer Betheiligung fernhalten würde, wogegen Oeſterreich nicht 
Die geringſte Ausſicht aui eine Unterſtützung von Seite ſeiner 
Bundesgenoſſen babe: ferner jet möglich, daß es dem "erliner Hof 
Qlingen könnte, Sardinien zu gewinnen. Ueberdies jet cs dem 
Vönige bisher geglückt, ſich als angeblichen Beſchützer der Unter: 
drückten darzuſtellen und den Wahn zu erwecken, daß er für ſich 
nichts wolle, ſondern alles nur für die Aufrechterhaltung der 
deutjchen Reichsverfaſſung thue, wogegen andrerſeits die öſter— 





ı In der That lag dies im Plane Friedrichſs. Immiediatdepeſche an 
Solms 24. Februar 1778. B. %. 
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in den deutſchen Angelegenheiten Stellung zu nehmen, ſonderr —n 
ih für Friedrich zu erflären. Er befand fih nun in große— er 
Verlegenheit, wenn Thugut mit annchmbaren Vorſchlägen rüdi—mef: 
fchrte; er fürchtete die Zarin zu verlegen, wenn gerade jeg est, 
nachdem fie ihre Mitwirkung zugejagt, eine Vereinbarung mit 
Tolterreich zu Stande füme. Nur einen Ausweg gebe es, ſchrie -ch 
er den Miniſtern, man müßte die Bropofitionen des Öfterreichiicheme sen 
Hofes zuvor in Petersburg mittheilen und anfragen, ob man > fie 
daſelbſt annchmbar finde oder nicht?). 

Am 22. Juli war Thugut in Wien. Der Staatskanzc ler 
zeigte fi) mit dem Schreiben des Königs zufrieden; er far und 
dusjelbe in anftändigen Ausdrüden abgefaßt; nun komme ed 
darauf an, legte er der Monarchin in einem Wortrage dar, ueruben 
Kaiſer von den Rejultate der Sendung in Stermtniß zu fcham en, 
den Brief in höflicher Weiſe zu beantworten, aber alles offen zu 
behalten?). Kaunitz wagte es augenſcheinlich nicht, ohne Zuſti uw m 
mung Joſef's einen weiteren Schritt zu thun. 

Maria Thereſia war bisher im vollkommenen Einverftändner zeiille 
mit ihrem Sohne geblieben, fie fügte fich feinen Wünfchen umr_und 
that alles Erdenflihe, um den Forderungen Genüge zu leifb — ten, 
denen er in jeinen Briefen Ausdruck gegeben hatte. Zur — Ab— 
ſendung Ihugut’s entſchloß fie ſich ohne Wiſſen Joſef's, aber ſie 
wurde in der Ueberzeugung recht gehandelt zu haben durch die 
mittlerweile eingelaufenen Berichte beſtärkt. Die ſtolze Zuverſt icht 
des Kaiſers hatte im den letzten Tagen, ſeitdem alle Anzeichen 
darauf hindeuteten, daß es num ernſt mit dem Kriege ſei, ei Zier 
etwas nüchternen Stimmung Platz gemacht. Die Hoffnunamg en, 
dies Mal über den bartnädigen Gegner feines Stamm fe 
einen diplomatiichen Sieg duvonzutragen, ſchwanden dahın, m zu 
jo verwegen war Joſef nicht, die militärische Mac)t des Kön 195 
gering zu fchägen. Die Einficht dämmerte in ihm auf, Das 
Friedrich ji) in einer vortheilhaften Yage befand. Um jo nıchr 
hoffte Maria Therefia auf Billigung ihres Schrittes. Am Tage 

IR, Auguft an Finkenſtein und Herzberg. B. U. 

2, Vortrag vom 22. Juli 1778. W. A. 
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‚stiedrich erfannte den öjterreichiichen Boten ſogleich und hier ——n 
über dejjen Rückkehr ſehr überraicht zu jein. Gegen 11 Uhr lie — 
Friedrich, von jemen Ausfluge zurücgefehrt, Thugut zu fie 
bejcheiden. Der König las das Schreiben Maria Thereſia's une ı 
fragte, welches denn die Bedingungen feien, deren im Brig ie 
Erwähnung geichehe. Die Kaiſerin, ſetzte Thugut auseinandee —T, 
wolle alles durch ihre Truppen bejegte Gebiet zurüderjtatten, wen: ern 
der König feinerfeits von der Vereinigung der beiden Markgraf A 
thümer mit Preußen abjtchen wolle. Der König legte anfang» = 
einige Verwunderung an den Tag, faßte fich jedoch gleich unz rd 
betonte feine unbeftrittenen Rechte, die Einverleibung vorzunehmen 1, 
nachdem ſämmtliche Meitglieder jeines Hauſes emverjtanden feine, 
und erklärte diefen Vorschlag für unannehmbar. Thugut juchte —r 
mit allen erdenflichen Gründen die Anträge jeines Hofes zu recht — 
fertigen, ohne jedoch bei dem Könige Eindrud zu machen, der TEE) 
mit der einfachen Enwiderung begnügte: niemand wäre beredtigt” — 
Einſprache zu erheben. 

Um drei Uhr Nachmittags lie Friedrich Thugut wieder ıız 
ſich rufen und verlangte die Vorjchläge des wiener Hofes jchrift= 
lich: da er jelbit ſeine Anträge in dieſer Form übermittelt habe, 
jer er ‚berechtigt, dasselbe zu fordern.  Ihugut machte feine 
Schwierigkeiten, entfernte ſich auf einige Augenblicke und brachte 
dem Könige ein Schriftſtück, welches Die einzelnen Punkte formulirt 
enthielt. Der König erflärte diejelben jogleich für unannehmbar, 
fügte jedoch hinzu: ſeine Miniſter befanden Tich in Neichenbad), 
Thugut möge Tich dahin begeben, um mit ihren Die einzelnen 
Tetatls zu erörtern. Hierauf bemerfte Thugut treifend: wenn 
Der König mit dem Vorſchlage nicht eimverttanden jet, jo wär 
von den Stonferenzen mit den Miniſtern gewiß nichts zu enivarten. 

Nicht ohne einen Anflug von Verſtimmung bob der König hervor: 
man babe die Anſicht in Wien geändert: der Kaiſer habe Die 
Nachricht von der Anknüpfung der Verhandkung nicht zuttimmend 
aufgenommen, was auf die Kaiſerin nicht ohne Einfluß geblieben 
jet, und Kaunitz babe Deshalb einen Vorschlag erfonnen, von dem 
er m Voraus gewußt bätte, day er fine Annahme finden 
diirfte. Thugut Itellte Die geringe Geneigtheit des Kaiſers, ſich 
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getraute ſich Thugut nicht zu machen; er wolle ih in Wir— 
nähere Weiſungen erbitten, erwiderte er. 

Unmittelbar vor der Abreife Thugut's ließ ihm Friebrim_ 
jagen, er habe feinen Miniftern die Wahl des Konferenzorteum 
überlafien, wahrfcheinlich dürften fich diefe in Friebdland einfindenr— 
Dorthin begab fi) Thugut. Nachdem er einen ganzen Tu. 
gewartet, ohne irgend welche Nachrichten zu erhalten, machte 
ih auf den Weg nah Braunau. Am 13. Auguſt gegen 
Uhr Morgens fam er dafelbit an. 

Noch an demjelben Tage fand die erite Konferenz Timm 
Thugut war höchſt erjtaunt, ala die preußiſchen Minifter —— 
die Mittheilung machten: man ſei von einer Vereinbarung n u 
weit entfernt; der König fehe in den biöherigen Vorichlägggen 
durchaus feinen Anfnüpfungspunft zu einem erſprießlichen 
fommen. Thugut wies darauf Hin, daß fich Deſterreich fo: 
mit einem geringeren Antheile zu begnügen, als Preußen fräx äer 
überlaffen wollte, bereit erflärt hatte. Die von Riedejel in Bin 
gemachten Anträge hätten fich auf eine Gebietderwerbung im 
Werthe von 1,300,000 Thalern an Einfünften belaufen, währen) 
die Kaiferin nunmehr mit einer Acquifition im Werthe von 
1 Million Gulden zufrieden jei. Herzberg ſtellte volljtändig in 
Abrede, daß Baron Riedejel berechtigt gewejen jei, derartige Er: 
Öffnungen in Wien zu machen; er wäre zu höchſtens 3—400,000 
Thalern beauftragt gewejen. Wenn Riedefel weiter gegangen je, 
jo habe er dies eigenmächtig gethan. Was den Hinweis auf 
die preußiichen Manifeſte anbelangt, jo wären dies Redensarten; 
der Strieg habe den Stand der Dinge jehr geändert. Auch im 
weiteren Berlaufe der Verhandlung zeigte fi) Herzberg von dem 
feindjeligften Geifte beſeelt, während Finkenſtein die Hite jeined 
Stollegen zu mäßigen fuchte. Die preußischen Miniſter forderten 
Ächriftliche Anträge Oeſterreichs; Thugut beeilte fich, dieſem 
Wunſche zu willfahren. 

Am Abend desjelben Tages erörterte Thugut nochmals den 
Gegenjtand in einem Spezialgeſpräche mit Herzberg; jeme 
Bemühungen, bei demfelben eine Sinnesänderung zu bewirfen, 
Icheiterten. 
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geführt. Friedrich hielt die ölterreichiichen Norichläge von vorn= 
herein Fir unannehmbar und war aud) mit Dem Abbruche der— 
Verhandlungen ganz einverstanden '!;. 

Tie Verſuche Maria Thereſia's zur Herbeiführung eine 
Friedens waren gejicheitert. Die Hoffnungen, die jich an die zweit 
Sendung Thugut's geknüpft, hatten ich nicht verwirklicht. Tim . 
Kaiſerin gab ihre ‚Sriedensgedanfen noch nicht auf. Noch Hatte — 
Thugut feinen Bericht nicht erjtattet, und jchon forderte Marie 
Iherefia ihren Staatefanzler auf, ein Gutachten abzugeben, weld — 
Entſchließungen nun gefaßt werden jollten. Würde cs von ihr aber-_ 
gehaugen haben, ſie hätte um jeden Yrei Frieden gemadt. 


II. 

Zu unangenehm dieſer Vorfall an ſich erſcheinen mag, bc 
inne Kauniß ſeinen Vortrag vom 24. Auguſt, jo könne ji dEE_ e 
Kaiſerin doch dabei um jo mehr beruhigen, als dieſer Schritt vo z7 
der ganzen billig denfenden Welt nicht übel gedeutet werden könn, 
noch zu machtbeiligen Folgen Anlaß geben werde, Im Gegerr- 
theil würde die bisherige Gehäſſigkeit gegen Oeſterreich aufhören 
und auf den König von Preußen zurückfallen, auch Frankreich 
und Rußland neue Gelegenheit und genügende Beweggründe zu 
günſtigen Erklärungen gegeben werden. Kaunitz gab der Kaiſerin 
den Rath, ſich an das Reich zu wenden. Es fragte ſich nur, ob 
die wirkliche Herausgabe des geſammten bayeriſchen Gebietes be— 
dingungslos zu verfügen und dem Reichstage in Regensburg 
hierüber bloß Anzeige zu machen ſei, oder aber ob in Regens. 
burg die Erktärumg abzugeben ſei, daß obwol der König von 
Preußen die ihm von der Kaiſerin gemachten Vorſchläge nicht 

= Mn Te, Augnſt meldete er den Miniſtern Die Ankunft Thugut's und 
fügte eigenhändig hinzu: Vons ver®z que toutes les propositions des Au- 
triechiens ne sont pas acceptables, cependant pour Hlater V’Imperatricv 
wine vous Warez qu'ä les debattie avee Thugut et Luy en moentrer 
lusutfissanee par ce que feut est vage et rien de pressis, les prope- 
sitions en eerit sont .impertinents, Il fandra les communiquer en Jussie. 
Franee et meme Angleterre. War IL. ſchrieb er, daß Thugut nene Proro 
onen gemacht, man werde hoifentlich aller Orten ihre Ungenügendheit einiehen. 
und 16. billigte ev den Abbruch dev Verhandlungen. 
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dingte Verzichtleiitung auf die bayeriſche 
; Wald ſich Friedrich zur Aufrecht— 






u, den fränkiſchen Markgraf: 
Br) . “x FNuunig war der Anficht, daß 
m un “nach ſich ziehen könne; denn 

u q N er König von Anfang an gefordert, 
*6 \. Serzichtleiftung auf alle Vortheile in 
—4. at. Gebe man einmal das Heft aus 
8 1 fein Mittel mehr, um von Preußen und 

x x r gend eine Nachgiebigfeit zu erwarten: aud) 
a — adann don dem Kurfürſten der Pfalz oder 
> ar feinerlei Mitwirkung vorher veriprecdjen. Durch 
RX Schritt ſei man nicht einmal ſicher, den Krieg zu 
ledrich könnte denjelben leicht mit der Erflärung wei: 
y daß er die Waffen nicht cher niederzulegen in der Lage 


die Succejfionsfrage in den Mearkgrafthümern in feinem 

4 geprdnet worden jei. Auch könnte er ſchließlich dem Erz: 

„fe zumuthen, ihm die Kriegskoſten zu erſetzen. Es bleibe alſo 

, Aur ber ziveite Weg übrig, da dadurch wenigitens die Möglich- 

kei geboten werde, den Verſuch zu machen, mit Kurpfalz eine 
nee Konvention zu ſchließen. 

Was die Haltung des Reichs anbelangt, jo hatte taunig früher 
die Bewerkſtelligung einer Neutralität desjelben angerathen, umd 
dem Haifer zugeftimmt. Nunmehr hielt er es für bedenklich, auf 
diefer Neutralität zu beitchen. Allein andrerjeits wollte er nicht 
MM gegenwärtigen Augenblif auf Gewährung einer Weiche: 
Hüffe antragen. Ohne beitiminte Anforderungen an das Neid) zu 
Stellen, Sollte man ſich blog im allgemeinen Ausdrücken ergehen, 
um jodann nad) Zeit und Umſtänden mit den erforderlichen An— 
frägen hervorzutreten. Mit der Pfalz follte ein Verſuch zum Ab: 
Khluffe einer neuen Konvention gemacht werden, und die Rückgabe 
der bayeriſchen Beſitzungen unter der Bedingung erfolgen, wenn 
der Kurfürft an dem gegenwärtigen Kriege gegen Preußen tbeil- 
zunehmen ſich verpflichte. Die Truppen desielben jollten gegen 
die cleviſchen und weſtphäliſchen Befigungen Preußens verwandt 
werden. Zwar zweifelte Kaunitz daran, daß der Kurfürit zu dieſer 
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neuen Qereinbarung werde beivogen werden fünnen, allein den 
Verfuch müſſe man wagen. Auch Zweibrüden follte auf öfter-- — 
reichiiche Seite gezogen werden, wenn nöthig durch VBermittelung _— 
Frankreichs. Cine bedeutfam in die Wagfchale fallende unmittel 
bare Hülfe fonnte der Herzog allerdings nicht gewähren; aber fü - 
den Fall, wenn jpäter die NeichShülfe gegen Preußen wirklich in 
Anſpruch genommen werden ſollte, wäre es unbedingt wichtig, au 
einige Stimmen mehr mit bejtimmter Sicherheit rechnen zu können — 
Bon Frankreich fonnte man nad) den bisherigen Erfahrungermr 
nicht hoffen, daß e8 den Casus foederis anerfennen würde, trotz— 
dem die Sachlage ji) durch die Bereitwilligfeit Deſterreichs, 
Bayern zurückzuſtellen, wejentlid) geändert hatte. Man jollte 
daher auc) die allianzmäpige Hülfe von 24,000 Dann nicht ver- 
langen, jondern bloß dahin wirken, Srankreich zu bewegen, daß es 
als Sarant des weitphältichen Friedens eine entjchiedene Erklärung 
an den Reichstag erlaffe, und ferner auf eine bejtimmte unzwei⸗ 
deutige Weile zu erfennen gebe, man werde Oeſterreich in er: 
giebiger Weile feine Unterſtützung gewähren, wenn Cngland 
oder Rußland Preußen Truppen zujfenden würde; endlich konnte 
von Frankreich eine gedeihliche Einflugnahme auf den Kurfürften 
von der Pfalz und auf den Herzog von Zweibrüden in Anſpruch 
genommen werden. 
Auch die Gewinnung des ruſſiſchen Hofes empfahl der 
Staatsfanzler. Man hätte feiner Meinung nach viel erreicht, wenn 
die vollfommene Neutralität desjelben und das Verſprechen erlangt 
würde, die Polen nicht gegen Uelterreich zu bearbeiten. Nach 
den Berichten des öſterreichiſchen Geſandten, des Freiherrn von 
Revitzky, war die Stimmung in Polen eine Oeſterreich entichieden 
ungümtige, und cs ſchien zweifellos, daß es Rußland gelingen 
fünnte, wenigitens eine ſtarke Konföderation gegen das Erzhaus 
zu Stande zu bringen. In diefen alle war Galizien verloren 
und auch die Aufſtellung einer Armee an der ungariſchen und 
fiebenbürguchen Grenze nothiwendig. Wenn aber Rußland den 
antiölterreichtichen Beltrebungen in Polen fern bliebe, hält es 
Kaunitz nicht für unmöglich, eine polnische Konföderation gegen 
Preußen zu Stande zu bringen, wodurd) der König zur 
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der Kaiſer von den in der Staatskanzlei ausgearbeiteten Bor-— 
Ihlägen Einjicht genommen hätte. Nur im Allgemeinen lieh er—er 
von Rofenberg und Lajcy beftürmt, feiner Mutter jagen, daß er — 
in allem zuſtimme, was fie dem Könige würde jagen laffen, unser 
Ichnell zur Heritellung eines Friedens zu gelangen. 

Die mündlichen Berichte Roſenberg's fowie die Mittheilunge — 
ihres Sohnes über den bevorftehenden Rüdzug Loudon’s, der: 
Die Bejegung des größten Theile von Böhmen durch die Preußen — 
zur Folge Hatte, bejtärkten die Kaiſerin in ihrem Vorſatze, jkiE>>: 
nochmals direft an Friedrich zu wenden. Sie überfanbte eine — 
Brief an Iojef mit dem Erfuchen, einige Zeilen Binzuzufügen ode —— 
ihn ohne Zuſatz an die Adreſſe gelangen zu laffen, oder ihn zum 
rüdzubalten, ihr wäre alles recht; doch fügte fie Hinzu, daß euer 
rafche Beförderung des Schreibens ihr am meiften zufagen würde. 
Als die Zeilen Maria Therefia’3 Joſef zufamen, Hatte fich die 
militärische Situation gebeffert; Heinrich jtand noch immer iz 
Nicmes, Loudon harrte auf feinem Poften aus. Joſef Ichidte 
feiner Mutter die Papiere zurüd, indem er feine Anſicht ausſprach, 
daß er diefen neuen Schritt nur für demüthigend und jehr ſchäd⸗ 
lich Halten fünne, weil, außer der Vereinigung der fränkiſchen 
Markgrafthümer, dem König alles zu thun geftattet würde, folg- 
lich auch der Austauſch gegen die Laufig jtattfinden Fönnte, wozu 
man jchlechterdings die Zujtimmung nicht geben dürfe. 

Maria Therefia bejtand nicht auf der Abjendung des Briefes. 

Die Nachrichten aus dem Lager Elangen immer zuverjichtlicher; 
der König traf Vorbereitungen, jeine Stellung aufzugeben. Maria 
Therefia Hatte nur die eine Furcht, Mähren, welches bisher 
von den Leiden des Krieges verjchont geblieben war, von feind- 
lichen Truppen überzogen zu jehen. Am 8. September verlieen 
die Preußen ihre Pofition bei Hohenelbe und bezogen fait un- 
behelligt das Lager bei Wildſchütz. Friedrich beabfichtigte jo lange 
als möglich in Böhmen zu bleiben; big Ende September hoffte 
er in Trautenau und Schatlar verweilen zu können. Am 10. 
September z0g Prinz Heinric) von Niemes ab und marjchirte 
mit dem größten Theil jeiner Truppen nach Leitmerig; ein Theil 
der Truppen wurde mit der Aufgabe betraut, die Laufig zu fichern. 
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Öfterreichifchen Hofes wahre und ſoweit ala möglich bie Ber- 
größerung Preußens hindere. 

Wie man fieht, beſchränkte fich der Staatskanzler bloß auf 
Bemerkungen allgemeinen Inhaltes; beitimmte Anträge ftellte er 
nicht. Auch blieb der Vortrag vorläufig ohne Wirkung. Erft 
als Joſef Ende September die Frage über die Haltung Oeſterreichs 
nochmal® anregte!), forderte die Kaiferin abermals ein Gutachten 
von Kaunitz. Diefer entledigte ſich am 2. Dftober feiner Auf⸗ 
gabe. Zunächſt fuchte er die Frage zu beantworten, ob einige 
Wahrjcheinfichkeit zum Abjchluffe eines Friedens während des 
Winterd vorhanden fe. Seiner Annahme zufolge lag für 
feinen den friegführenden Theile eine zwingende Beranlaffung zu 
einem Friedensſchluſſe vor. Werde eine frenvillige Verjtänbigung, 
die den beiderfeitigen Intereſſen vollitändig Rechnung trage, 
während des Winterd nicht herbeigeführt, jo fei die Fortführung 
des Kampfes mit Grund anzunehmen. Frage man fich, ob ber 
eine oder andere Theil nachgiebig genug jein werde, um Friebens⸗ 
vorichlägen zuzujtimmen, die man bisher entjchieden abgelehnt 
babe, fo fei es allzu wahricheinlih, da von feiner Seite biefe 
Zuvorkommenheit werde an den Tag gelegt werden, wenn man 
nicht dazu, jet es durch Ereignijje auf dem Kriegsſchauplatz oder 
durch politische Verhältniffe, die in dem Stand der Dinge eine 
twefentliche Aenderung berbeiführen, gezwungen werden jolite. 

Oeſterreich ſei allerdingd® noch nicht jo weit gebracht, um 
unbedingt auf den Frieden lositeuern zu müſſen: wol aber fünnte 
es vielleicht Gründe geben, die es bewegen, nicht? zu thun, was 
einen Abſchluß erjchweren würde. 

Weiche Vortheile ſtehen für LTeiterreih in Ausfiht? An 
eine Wiedereroberung Schleſiens ſei nicht zu denfen, ſelbſt wenn 
Preußen eine große Niederlage erleiden würde: denn Rußland 
werde demſelben gewiß zu Hülfe fommen, während Frankreich in 
volliter Neutralität Lebarren werde. Nenn nun in einem früheren 
Nampfe trag der Miwirkung Frankreichs und Rußlands dies 
einzig würdige Ziel Der öſterreichiſchen Politik nicht erreicht wor- 


N Joſei an Maria Tberita 28. Sept. 1778 bei Arneth 3, 1:4. 
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ungen über alle denkboren Eventualitäten. Allein dieſe Unb «€ 
ſummtheit des Inhalts War ganz geeignet, es mit feiner Seite = 
verderben. weder mit der Kaiſerin. Die nach Frieden lechzte, no ac 
nit Joſei, der noch acheime Hoffnungen zur Bändigung d— * 
Geguers näbrte. Momentan lag in der Ihat feine Nöthigun er y 
ver mit vollen Segeln dem Bafen Des Friedens zuzuſtenern, uc _N 
Nameg rechnete auch rür 5 2? das „Nupitel der Jufälligfeiterer n 
(hapitre des aucidents — ⁊edendei gelagt eines jeiner Fl 
kein Zuduvore — mins Im Den Weg zeigen würde, ar u 
joe ynöngmehzun Zain Nraussulommen. 

sy warnt Nr Losrrirhrigungen des Staatsfanzle —Or; 
eofaumpn gpoymlinlit  Sronzrer nm einem höcht Ichmeihe cf: 


yo Jam apyaupn. vr Sevierering für Die Nlarheit u md 

Loser Neon Ne To Nphagan Ideen Worte leihen d; 
se. em. DS Demnoam wenn telbir Frankreich Deey 

Ateasons Ne {05.2 mas behalte, um nur zur Der: 


2 oe 8 Nee. zusiatn Alles hänge non Ruplarzd 
rn yo wies man in der Furcht erbalten müſſe, | 
2.02... ht Tee Armee werde ihre Schuldig- 

Bu ..n un kon Geldmangel eintrete!, 
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ag war weder von Cvterreich nod) von 
Sgaslshn yratrarım Sollte einem weiteren 
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nicht vernachläffigen; mit Kurpfalz babe man eine — 
geſchloſſen, werde dieſelbe ratifizirt, ſo werde alles gut gehen; vie. 
leicht werde der Kaiſer ganz Bayern, die obere Pfalz auug 
nommen, in Beſitz nehmen. Auch die orientaliſche Frage berüh 
Breteuil; er fragte, was Deiterreich thun würde, wenn «8 z 
Bruche zwifchen Rußland und” der Pforte lame. Samsig gegen 
hierauf feine bejtimmte Antwort; er erging fih nr im all A 
meinen Erörterungen, daß die Erhaltung der Türkei im 
ſchen Staatäintereffe gelegen jet, daß man durchaus nicht die Re 
barjchaft der Pforte gegen jene Rußlands umtaufchen wolle. So =] 
der Umfturz des türkischen Reiches unvermeidlich fein, jo wemumerg, 
e3 im Intereſſe ganz Europa's liegen, Die ruſſiſche Macht nt zu 
fehr anfchwellen zu laſſen und jo gut es ginge das Gleihgen- ĩ / 
herzuſtellen. 

Aus Mercy’3 Berichten konnte man mit vollftändiger QAap 
heit die in den franzöfiichen Regierungsfreifen herrſchenden Wr- 
fichten entnehmen. Hiernach erſchien e8 zweifellos, daß Frankreich 
einem Anwachſen der öfterreichifchen Macht nicht gerade holb war, 
wenn man auch die Bereitwilligfeit zu erkennen gab, alles ur 
Beförderung der Beitrebungen des Bundesgenoffen thun zu wollen. 
Kaunitz hatte auch ſonſt Gelegenheit, jich zu überzeugen, daß der 
Öjterreichiiche Gejandte in Paris die Sachlage richtig beurtheilte. 
Breteuil machte von einer Note Mittheilung, die Preußen nad 
Paris gejendet, worin das gewaltfam illegale Vorgehen Oeſter⸗ 
reichs einer jcharfen Kritik unterzogen wurde. Dieſes Schriftftüd 
jtimmte inhaltlid) und formell mit dem in Wien überreichten 
Memoire fajt vollitändig überein; Frankreich wurde ſchließlich als 
Garant des wejtphäliichen Friedens zur Einmifchung aufgerufen. 
Der franzöfiiche Miniſter gab Hierauf dem preußischen Gefandten 
die Erklärung ab: die Sache jei noch nicht vollftändig aufgeklärt, 
man babe in Paris von dem Zujammenhange derfelben nod) 
feine genügende vollitändige Kunde, man fege in die Billigkeit 
und Friedensliebe des öfterreichiichen Hofes volles Vertrauen, fer- 
auch geneigt, zur Vermeidung bejorglicher Weiterungen das Mög 
lichte beizutragen. War auch der Ton, in dem dieſe Ausein— 
anderjegung gehalten wurde, ein ziemlich falter, man hatte in 
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daß e3 bei einem etwaigen Kriege fich nicht pafliv verhalten, 
jondern gegen den angreifenden Theil mit allem Nachdruck vor⸗ 
gehen werde?). 

Faſt an demfelben Tage, an welchem dies gefchrieben war, konnte 
Kaunitz die Meberzeugung gewinnen, dab es fchwer fein bürfte.. 
Frankreich zu einer Mitwirkung zu bewegen. Breteuil erging ſich 
bei einem am 6. März ftattfindenden Geiprähe in. Verſiche — 
rungen, wie jehr Frankreich, durch feine Bündniffe und Verwand — 
Ichaftsbande mit Dejterreich verfnüpft, demſelben jede Erwerbungg 
gönne, allein es .befinde fich mit feinen heißeſten Wünfchen ar 
Kollifion mit feiner Stellung als Garant bes weſtphäliſchen 
Friedens. Ob Defterreich nicht feine Anfprüche mäßigen wärbe, 
befonders in jenen, den Traftat von 1648 betreffenden Punkten ? 
Frankreich wäre dann in der Lage, an Preußen die Antwort zu 
geben, daß die zwiſchen Defterreich und Kurpfalz abgeichlofien 
Konvention dem weitphälischen Frieden feinen Abbruch thue. 
Kaunig nahm die Gelegenheit wahr, dem franzöfüchen Geſandten 
einige Auseinanderjegungen über deutſches Staatörecht zu geben 
und ſchließlich in beſtimmteſter Weife darzulegen, daß fich Frank 
reich feiner Berbindfichfeiten gegen Oeſterreich nicht entichlagen 
fönne; leßteres habe mit Vorwiſſen und auf Anrathen des aller- 
riftlichiten Königs jich in Unterhandlungen mit Kurpfalz ein- 
gelajjen; es jet daher höchſt fonderbar, daß man,in dem jüngjt 
erlafienen franzöjiichen Zirfularjchreiben gejagt habe, man fei in 
Paris nur flüchtig und oberflächlich unterrichtet geweſen. 

Als Riedefel in den Märztagen die Duplif feines Königs 
überreichte, und man in Wien ich entjchlojjen hatte, auf die 
Forderungen Preußens nicht einzugehen, nahm Kaunig die Ver: 
mittelung Frankreichs auf das ernitlichite in Anfpruc), um den 
bevorjtchenden Bruch abzuwenden. Die Staiferin erfläre ſich 
bereit, jollte Mercy auseinanderjegen, dem Kurfürjten der Pfalz 
die böhmischen Lehen auf die nämliche Art, wie jie biaher 
Kurbayern beſeſſen, zu verleihen?), um in dieſer Beziehung den 

ı) An Mercy 6. März 1778. 


2), „Mit alleiniger Rejervation des domini directi und des superioritatis 
territorialis*, heißt es in der Depeiche vom 14. März 177 Ban May W. A. 
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Treu und Glauben und befundet damit die Abficht, von ber 
Allianz abjallen zu wollen. Denn es müſſe hinſichtlich der 
Neutralität ein Unterſchied gemacht werden. Frankreich Bnne 
neutral bleiben in Anſehung des beſtehenden Rechtes, das it, 
es kann ſein Urtheil, ob Oeſterreich Recht oder Unrecht habe, ſo 
lange in suspenso laſſen, bis es von dem einen oder andern voll⸗ 
ſtändig ſich überzeugt findet; allein daraus fölge nicht, daß ber 
franzöfifche Hof dieſe Geltung der Neutralität auch auf bie Hand⸗ 

lungen des König in Preußen erjtreden, d. i., auch in jenen 

Falle neutral fein fann, wenn der König zu einem wirklichen 

Bruche fchreiten jollte, weil es unwiderjprechlich erwieſen ift, daß 

er in diefem Falle ein offenbar ungerechter Aggreffor fein würde, 

Deſtereich möge einiges Recht haben oder nicht“). 

Schon einige Tage nad) Abſendung Diefer Depeichen erhielt 
der Staatsfanzler einen Einblid in die Doppelzüngige Holle des 
franzöfiichen Miniſteriums. Vergennes ſprach nämlich dem Herzoge 
von „Jweibrüden feine volle Billigung aus über jeine Stellung 
in der bayeriichen Erbfolgefrage?). Kaunitz drang auf eine 
„Mettififation“ des Herzogs von BZweibrüden. Und in dem 
beftinnteiten Tone belchrte er das franzöſiſche Minifterium, welche 
Folgen eine Oppoſition Zweibrückens zur Folge haben werbe. 
Alles, was zwiſchen Teiterreih und dem Kurfürſten von Bayern 
geichlojjen worden, werde jeine Gültigkeit jo lange behalten, bis 
nad) den Ausiterben der ſulzbachiſchen Linie die zweibrückiſche 
zur Erbfolge käme: allein alles werde dann in Verwirrung gerathen, 
denn man fünne doch dem Erzhauſe nicht zumuthen, daß es Den 
Herzog an den Vortheilen, die aus der Konvention vom 3. Januar 
erwüchſen. Antheil nebmen lajjen jolle, wenn er beizutreten fich 
weigert und jogar proteltirt. Wenn man daher fich geneigt 
aezeigt babe, Die böhmiſchen Lehen dem Kurfürſten zu verleihen, 
jo werde man Diejelben auf ihn und jeine Erben bejchränfen, mit 


4 PS an Wenn vom 14. Wärz 1778. 
r dis gina aus einem Briefe von Hobeniels an die Herzogin von 
Kavern vom 2, Wärz 1778 beider. 
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Verſailles nicht theilte. Kaunitz wünſchte wenigſtens eine klare, 
‚zweideutige Erklärung, wie ſich Frankreich zu den derſchiedenen 
auſchprojekten ſtellen würde. Das franzöſiſche Miniſterium 
atte bisher in feiner Weiſe feine Anſicht zu erkennen gegeben, 
ondern nur in allgemeinen Ausdrüden Aenderungen in dem Ber- 
nittfungaplan des Öjterreichiichen Hofes empfohlen. Erft aus einem 
in der zweiten Hälfte April jtattgefundenen Geipräche mit bem 
feanzöjiichen Botichafter erjah Kaunitz, daß Franlreich im ber 
Abtretung Luxemburgs und Limburgs an den Kurfürften bie 
Möglichkeit erblidte, weiteren Verwicklungen vorzubeugen; wen 
dieſe Gebiete jedoch nicht ausreichen follten, um benfelben zu 
befriedigen, empfahl man in erjter Linie die Ceſſion Flanderne, 
ſodann Ramurs und Dennegaus; allein man müßte Die Konvention 
vom 3. Januar als nicht gejchlojjen betrachten, um die Yujtim- 
mung des Königs von Preußen zu erlangen. Kaunitz wünſchte 
wu zu wien, wie jich Frankreich zu einem Austausch ſämmt-⸗ 
licher niederländischen Provinzen gegen Bayern jtellen würde. 
Pierzu werde man in Berjailles die Hand nicht bieten, erwiderte 
Arten, ohne jich jedoch in eine Tarlegung der Motive ein- 
zulaſſen. Auch empfahl er die Bewerkſtelligung eines Austauſches 
der Lauſitz gegen Ansbach und Bayreuth, um Preußen unb 
Sachſen zuirieden zu stellen. Allerdings, fügte er Hinzu, feien 
dieſe Gedauken nur jene eigenen; im Auftrage jeiner Regierung 
babe er kein Recht zu Iprechen!). 

Das franzöſiſche Miniſterium ſprach ſich Mercy gegenübe 
meht in ſolch beſtimmter Weiſe aus, einige Aeußerungen lautete 
Joy „vergnüglicher“ als jene Breteuil's: in der Hauptſache ab 
unten fie überein. Im Mat gab man nad) Paris Kunde v 
pen mit Preußen jchivebenden Verhandlungen; wenn Dieje frur 
lea bleiben jollten, Lie man erflären, blicbe nichts übrig 
Ane äallianzmäßige Hülfe; jedoch machte man ſich feine Ausf 
piejelbe zu erlangen, man wäre zufrieden geweſen, wenn 
l zuüglich der Niederlande cine Erklärung über eine Gar 
daiſelhen von Zeite sranfreichs erhalten hätte, um davon ö 


I Hua vier Note des Fürſten Kannitz ven 19, April 1778. 








438 Adolf Beer, 


gefährliche Folgen nur allzudeutlich vor Augen Liegen. AU dieſes 
folle das franzöfiiche Minifterium forgfältig in Erwägung ziehen, 
um mit der größten: und ernſtlichſten Sorgfalt Durch ausgiebige und 
wirkſame Mittel Borforge zu treffen, und durch ein volllommenes 
Syitem dem Fünftigen Uebel zu jteuern, folange es noch Beit fei. 

Kaunig war auch bereit, Opfer zu bringen, wenn Frankreich 
fich entſchieden auf Seite Defterreich ftellen werbe. Mercy. erhielt 
nämlich die Weifung, bei fchidlicher Gelegenheit fallen zu laſſen, 
daß wenn die franzdfifche Regierung dermalen eine Abſicht auf 
gleiche oder ähnliche Vortheile wie in dem legten Kriege haben 
follte, Oeſterreich gewiß alle Willfährigfeit an den Tag legen 
würde’). Ohne es deutlich auszujprechen, wurden Die Nieber⸗ 
ande ala Lockſpeiſe Frankreich angeboten. , 

Nur der bejonderen Einflupnahme der Königin, Marie 
Antoinette, und dem gewandten Benehmen Mercy's ift es zu⸗ 
zufchreiben, daß Vergennes und Maurepas endlich einen Schritt 
thaten, der wenigſtens äußerlich für Oefterreich günftig gebentet 
werden konnte. Im einer Beiprechung mit Ludwig XVI., ber 
auch Marie Antoinette beivohnte, einigte man fich dahin, eine 
Note nach Berlin zu fenden. Auch in MAleinigkeiten zeigte füh- 
die geringe Neigung, welche die franzöfiichen Staatsmänner zur 
Förderung der Bfterreichifchen Sache hegten. Anſtatt am 17. 
Auguft wurde die Depejche erjt drei Tage fpäter abgefandt. 
Am 24. September theilte Breteuil die Antwort Preußens bem 
öſterreichiſchen Staatsfanzler mit, ſich die Anficht desjelben über 
den Inhalt erbittend. Kaunitz erwiderte, er müfje im Gegen: 
teil zuerjt um das Urtheil des Gejandten erfuchen, deſſen Hof 
ja die Frage in Berlin gejtellt habe, und nun zuerjt in der Lage 
fein müſſe, jich eine bejtimmte Anficht über die Antwort zu bilden, 
in welcher Weije er die Aeußerung Preußens anſehe, und inwiefern 
diefelbe feinen Erwartungen entjpreche. Längere Zeit ergingen 
fic) die beiden Staatgmänner in inhaltslojen Redensarten; end- 
lich Lich fich Breteuil vernehmen: man müffe fi) auch an die Stelle 
des berliner Hofes jeßen, von dem nicht erivartet werden Tönnte, 


1) An Mercy am 6. Auguft 1778. 
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ide, wenn es zum Kriege zwiſchen Ruſſen und Türten lame, 
olle man ſich Beruhigung verjchaffen. 

Die erften Nachrichten über. die Gefinnungen der ruſſiſchen 
Staatsmanner in der bayeriichen Erbfolgefrage lauteten ſeht 
plinftig.  Mevigfi berichtete ang Warſchau, Stackelberg ver⸗ 
ſichere fortwährend, wie jehr die Strömung in-Petersburg Defter- 
veich geneigt fei, wie jehnlich man wünſche, daß bie freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zwifchen den beiden Kaijerhöfen fich auf 
bie Dauer innig geftalten mögen. Wenn man den Darlegungen 
bes ruffifchen Gefandten in Warſchau Glauben ſchenlen konnte, 
mußte man zuverſichtlich annehmen ußen babe im Peters 
burg an Boden verloren, und es bedd ur eines lehten Stofies, 
um ben König daſelbſt aus dem Satr zu heben. In 
burg erhielt der junge Kaunig im Ne m der Kaiſerin 2 
tungen der innigſten Freundichaft, die )t8 zu mindern im Stande 
fei; Ihre Majejtät wünſche aufrichtig. daß das bayerijche Sue 
teſſionsgeſchäft zu Stande gebracht Y ide. Zugleich bot SKathar 
rina ihre Dienſte der Kaiſerin Maria Therefia an. Und einige 
Tage fpäter meldete der jüngere Kaunig, man erwarte in Peters 
burg nad) den Mugen Maßnahmen Deſterreichs die 
der Ruhe, da der König von Preußen bezüglich dieſer Angelegen 
beit, die ihm augenblicklich nichts angehe, nicht leicht etwas wagen 
werde. In Wien begrüßte man diefe Mitteilungen natikrlich mit 
bejonderer Genugthuung und fnüpfte daran die Hoffnung, daß 
Preußen auf feine Unterftügung von Peteräburg werde Rechnung 
machen fönnen. Es war dies um die Zeit, als Rußland die Dienfte 
Oeſterreichs in Konjtantinopel in Anfpruch nehmen zu müſſen glaubt 
und daher Grund genug hatte, behutſam aufzutreten und jeir 
eigentlichen Anſichten und Abfichten zu verhülfen. In Wien naf 
man infolge dejien die Unterjtügung Rußlands in Anſpruch, 
Preußen von entſchieden feindjeligen Schritten abzuhalten. V 
hob hervor, wie gerne man Frieden halten wolle, aber dennoch 
Vorbereitungen treffen müjje, um, wenn e8 Roth thue, den $ 
bis zur Eridöpfung des einen oder andern Theiles fortzufet 





7) Depeichen vom 25. Januar 1778. 
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indem Banin an Galitin die Mittheilung machte, daß Sachſen 
die Intervention Rußlands erbeten, die Kaiſerin aber Anſtand 
genommen habe, diefem Verlangen nachzukommen, um ben faller- 
lichen Majejtäten in ihren gewiß löblichen Entichließungen, de? 
Forderungen der betbeiligten Parteien Rechnung zu tragen, ıi 
vorzugreifen. Sachſen jet beunruhigt wegen Truppenanhäufunge— 
in Böhmen; man möge es zu befchwichtigen fuchen. Und ing 
Wochen fpäter ließ Panin durch Galigin in Wien erflin— 
Bweibrüden verlange die Dazwifchenkunft Rußlands; die Kaiſerr 
wünſche Iebhaft die: Erledigung des Streitfalles, erlaube = 
jedoch nicht, in eine Diskuſſion einzugehen, jonbern empfehle 
Angelegenheit der Billigfeit und Gerechtigfeit der Majeftäten mE 

Kaunig zeigte ſich auch vollitändig zufrieden geftellt. Arc 
16. Mai fchreibt er feinem Sohne: „die höchit angenehme mE 
nit der höchſten Dankbarkeit verbundene Empfindung, mit weldyes 
die kaiſerlichen Majejtäten die neue werfthätige Beitätigung der 
wahren Freundſchaft der Kaiferin von Rußland und zugleich bier 
Bekräftigung jener Hoffnung erjehen haben, daß nämlih eine 
von dem Könige von Preußen bewerfitelligte Oppofition bie 
Anerfennung Des casus foederis nicht zur Folge haben werbe, 
läſt ſich leichter Fühlen als durch Worte bejchreiben.“ 

Ter petersburger Sof wurde von dem ganzen Gange der 
Nerbandlung mit Preußen in vollitändiger Kenntniß erhalten, 
und lebhaft wurden einige Neußerungen der Zarin in einem 
Deiterreich günitigen Sinne gewünſcht: denn in pojitiver Weile 
hatte ſich Rußland bisher nicht ansgeiprochen. Indeß man muhte 
Wochen lana auf eine Antwort warten, und alö fie endlich er: 
folgte, lautete fie binbaltend. Die Naierin, bieh es, babe fi 
noch nicht erlanbt, in eine Unterſuchung der einzelnen Forde⸗ 
rungen und Rechte der Itreitenden Parteien einzugehen, um nidt 
für den einen oder den andern Theil zu günſtige Gelinnungen 
an den Tag zu legen. Zu ibrem Leidweſen tet Die eingeleitete 
Werbandlung von Dem ewwünſchten SJiele einer gütlichen Bei: 


Yy Vanin an Galißin 27. Wärz 1778. arrive le 10. 35. avril 1878, und 
eine zweite Dedeiche vom OD. April I. Mai 1778. W. A. 
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ſanen. Und ſchon nach einigen Tagen konnte Panin dem 
Weſandten melden, die Kaiſerin habe ihn ſchriftlich beauftragt 
u erllären, ſie merde itch daran eine Ehre machen!). 

In äbalicher Weiſe, wie Detterreich, wurde auch Friedrich 
dinacdalden. Vergedense drängte der Stönig, daß Rußland ich 
ab eurkbeiiun mahgen: man werbe Doch nicht Die gelanmmte 
wre Made wötheg baden, wm ber Pforte wiberftehen zu 
Rune Xüxee dir Vorſtellungen des preuhiichen Geſandten 
zatne vr Wuneräbarg feinen Eindrud. Panin vertröftete ihn 
une Re Nmerdung, Rußland werde früher ald man glaube 
Nurar für den König ergreifen. Man verfämmte dann in Berfin 
nut me Freude auszuſprechen über Derartige Verficherungen, 
Ar man ſchon auf jede Hoffnung auf eine Antheilnahme bes 
Nuudgenoffen verzichtet habe’). Bejonders machte eine Heike 
zung Der Zarin, wenn fie nicht fchon bie Allürte des Königs 
une, würde fie Den Wunſch begen es zu werben, einen an: 
uchinen Eindruck in Berlin‘). 

Indeß ſtellte Panin eine Bedingung, die allerdings — 
m erfüllen war; es forderte die Anrufung von Seite ber 
deutſchen Fürſten für die Aufrechterhaltung der Freiheiten unb 
der Verfaſſung des Reichs; ſobald Dies geichehe, würden ruffiiche 
Truppen in Galizien einrüden. Preußen war nun feit Dem 
Frühiahre an den verichiedenen Höfen Deutichlands thätig, eine 
Kerbindung zu dieſem Behufe zu Stande zu bringen, bisher aber 
ohne Erfolg. Der König wies in jeiner Antivort auf die großen 


i) 23. Auguſt 1775 Depeide aus Petersburg. 

„) mais il est enfin bien tems que les re&alites prennent la place 
ten paroles et que je trouve en la Cour de Russie les secours que j’si 
dreit d’attendre de son alliance. Miniſterialnote vom 14. Juli. B. A. 

2) 10,21. Auli 1778 von Solms und 8. Auguſt an Solms. BA 

%) Le Conte Panin m’ayant invit& chez lui, m’a fait voir un billet, 
ecrit de la propre main de l’Imperatrice de la Russie, dans lequel Elle 
wi dit: ai lu l’expose des motifs du Roi de Prusse, pour s’opposer 
au demembrement de la Baviere; si je n’etois pas l’allie de ce Prince, 
eutte Pidce me donneroit envie de le devenir. Solms am 13.,/24. Juli 
TERM 
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yarıe eurmnirche Sraatenigiren von den gelährlichiten Folgen 
zur ker Ocdrieem!. 

Tu Fartiianie Scaurämımm eriabte eben die prinzipielle 
Kkusm N: Kumpeei im vollitier Schärte unb hatte darin 
ie reader, mem er den jranzöjtichen TNimiitern vorhielt. daß 


ur umd biieb Frankreich der Gegner Deiterreih®, obgfeidh jene 
Feitchrenunfte, welde vor dem weitphäliihen Frieden ißre 
wilite Richtigkeit Hatten, nunmehr fi als ganz verbraucht 


dese Haufes Habsburg befämpfte, lag der preubiiche Staat ned 
in den Windeln, Rußlands Stellung im europäiichen RBätler- 
rechte wur bedeutungslos, Die — Neichäftänbe ver⸗ 
fugten nicht über die Hälfte jener Kräfte, Die Preuhen nunmehr 
zur Dispoſition ſtanden. Und obgleich) Kaunig Die Bebentung 
der Markgrafthũmer viel zu hoch ankhing, m Großen unb 
Gauzen überichäkte er den Gegner nidjt und beurtheilte fchen 
fir Die damaligen Tage die Machtitellung der habsburgiſchen 
Monarchie dem preusiichen Staate gegenüber ziemlich richtig. Sein 
Umnbefungener wird leugnen fürmen, dat der Erwerb Baherns 
Far Die diterreihüihe Monarchie fait cine Lebensfrage genannt 
werden fonnte und für die fünftige Gettaltung dieſes Heiches 
von nachhaltigtten Einiluſſe gemeien wäre. a3 auch gegen 
das Umſichgreifen der habsburgiſchen Politik getagt werden mag, 
Jo muß Die mücbterne und unvarteiüche abmwägende Forſchung die 
Richtigkeit jener Grundiätze anerfennen. von Denen ji), auf jeinem 
Standpunkte und im Intereite ieines Yandes, der damalige Leiter 
der Ofterreichüichen Politik lenfen lies, und dem Scharfiinne des 
Fürſten Kaunitz gereicht es zu nicht geringem Ruhme, da er 
mit eindringendem Wide die große und rolgenreiche Bedeutung 
DIS preukithen Staatsweiens ubn:c und erfannte. 
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indem Panin an Galigin die Mittheilung machte, daß Sachſen 
die Intervention Rußlands erbeten, die Kaijerin aber Anftario 
genommen habe, diefem Verlangen nachzufommen, um den kaiſe 
lichen Majeftäten in ihren gewiß Löblichen Entfchließungen, be® 
sorderungen der betheiligten Barteien Rechnung zu tragen, mi 
vorzugreifen. Sachſen fei beunruhigt wegen Truppenanhäufunge —" 
in Böhmen; man möge es zu befchwichtigen fuchen. Und einig 
Wochen jpäter lieg Panin durch Galigin in Wien erklarer— 
Bweibrüden verlange die Dazwiichenkunft Rußlands; die Kaiſerir⸗— 
wünſche lebhaft die Erledigung des Streitfalles, erlaube fc 
jedoch nicht, in eine Diskuffion einzugehen, jonbern empfehle diese 
Angelegenheit der Billigfeit und Gerechtigkeit der Majeftäten‘)_ « 

Kaunig zeigte fich auch vollitändig zufrieden geftellt. Ysr- 
16. Mai fchreibt er feinem Sohne: „die höchft angenehme unkam 
mit der höchften Dankbarkeit verbundene Empfindung, mit weichem 
die kaiſerlichen Majeſtäten die neue werkthätige Beſtätigung deu 
wahren Freundfchaft der Kaiferin von Rußland und zugleich bier 
Bekräftigung jener Hoffnung erjehen haben, daß nämlich eme 
von dem Könige von Preußen bewerfitelligte Oppofition bie 
Anerkennung des casus foederis micht zur Folge haben werde, 
läßt ſich leichter fühlen als durd) Worte bejchreiben. “ 

Ter peteräburger Hof wurde von dem ganzen Gange der 
Verhandlung mit Preußen in volljftändiger Kenntniß erhalten, 
und lebhaft wurden einige Aeußerungen der Zarin in einem 
Deſterreich günitigen Sinne gewünſcht: denn in pojitiver Weile 
batte ſich Rußland bisher nicht ausgeiprochen. Indch man mußte 
Wochen lang auf eine Antwort warten, und al& fie endlich er: 
folgte, lautete Jie binbaltend. Die Kaiſerin, hieß es, babe fid 
noch nicht erlaubt. in eine Unteruchung der einzelnen Forde⸗ 
rungen und Rechte der ſtreitenden Parteten einzugehen, um nid! 
für den einen oder den andern Theil zu gimitige Gelinnumgen 
an den Tag zu legen. Zu ihrem Leidweſen tel Die eingeleitete 
Verhandlung von dem erwünſchten Ziele einer gütlichen Bei: 





iy Ventn an Galtßin IT, Merz 1778. arrive le 10. 25. avril 1378, und 
ine zweite Tepeice vom 20. April 1. Mai ITS. BU 
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"Kiten einer derartigen Vereinbarung hin, da die Furcht 
* die Fürſten abhalte, dazu ihre Hand zu bieten. 
Mmüge ja, daß Zweibrücken, Sachſen und Meklenburg 

ie Zarin gewendet hätten!). 

Seit dem September erneuerte der preußiſche Geſandte in 
Petersburg die Forderung, daß Rußland ſich endlich erklären 
möge, und zwar vor Beendigung des Feldzuges; Die ruſſiſchen 
Dperationen fünnten die preußiichen jehr erleichtern?). Solms 
rieth, der König möchte an die Zarin jchreiben: dies würde die 
Entiheidung beichleunigen:; von der ;sorderung, daB die deutichen 
Fürſten die Unterſtützung Rußlands anrufen jollten, fei man 
zurüdgelommen. Friedrich fam dem Wunſche jeines Vertreters 
nah. Auch der Herzog von Meflenburg nahm die Proteftion 
der Kaiſerin in Anſpruch: ganz Deutichland, hieß es darin, 
werde jie jegnen, wenn fie dem Kampfe Einhalt thun würde?). 
In Berlin war man jchon zufrieden, das ſich Rußland endlic) 
entſchließen wollte, wie Panin jagte, eine rigoureuje Deklaration 
In erlafien. Der Entwurf derielben liege auf dem Tiſche der 
Zarin, meldete Solms Ende September, und einige Tage darauf: 
fie jei unterzeichnet, Aſſeburg werde an die Ddeutichen Höfe, 
Repnin an den König entjandt®). 

Indeß wurde erit am 5. Oktober in “Petersburg der Ent: 
ſchluß gefaßt, eine Repräſentation zu überreichen ; der öſterreichiſche 
Seiandte erhielt unmittelbar darauf hiervon Kunde In den 
lezten Tagen war es ihm nicht gelungen, des ruſſiſchen Miniſters 
habhaft zu werden, und er ſchrieb dieſe Wendung dem Einfluſſe 
dotemtin's zu, der Panin „herübergebracht“ habe, nachdem es 

| gelungen, den allmächtigen Mann durch die Ausficht 
auf Aurland zu gewinnen?). 

Friedrich war mit der Erflärung Rußlands vollitändig zu: 


Eden; er erwartete nur, daß man in Petersburg bei Worten nicht 
— — 


1) 10. Auguſt an Solms. B. A. 

N) Miniſterialdep. vom &. Sept. 1778. B. A. 

9 Das Schreiben desjelben vom 12. Sept. 1778. B. A. 

*) Beruht auf Tepeidhen von September 1778 im berliner Archiv. 
®) Depefchen vom 5. Oktober 177N. 
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Und ſchon nad) einigen Tagen fonnte Panin dem 
ten melden, die Kaiſerin Habe ihn jchriftlich beauftragt 
ären, fie werde jich daraus eine Ehre machen ?). 

n ähnlicher Weiſe, wie Defterreic), wurde auch Friedrich 
ten. Vergebens drängte der König, daß Rußland ſick) 
entjcheiden möge?); man werde doch nicht Die gejammt € 
iſche Macht nöthig Haben, um der Pforte widerftehen zu 2® 
Allein die Voritellungen des preußiſchen Geſandter⸗ 
n in Petersburg feinen Eindrud. Panin vertröftete ihr 
ex Bemerkung, Rußland werde früher als man glaube “ 
für den König ergreifen. Man verfäumte dann in Berlin 
jeine Freude auszuſprechen über derartige Verficherungen, 
m ſchon auf jede Hoffnung auf eine Antheilnahme des 
Sgenofjen verzichtet habe?) Beſonders machte eine Aeuße— 
der Zarin, wenn jie nicht Ichon die Allürte des Königs 
würde fie den Wunſch hegen es zu werden, einen an: 
ion Eindruck in Berlin®). 
indeß ſtellte Panin eine Bedingung, die allerdings jchwer 
füllen war; es forderte die Anrufung von Eeite der 
en Fürſten für die Murrechterhaltung der Freiheiten und 
rfallung Des Reichs: ſobald dies geichehe, würden rujiiiche 
en im Galizien emrüden. Preußen war nun ſeit dem 
ihre an den verichiedenen Höfen Deutſchlands thätig, eine 
idung zu dieſem Behufe zu Stande zu bringen, bisher aber 
Srrolg. Der König wies in ſeiner Antivort auf die großen 


25 Auguſt 1778 Doepeſche ans Petersburg. 

mais il est enfin bien tems que les realites prennent la place 
roles et que je trouve en la Cour de Russie les secours que ja 
l’attendre de son alliance. Miniiterialnote vom 14. Juli. B. N. 
10,21. Juli 1778 von Solms und 8. Auguſt an Solms. B. A. 
L Conte Panin m’ayant invite chez lu, m’a fait voir un billet, 
le la propre main de l'Impératrice de la Russie, dans lequel Elle 
t: Vai In Vexpese des motifs du Roi de Prusse,. pour s’opposer 
nembrement de la Baviere: si je n’etois pas Vallie de ce Prime, 
Piece me dannereit envie de le devenir. Zolms am 13.24. Juli 
B. A. 
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en bleiben, jondern raſch zur That fchreiten und ein Truppen: 
os möglichſt bald abjenden werde. Eine Gefügigfeit Dejterreiche 
yartete Friedrich vorläufig nicht. Won der Friedensliebe ber 
ijerin und Königin ſchien er zwar überzeugt zu fein, ‚aber 
brachte zugleich den Dünfel des Staatsfanzlerd in Auſchlag 
nd fam daher zu dem Schluſſe, daß der öfterreichiiche Stolz den 
Sieg davontragen werde. 

Friedrich beurtheilte die Sachlage ganz falſch. Die zufftfche 
Erklärung, welche am 20. Oktober von Galigin überreicht wurde, 
machte auf Kaunig jogleih einen tiefen Einbrud; er war 
darauf nicht gefaht, daß jeine auf Rußland gebauten Hoffuumgen 
ſich als eitel erweijen würben. Auch Iofef, dem Marin Thereſia 
am 23. Oktober das rufjiiche Schriftſtück überjandte, fonnte Die 
große Bedeutung desjelben nicht verfennen, aber er glaubte, bie 
Zarin werde es bei Worten beivenden laſſen und feine Truppen . 
jtellen, und er fuchte mit den mannigfachſten Gründen feine An— 


ficht zu erhärten. Slaunig war anderer Anficht. Rußland werde 


an dem Sirieg Theil nehmen, ſetzte er dem Kaiſer auseinander; 
wenn während des Winters der Friede nicht zu Stande Kime, 
werde man jodann den Frieden unter ſolchen Bedingungen 
ſchließen müſſen, wie ihn der König haben wolle, außer man 
fände Mittel, um den Krieg gegen die vereinigten Kräfte Preußens 
und Rußlands mit Erfolg führen zu können. Er habe, fchrieb 
er dem Kaiſer, reiflich über alle zu ergreifenden Mittel nad; 
dacht ımd das Ergebnig jeiner Erwägungen ffizzirt, allein eine 
ſolch wichtige und ſchwierige Angelegenheit lajje ſich nicht fchrift- 
lich abmachen, da ein Entihlug wol gefaßt werden müſſe. Tie 
Zuche müſſe zwiichen dem Kaiſer und der Kaiſerin erörtert und 
entjchteden Werden. Der Staatsfanzler erjuchte Joſef, wenn aud) 
nur auf einige Tage, nach Wien zu fommen, In ähnlicher Weiſe 
ſprach ſich Marta Thereſia aus. Es fer feine Zeit zu verlieren, 
jchrieb fie dem Sohne, die Monarchie jtehe auf dem Punkte zu 
Jammenzubrechen, man müffe Tpfer bringen und mit Berüdlid: 
tigung der politiichen Lage Entſchlüſſe fajjen). 


) Kaunißtz an Joſef 30. Oktober 1778 im wiener Archiv; Maria There 
an Joſef 29. Okt. bei Arneth 3, 167. 


hu. 
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überlajje der Vermittlerin, die Einitellung der Feindſeligkeiten 
oder einen Frieden herbeizuführen. Wenn jchon ein folder 
Friede geſchloſſen werden jolle, jo jei es je früher deſto beſſer. Der 
Schluß des Briefe, worin Joſef befannte, dab er gegen feine 
Neigungen Ipreche, rührte Die Monarchin jehr, allein das ganze 
Schreiben bejtärfte fie in ihrer Anficht, daß fein Augenblid zu 
verlieren jeit). Mit Ungeduld erwartete fie Die Arbeit ihres 
Miniſters. Und als ihr Kaunig jchriftlich mit wenigen Worten 
mittheilte, daß er Die ihm Abends zugegangenen Befehle ber 
Kaiferin nicht ſammt und ſonders jo rajch ausführen fönne, bat 
fie ihn wegen ihre® Dringend fait um Entjchuldigung und legte 
ihm im rührender Weiſe and Herz, fie aus dieſer Situation 
herauszuzichen?). 

Am 18. November entledigte ſich Kaunig jeiner Aufgabe. 
In gewiſſer Beziehung, ließ er fich vernehmen, habe jid die 
Gefahr verringert: Rußland und Frankreich hätten die Vermitt- 
fung angenommen. Das Uebel bejtche nur darin, daß man id 
von Frankreich nicht viel verjprechen fünne und die Gefinnumgen 
fajt aller Mächte für Telterreih nicht günjtig jeien, während 


1) Tas Schreiben Joſef's vom 16. Nov. bei Arneth 3, 193. Maria 
Therefta überſendet dasjelbe mit folgenden Worten an Kauniß: ce nouveaux 
ehiffre confirme plus que jamais notre mauvaise situation de laquelle il 
n'y a pas un moment à perdre de sortir; la lettre de l’Empereur vous 
met àf votre aise j’etais bien touchee de sa fin, j'attens (avec) impatiener 
votre onvrage qui doit sauver la monarchie et me tirer de cette situatisn. 

3) Auf einem Zettel Kaunitzens an Maria Thereſia findet ſich folgendes 
Marginal: La presse que je vous ai marqude etoit en consequence que 
le samedi soir que vous etiez chez moi, vous m'avez entiörement rassurer 
en m’assurant que vous esperez bien de nous tirer tout d’un coup sans 
mediation ni vongres d’affaire que toute etoit deja range que je l’aurai 
le lendemain ou surlendemain ce qui auroit et& le lundi depuis notre 
sitnation n’a pas change en mieux la lettre de ’Emp. que je eite nuus 
met a notre aise d’emploier les plus courtes voyes, il ne reviendra pas 
si les eouriers ne soyent partis, et sa presence est des plus necessairs 
pour ces arrangements de la campagne de tout le monde abbandoner. 
nous n’avonts pas un moment à perdre pour nous tirer de la plus que 
eritique situation, tirez nous d’affaire, vous savez combien je vous estime 
je erains que vons ne soyez IiNcommode, il est 1 heure. 
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dennoch den Krieg fortzuführen Willens wäre, derſelbe in feinem 
offenbaren Unrecht vor der Welt darjtehen, und unmöglich etwas 
anderes als die Erjegung des Schadens vorwenden fönnte.“ Der 
Schwerpunkt war dabei, welche Vortheile von Kurpfalz zu erlangen 
fein dürften. Auch hierfür wußte Kaunit einen Ausweg. Die 
neue Konvention follte nichts enthalten, was irgend einer Macht 
Anlap zum Widerjpruche bieten fünnte, im Geheimen follte fir 
aber der Kurfürſt durch einen eigenen Revers dazu verbindlich 
machen, dem Erzhauſe einige Bortheile einzuräumen). 

So jehr fich die Kaiſerin ſonſt von Kaunitz leiten ließ und 
feinen Anträgen mit Bereitwilligfeit zuftimmte, diesmal folgte fie 
dem Staatskanzler auf feinen gewundenen Wegen nicht. Sie 
entjchied gegen jeine Vorichläge. Sie wollte Bayern zurüditellen, 
ohne Bedingungen oder Konventionen mit dem Kurfürſten feit- 
zufegen, da von dieſem Hof nicht3 Gutes zu erwarten fei; von 
den fränkischen Gebieten wollte fie feine Erwähnung in der zu 
ertheilenden Antwort gethan willen, jondern die Anträge an fich 
heran fommen lajjen. Könnte der Friede troßdem nicht jo raſch 
und leicht hergeitellt werden, danı jet in einen Kongreß zu willigen, 
wofür jie abermals Wien oder Augsburg, im jchlimmiten all 
Krakau in Vorichlag brachte. Doch wäre dieſes Ausfunftsmittel 
zu vermeiden, weil dadurch die Sache viel zu ſehr in Die Länge 
') Vortrag vom 18. Nov. 1778. In einem andern Aktenſtücke von dem- 
jeiben Datum ſprach ſich Kaunitz auch über die Punkte aus, welche in dieſer 
mit Kurpfalz abzuſchließenden Spezialkonvention geregelt werden ſollten. Zu— 
nächſt wünſchte er „ Mauth und Kommerzialvortheile“ zu erhalten, in ähnlicher 
Art, wie dieſe in einer Uebereinkunft mit dem verſtorbenen Kurfürſten geregelt 
waren, ſodann freie Schiffahrt auf dem Inn: Austauſch der jenſeits des Inn ge— 
legenen, Oeſterreich gehörigen Grafſchaft Neuburg gegen einen andern Diſtrikt: 
der Rückfall der böhmiſchen Lehen ſcheine keinem Zweifel unterworfen, es konnten 
dafür auch einige Vortheile ausbedungen und die Erneuerung der mit Kurpialz 
im J. 1708 geſchloſſenen Konvention gefordert werden: Feſtſetzung einer ähn- 
lichen Stipulation, wie ſie vormals mit Hannover vereinbart worden, nämlich 
daß die pfälziſche Stimme bei jeder römiſchen Königswahl dem Erzhauſe zuzu 
fallen habe: Vereinigung der pfälziſchen Stimme mit der öſterreichiſchen in allen 
Reichs- und Kreisſachen, endlich Abſchluß eines Defjenſivbündniſſes und Er— 
höhung der Truppenmacht auf 24,000 Mann. 
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mit Sadyien einlajien, weil e3 mit demfelben abfolut 
berichuigen babe. Das Aeußerſte, wozu Oeſterreich 
—— geben würde, ſei: die Bereinigung Ansbachs 

Augremibi mir Preußen, Berzichtleiftung auf Mindelheim 

Nr Scheurechet in der oberen Pfalz und im Bayreuthiſchen 

: Surzußeleifonag der brandenburgiſchen Lehenrechte in Defter- 

‚ lich Werzicht auf die öfterreichiichen Rechte bezüglich der 

snurgiihen Serrkhaiten, jeboch nicht zu Gunften Sachſens 

ern zum Werken der pfälziſchen Haufes, um legterem ein Mittel 

Me Hand zu geben, fich Hinfichtlich der Allodien mit Sachfen 
annden. Was die Erwerbung Oeſterreichs an Land und Leuten 
xiift. ſo wolle jich Dejterreich entweder mit jenen Gebieten 
jreeden ſtellen, die Kurpfalz zum Austauſch angeboten babe, 
xt mit jenem Landesſtrich, welcher von dem König von Preußen 
ı un Vorſchlage vom 28. Juli zugeitanden worden war; jeboch 
iehe mun leßteren vor?). 

Hinſichtlich der Art und Weiſe, wie der Friede zu ſchließen 
je, wurden von Kaunitz ziveierlei Vorſchläge gemacht: entweber 
ſelle alles zwilchen Oeſterreich und Preußen feitgeftellt werben, 
wu Die beiden Höfe felbit und die andern Parteien, die an 
Ar daveriſchen Succeſſion Antheil haben, betreffe, worauf fobaun 
Near legteren zur Zanftion einzuladen feien, oder aber, daß 
Deirerveich und Preußen ſich vorläufig bloß über die Grundfäge, 
welche Dem Ausgleich als Baſis dienen follten, verjtändigen, 
deevauj jollten Traktate zwiſchen Teiterreih und Kurpfalz und 
werben den beiden Kurfürſten von Sachſen und Pfalz geichlojien 
warden, welche beiden Verträge dann jchlieglich zwiſchen Oeſterreich 
nad Preußen ausgefertigt und dem Friedensinſtrumente zu Grunde 
gelogt werden jollten. Kaunitz gab Ddiejem zweiten Modus der 
Worzug. Er fand bierbei den Anitand und die Ehre des En 


ET, 


y An Werd 11. Dez. 1778, der eritere beitände dans la partie 
Hunt Palatinat et du Duche de Sulzbach, qui se trouve au delä deN 
were In Boheme; der zweite: dans le district de Burghausen depuis Pas 
In ing de lIun. jusqu'au cenfluent de la Salza et le long de la S; 


Inayu'aun frontieres de Salzburg pres de Wildshut. 


— 
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Is moto Vervterum legte dem wiener Hofe zwei 
SATZUTIOEIEN Fazer sor, worin den von Kaunitz dem 


Minen — rrzzen war. Ludwig überließ es ſeiner 
zzmummmmmr Me Azscchl zu treffen. Breteuil erhielt die 
mem 72 m wer Timer Hoie zu verftändigen und ohne 
vum Irman zumerzze, jene Vorichläge, für die man ſich 
reden mume. ır Bimrasurg oder in Berlin, als von Frank⸗ 
zz mem marzeim Wo Dies zuerſt geichehen folk, 
sc zr weder Teer anne, ttellte Ludwig ebenfalls dem Cr: 
men Ihıeı Tnrrias ınwım!. 

In xır Tımotser Wlaborate behagten jedoch den 


eomr gruen ROT Nous hatte Darüber mit Breteuil eine 
ein Hz nanderesum. Schon Die zwei eriten Baragrapken 
nakıer Worioß sergem: ſie beiagten, Daß Die SKonvention 


som . Januar is sicht geichehen betrachtet, und dem fur: 
net Me yon Deiterreich im Beſitz genommenen bayerijchen Ge 
zn zuructaeſteilt werden tollten, welches zugleich allen Anjprüchen 
zur > unerschen Lande entjage Der Dritte Artifel war in 
a Anger vorgelegt: in Der einen wurde Oeſterreich jener 


In. der Deeroigiz und Neuburgs, der zwichen Cham, Regen 
> Karo Dear zugeſprochen, in der zweiten erhielt Oeſterreich 


Sara ypdeen Donau, Inn und Salzach. Auch bei den 
Soacı Vergaraphen hatte Kaunitz einige, wenn auch nicht er: 
a dyo Enwendungen zu machen Cine Einigung wurde endlid) 
ac dent Vreteuil auf Die Wünſche des öfterreichiichen Staats: 
co eingung und in Der von Diefem amendirten Faſſung den 
syndrome Friedensvertrages dem Könige don Preußen mit: 
Seh le 
Nnb FIriedrich war mittlerweile nicht unthätig geweſen. Gigent: 
Sande ev nicht recht an die Friedensliebe des wiener Hofes 
Node wenigſtens Den Schein an, als glaube er nicht daran. 
Vrtterwerbe trete bloß Darauf los, Die Ruſſen aus Bundes: 


yypeap at Maria Thereſia 9. Dezember; Vergennes an de Pons 
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Miniſterialdepeiſche an Solms 
Den wiener Vapieren iit mir 

Bekommen. Unter dem Eindrucke 
..; NDrid eigenhändig am Golz und 
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im nächiten Frühjahre durch das polniſche Gebiet Defterreichs in 
Ungarn eindringen, und dort in Kroatien, dem temeswarer Banate 
und in Siebenbürgen die griechiiche Bevölkerung aufwiegeln, wobei 
er felbjt mit einem Truppenkorps mitwirken wollte. Allein dies 
Projekt wurde in Rußland verworfen und Prinz NRepnin nad) 
Breslau gejandt, um mit dem Könige über die Vermittelung der 
Barin in der bayerischen Angelegenheit und über das zu ftellende— 
ruffiiche Hülfskorps die näheren Bedingungen feitzuftellen. 

Der König fonnte ſich bald überzeugen, dab er von 
Rußland eine ernftliche Unterjtügung nicht erwarten könne. Die— 
Forderungen, welche Repnin jtellte, waren exorbitant!). So ftr 
auch fein Unmuth gegen Defterreich war, jo erwünfcht es ihm 
gewejen wäre, wenn Deiterreich ohne Erwerbung von Land und 
Leuten zur Niederlegung der Waffen gezwungen werden Tünnte > 
die von Rußland geitellten Bedingungen ließen fich mit jeinewr 
Intereffen nicht vereinen, und er war mit fi im Neinen, ein 
feines Stüd von Bayern an Oeſterreich zuzugeitehen, wenn ber 
Krieg dadurch beendet werden könne?). 

Damals — Anfangs Dezember — hatte es zeitweilig ben 
Anichein, daß ein PVergleih mit Defterreich ohne Intervention 
einer dritten Macht zu Stande fommen werde. Friedrich war 
in Breslau anweſend, da ftellte fich ihm Fürſt Lichnowski vor 
und theilte ihm mit, er wäre jpeziell von der Kaiſerin, die er- 
fahren babe, daß er auf jeine Güter gehe, beauftragt worden, 
dem Könige zu jagen, wie jehr jie die Heritellung des Friedens 
wünjche. Als Grundlage weiterer Verhandlungen ſchlug Maria 
Thereſia vor, auf Die Thugut'ſchen Vorſchläge zurüdzugreifen. 
Sie erflärte ſich Dagegen bereit, jede Oppoſition gegen bie 
Vereinigung der fränkiſchen Markgrafthümer tallen zu laſſen. 
Friedrich erklärte ſeine Geneigtheit zu einen Abkommen, wenn 
Deſterreich die reichenhaller Salinen nicht fordere, auf jeden 
weiteren Anſpruch bauriſchen Landes verzichte, in eine vertrags 


Y Memeires de la zuerre de 1778 t3n den Oeuovres 6, 164. Depeſche 
von Zoims von TI Okt. 4. Nor. 
%) redet an Heinrich 11. Dezeraber 1778. 
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Breteuil fegte Nepnin von der in Wien Hi 
ung in Kenntniß), und Kaunitz machte jeinen 
Stande der Dinge befammt, mit der Weifung, d 
für die öfterreichifche Auffaſſung günftig zu jtimm 
haufen könne Oeſterreich nicht zufrieden geftellt werd 
Rechnungen hervorgehe, werfe diejes Gebiet bloß 
ab; dagegen jolle die Kaiferin an Sachſen 1° 
zahlen, einen verhältnigmäßigen Antheil der bayı 
übernehmen, der Lehenshoheit der böhmischen Ki 
Lehen in Sachjen und der Lauſitz entjagen, endl 
Hand wegen eines Nustaufches von Ansbach 
laffen, gegen den höchſt wichtige Bedenken ſpri 
bereit, bezüglich der Forderung des Königs De 
die Vereinigung Ansbachs und Bayreuths 
erheben, auch an Sachjen 1 Mill. Thaler zu zahl 
Oberpfalz an Oeſterreich fiele ; dagegen auf die 
Sachſen werde man nicht verzichten. Nur — 
ſei man abzuſchließen bereit?), Repnin antwor 

der König von Preußen habe durchaus feine Ahr 
ihm übergebene Plan das Ultimatum des Wie 
Seine Antwort wäre eine blof vorläufige 
dafür weiter darüber ausipreche, jei er age 
Anfichten der Mitinterejfenten und anderer | 
zuholen. Nepnin fügte Hinzu: er fünme 
mitzutheilen, daf die abjolute Weigerung 
und Forderungen Preußens Rechnung zus 























') Bretenil an Repnin 14. Januar 
die Kaunitz dem franzöfifchen Gejandten liberale 

) Raunig Sohn follte Panin jagen: qui=ll 
se faire ainsi et non autrement, il ne Sol 
il ne restera ä \'’Imperatrice d’autre pa 
guerre en y employant tous les moyene je 
pour cet eflet, ou bien celui d’y mettre Du 
et en se determinant pour cet effer ü 
possession de toute la Baviere sons IM 
droits etc. An Kaunip Januar 1770. 
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langte der König bloß, daß der wiener Hof die Mittel angeben 
möchte, wie dasſelbe zu befriedigen fei, vielleicht dürfte es ange 
meifen fein, fügte er Hinzu, Mindelheim abzutreten; auch ſprach 
er die Hoffnung aus, die Kaiſerin werde auf Schönburg und die 
andern Lehen in Sachſen Verzicht leilten. An Meklenburg follte 
das Privilegium de non appellando verliehen werden. Für ſich 
forderte der König bloß, daß Deiterreich jeinen Widerfpruch gegen 
die Vereinigung der beiden Markgrafthümer fallen laffe; auch 
erflärte er feine Bereitiwilligfeit, den Vertrag von 1741 bezüglich 
Jülichs und Bergs zu erneuern. Gleichzeitig könnte Deiterreich 
auh auf die Lehenghoheit der böhmischen Krone über einige— 
Lehen in Ansbach und Bayreuth Verzicht leiften, während zu— 
gleich die Lehenshoheit der Markgrafen über einige Lehen ine 
Herzogthum Oeſterreich aufhören follte, ?) 

Die Note Preußens begleitete Repnin mit einem Schreiben. 
In dem Poſtkript wies er darauf Hin, daß, wenn man in Wien 
auf das Ultimatum des Königs einzugehen gejonnen fei, ber 
Augenblic gefommen wäre, einen Waffenſtillſtand vorzuschlagen); 
denn in der That unterlag dann, wenn man in Wien prinzipiell 
beijtimmte, die Formulirung der einzelnen Punkte feinen großen 
Schwierigkeiten. 

In Wien hatte man ſich mittlerweile auf die ſchlimmſten 
Nachrichten gefaßt gemacht. Noch Anfangs Februar hatte 
man feine Friedenszuverſicht. Joſef war mit dem ſchleppen⸗ 
den Gange der Verhandlungen nicht zufrieden, er fürchtete, 
das Frühjahr werde Oeſterreich unvorbereitet treffen, er ver: 
langte fategorifch die Herbeiihaffung der nöthigen Mittel; es 
fehle an Geld, hierfür müjje Sorge getragen werden. Die Herren, 





I. Hiernad) ijt Reimann ©. 202 zu beridtigen. Das Citat ebendajelbit 
S. 203, der franzöſiſche Gefandte, dem wir unjere Antwort gegeben, bat in 
unferen Bemerkungen über die erjten Vorichläge nichts Unvernünftiges gefunden, 
bezicht fih auf die oben erwähnten erften Eröffnungen, die Finkenſtein dem 
franzöfiichen Vertreter de Bond gemacht. Auch iſt es falich, daß der Vergleichs⸗ 
plan Breteuil's am 11. Januar angenommen murde, was Reimann Flaſſan 
7, 230 nacherzählt. 

2) Repnin an Breteuil vom 30. Januar;10. Februar 177%. (W. 4.) 
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abtreten, noch auf Schönburg und andere Lehen verzichten; 
Icgtere, Lich ſich Kaunig vernehmen, haben eine größere Beben- 
tung, als man gewöhnlich annimmt, indem er in einer Rote alle 
Lehen aufzählte, um die es fich handle. Es war auch wirklich 
eine ftattliche Zahl. Breteuil gab fich alle Mühe, die Kaiſerin 
in dieſer Hinficht zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Vergebens!). 

In Breslau machte die Halsftarrigfeit des wiener Hofes 
in Bezug auf Sachjen bejonders auf den König einen unange- 
nehmen Eindrud. Doch war dies fein jolch weſentlicher Punkt. 
um deshalb die Verhandlungen abzubrechen. Der König willigte- 
nun in den Abjchlu eines Waffenftillitandes, unter der Bebin—- 
gung, daß die beiderjeitigen Armeen in ihren gegemvärtigen Stel 
lungen bis zum Abſchluſſe des ‘Friedens verbleiben jollten. Als 
Kongrehort ſchlug er Teſchen vor?) 

In Wien machte man feine Schwierigkeiten. Am 28. Yebr. 
meldete Dreteuil die Annahme diefer Vorſchläge, über welche er 
am Abend mit Kaunig eine längere Unterredung gepflogen hatk, 
und rüſtete ſich zur Abreiſe nad Zeichen, wo er Frankreich 
vertveten jelle9), Die Neutralität Zeichen? wurde am 5. Mär 
von Finkenſtein und Herzberg unterzeichnet. 

Großke Schwierigkeiten bereitete die Ausgleichung der von 
Sachſen erhobenen Forderungen. Noch am Ende Februar waren 
bierzu geringe Ansichten vorhanden. Zuchien bezifferte damals 
jene Anſpruche auf 12 Dill. Thaler. während Kurpfalz ſich zu 
hochitend 1 Mill. Gulden herbeilaſſen wollte. In der Vollmadit, 
Die Der nach Berlin entiendete Grat Törring von Herfeld erhielt, 
wurde dieſer jogar angewielen, jein erites Anbot auf eine halbe 
Will. Gulden zu beichränfen, jodann 7,000 anzubieten und 
endlich als Ultimatum aud) in eine volle Million zu willigen. 


! Mais Sa Maj. Imp. a senti une peine invicible à donner les 
mains A la diminution de l’honorifique de la Couronne de Boheme, ſchreibt 
Kretenil an Repnin am 28. Februar 1778. (W. W 

) de Pons an Breteuil. Breslau 24. Februar 1779. Repnin an 
Kretenil vom ſelben Tage. „W. N. 

* Breieuil an Regnier 28. Feb. Kaunitz an Breteuil 29. Feb. (W. X) 
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Die Kaiferin antwortete verneinend!). Entiprechende Weiſungen 
wurden an Cobenzl erfaflen. Der Kaiſer wieberholte feinen Auf- 
trag am 10. April. Die Kaiferin war anderer Meinung, fie 
fehnte den endgüftigen Abſchluß des Friedens herbei. „Netten Sie 
die Monarchie,” fchrieb ſie an Kaunig. Hierdurch ermuthigt, erlaubte 
ſich der Staatskanzler Gegenvorjtellungen zu machen. Im einem 
- Vortrage vom 10. April ſetzte er auseinander: es bürfte wol 
möglich fein, daß man endfich doch durchdringen werde, wenn 
man bei dem Widerftande beharre, aber dies fei durchaus nicht 
gewig. Möglich jei es immerhin, daß Preußen auf dem einen 
oder andern Punkte beharre und eher brechen als nachgeben. 
würde. Die äußerſt gehäfjige Gejinnnng Herzberg’3 fei ohnehin 
befannt, der alles in Teuer und Flammen jegen möchte, wen 
e3 von ihm abhinge. Kaunig wies auf den Friedensſchluß ber 
Pforte mit Rußland Hin, er hob hervor, fein Sohn berichte 
aus Petersburg, Panin wolle auf jeinen Poſten verzichten, 
Repnin oder Ezerniczeff fei zum muthmaßlichen Nachfolger aus 
erichen, beide preußifch, beſonders aber leßterer Dejterreich feind- 
lic) gejinnt. Man habe ferner fein Recht zu widerjprechen, wenn 
Rußland, Frankreich oder Preußen, insgefammt oder einzeln, ent- 
Ihlofjen jind, die Garantie zu übernehmen; höchſtens fünne man 
ji) mit Waffengewalt widerjeßen. 

Ebenjowenig, ſetzte Kaunitz auseinander, könne man die 
Acceſſion des Herzogs von Zweibrücken verweigern, wenn der 
Kurfürſt ihn als einen kontrahirenden Theil in den Vertrag auf 
nehmen wolle. Eile thue jet noth, nachdem der Kurfürſt eine 
nachgiebige Erflärung Hinfichtlich der 4 Mill. Thaler nach Zeichen 
gejendet; jonit fünnten Bayern und Zweibrüden die YZögerung 
des wiener Hofes benüßen, um mit neuen Forderungen hervor: 
zufreten, und fajt mit Sicherheit auf eine Unterftügung Rußlands 
und Preußens rechnen. Kaunitz stellte den Antrag, ohne eine 


') gettel Maria Thereſia's bei einen Bortrage vom 22. März: Wegen 
Falkenſtein kunte niemals einen Anwurf machen, müßte direfte an des Kanjers 
Majeſtät gemacht werden, welches er aber von jego niemals thunlich findete 
und viele Schwierigkeiten vor die Subjtitution hätte jehr odioſe das eingige 
was Nanier engen hat es ihm zu bewahren. 
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In Teichen einigte man fich fchlieplich über Die im Artikel 8 
des Friedensvertrages aufgenommene Faſſung. Hiernach garan- 
tirt allerdings nicht Preußen allein, jondern auch Defterreich dem 
pfälziichen Hauje und insbejondere der birfenfeldiichen Linie die 
Verträge und Familienpakte von 1766, 1771 und 1774, injoweit 
als fie dem wejtphäliichen Frieden entiprechen umd nicht durch 
die gegenwärtigen Abtretungen abgeändert worden find; zugleich 
auch über die zu Zeichen zwilchen Kurpfalz und Zweibrücken ge- 
troffene Webereinfunft?). 

Am 6. Mat überreichte Kaunig die Friedensinftrumente zur 
Unterzeichnung. „Placet“, fchrieb die Kaiferin an den Rand 
de3 Vertrages. „Obzwar dies Werk nicht das gloriofefte feiner 
Werke iſt, jo iſt es gewiß das penibelfte und nüßlichite vor der 
Monarchie und vor mid), die er jemals unter fo viel großen 
die feiner Einfiht und Attachement zu danken habe, und bie 
meine Crfenntlichfeit und Freundſchaft ihm, fo lange lebe, ver 


ſichert.“ 


Dem Vortrag liegt folgender Brief von der Hand Kaiſer Joſeph's bei: 
10. April 1779. Bey denen ſehr wohl verjaften Expeditionen finde nichts 
anderft zu erineren, al$ das ich wegen nidht admitirung der Preufftich Garantie 
von der feine frage in franzöſiſch project ware feithielte jo wie wegen abmweifung, 
alter Pfälgiichen und Zweybrückiſch petitig über alle andere puncten würde 
id) gradatim nachgeben die ſache aber prefiant machen und meine anjtalten 


wiederum mit mehrer auſſehen erneuren. 
Joseph. 


Ferner ein Brief Maria Thereſia's: je ne crois pas que la paix 
se faira si nous insistons A la garantie je le laisserois eprouver à cobenzel 
mais je lui donerois en m&me tems la faculte designer vous voyes par 
tout les nouvelles qu’on travaille à faire echouer la paix et vous saves 
que notre situation l’exige que la defiance universelle contre nous la 
rend necessaire pour nous sauver et la monarchie. 

i) Piefer Artikel fehlte in dem Kaunitziſchen Elaborate. 
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auch für diefe Periode nur einen ſehr eingejchränften Gebrauch von 
feinem Geſchichtswerke. An die Stelle des bloßen Mißtrauens gegen 
feine Angaben, das biß jetzt berrichte, muß jeßt, in Folge der oben 
genannten Abhandlung, ein entſchieden verwerfenbes Urtheil treten. 
Gutſchmid führt mit großen Scharffinn und feltener Gelehrſambkeit 
den unumftößlichen Beweis, daß Moſes von Khorene nicht bloß ein 
unkritifcher, fondern auch ein tendenziöfer Schriftfteller ift, der fid 
nicht ſcheut, Die Thatfachen wiljentlich zu verdrehen, wenn fie nicht 
in fein Syſtem pafjen. G. zeigt zuerft, daß Mofes nicht nur mit 
einer durchaus falfchen Synchroniſtik die armeniſche Geſchichte an bie 
der Griechen und Römer angefügt, fondern auch, daß er dieſer falſchen 
Eynchroniſtik zu Liebe fogar Namen verändert hat, wenn fie ihm 
nicht paßten; entfernt man nun aber dieſe falſche Synchroniſtik, fo 
entzieht man ber Gejchichtderzählung des Moſes den WBoben unter 
den Füßen. Hieraus würde zunächft nur folgen, daß Moſes von 
feinen Quellen nicht den richtigen Gebrauch gemacht habe; der Verf. 
weift aber (S. 7 flg.) durch Bergleichung der Darftellung des Mofes 
mit der des Fauftud von Byzanz weiter nad), Daß der erftere bie 
Thatſachen entweder willtürlich ganz verſchwiegen oder doch verändert 
hat, mit Rüdfiht auf die Familienbeziehungen der Bagratunier, weil 
er einem Manne aus diefem Geſchlechte fein Werk widmete. Die 
Hauptſache ift aber die Kritif der Quellen, welche Mofes benugt hat: 
denn außer gelegentlichen Citaten aus der Bibel, dem älteften Sibyllen- 
buche, Herodot u. ſ. w. find als Hauptquellen nur ſolche Werke genannt, 
welche wir nicht mehr befigen. Gutſchmid weift (S. 15) nad), daß es mit 
der angeblichen Benügung der Urdive Edeſſa's nicht viel auf fich Hat; 
was die ung unbekannten griechiſchen Duellen anbelangt, fo ift bei 
einem Manne wie Moſes ſchon der Umftand verdädtig, daß fie ſich 
jo genau an einander anſchließen, als ob jede gerade da den Faden 
der Erzählung aufnehme, wo die vorhergehende ihn fallen ließ. Die 
Prüfung diefer Quellen beginnt nun ©. in der Art, daß er dieſelben 
von Khoſrov J., dem Zeitgenoſſen des eriten Säfäniden, rückwärts 
verfolgt. In der Zeit des Khoſrov I., welche (2, 69 der venediger 
Ausgabe) auch die Griechen Palaephatos, Porphyrios und Philemon 
bejchrieben Haben, behauptet Moſes (2, 70) vornehmlich den Er: 
zübtungen des Barſuma zu folgen; die Andeutungen, welche er nad 
diejer Quelle giebt, find zwar fabelbaft, fcheinen aber echt zu fein, 
Dagegen werden in Betreff der Geichichte des Biſchofs Firmilianus 
(2, 75) gerechte Zweifel erhoben (S. 13). Wie e3 fich weiter mit 


— 
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ftoffes, den das Buch enthält. Für die armenifhe Sage hatte Moſes 
gute Quellen, welche er nicht zu fälfchen wagen durfte, denn das Bolt 
fannte fie und hing mit Liebe an feinem Eigenthume; aber er hat 
fie willfürlich zerrifien und mit Beftandtheilen durchwebt, melche die 
Tendenz Haben, die Armenier in möglichſt nahe Berührung mit 
PBaläftina zu bringen und dadurdh eine Entfremdung von dem ein- 
heimischen Heidenthum anzubahnen. Wiünfchenswerth wäre ed, wenn 
au die jpäteren Partien des Werkes einer ähnlichen Kritik unter: 
zogen würden; jchon die zunächſt folgende Geichichte des Ziridates 
würde reihen Stoff liefern. 
F. Spiegel. 


Der Urjprung des Mönchthums im nactonjtantiniichen Zeitalter. Bon 
Hermann Weingarten. Gotha, Perthes 1877. 65 und VI S. 

Ein theilweife vermehrter Abdrud der Abhandlung, wonit der 
Verf. die von Brieger begründete „Zeitſchrift für Kirchengefchichte* 
fo glüdlih inaugurirt Hat. Dieſelbe verdiente es reichlich, weiteren 
Kreifen zugänglich gemacht zu werden. Denn fie kann als ein That: 
beweis betrachtet werden für die Hohe Berechtigung der Forderung, 
welde der Verfaſſer an die kirchengeſchichtlichen Forſchungen feiner 
Tach: und Zunftgenoſſen ftellt, wenn er energiſch drängt auf immer 
vollere Theilnahme an den Reſultaten der allgemeinen und archäole: 
giſchen Geihichtsforihung für alle Gebiete des antifen Kultur: und 
Religionslebens. „Der vergleihenden Religionsgeſchichte vermag ſich 
die alte Kirchengeſchichte nicht mehr zu entziehen“ (S. V). In dieſem 
Sinne werden der letzteren hier die Anfänge des Mönchsthums zus 
gewieſen (S. 53), wobei der Verf. zunächſt in der Nachfolge der 
franzöſiſchen Akademiker Letronne (Materiaux pour Thistoire du 
christianisme en Egypte, 1832) und Brunnet de Presle (Memoire 
sur le Serapeum de Memphis. 18552 und 1865) injfofern wandelt, 
al3 er in dem ägyptiſchen Mönchsweſen eine Uebertragung altherge: 
brachter Formen de3 ägyptischen Religionsweſens in das Ghriften: 
thum, inionderheit eine direkte Fortjegung des Hlöfterlichen Lebens 
ſieht, weiches die alerandriniiche Zeit im Dienſte des Gottes Serapis 
organifirt hatte (S. 31). Die Denkmäler, welchen wir die Kunde von 
der im Serapeum zu Menphis lebenden Gefellihaft von Gremiten, 
die in Bellen hauſten und nit dev Außenwelt nur durch ein Luftloch 
verfehrten, verdanfen, liegen in Gejtalt von griedifchen Papyrus— 
handſchriften im der ehemals kaiſerlichen Bibliothek zu Parts, im 
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thum noch nicht kennen (S. 10. 22); in Aegypten ſelbſt vollzog ſich 
der Umſchwung vom heidniſchen zum chriſtlichen Mönchthum nicht 
vor der Mitte des vierten Jahrhunderts (S. 45 ff.), und erſt ſeit 
dem letzten Viertel desſelben wird auch das Abendland mit dieſer 
neuen Erſcheinung bekannt (S. 15 ff., 63 ff.). 

Letzteres iſt hauptſächlich das Werk des Rufinus und Hieronymus, 
des Palladius u. A. geweſen. Sie ſind die Schöpfer der eigentlichen 
Mönchsliteratur, in welcher unſer Verf. ebenſo ſehr die Grundlage der 
kirchlichen Volksdichtungen des Mittelalters als die Fortſetzung des 
antiken Romans erkennen lehrt (S. 59). Was Hieronymus in feinen 
Lebensbeſchreibungen des Paulus von Theben, Hilarion, Malchus, 
u. ſ. w., Rufinus in feiner Geſchichte der Mönche, Palladius mit 
ſeiner Geſchichte des Lauſus leiſteten, iſt volllommen bewußte Dichtung 
(S. 2 ff., 24 fi) In allem Späteren „bekommen wir nur den 
immer gehaltloſeren Aufguß auf den gefälſchten Stoff zu genießen, 
den die Vita Antonii und die beiden größten geiſtlichen Faiſeurs jener 
Periode, Hieronymus und Rufinus. zuſammengebraut haben“ (©. 29). 
An der Echtheit jener Vita Antoni, welche Gregor von Nazianz 
ſchon acht Jahre nach dem Tode des Athanafius diefem zufchrieb, if 
man freilich Schon feit Giejeler und Baur ziemlich irre geworden. Die 
Unechtbeit tyut unjer Verf. mit triffigen Gründen dar (S. 10 ff.). Um 
von Euſebius, der feinen Antonius kennt (&. 8 ff.), zu ſchweigen, jo 
ſpricht ichon der Umſtand deutlich genug, dag Athanaſius ſelbſt in feinen 
echten Schriften weder don Antentus, nod von Pachomius, noch gar 
von Paulus von Theben etwas weiß (S. 4. 19. 23 ff). An einer 
er.eienen Zahl von Beiſpielen (3. 60 ff.) erläutert der Verf. ſchließ⸗ 
lich ſeinen Sag, daß Diele ganze von der Mönchsliteratur des vierten 
und funften Jahrhunderts geſchafiene Wunder: Zauber: und Eput- 
weit nur durch die hineingeſchobenen chriſtlichen Couliſſen und Deko— 
rationen ſich untericheidet don der phantaſtiſchen Fabelwelt des griechi— 
ſchen und tatemſſchen Romans der Ipateren Kaiſerzeit iS. 5 A, 
27 ñ̃. 7 50 Der Bert. berührt ſich bier natürlich vielfach mit 
Karin Rohde's gieichzeit:g erſchterener Geſchichte des griechiſchen 
Reinans. Ueberdaurt aßt De genußreiche Lektüure Dev wenig umfang: 
wann, aber gebartoenet: Schrat den Erndruck zurück, daß noch gar 
nuauche Uederraſchunget: uns vevorſtehen düriten. wenn Die „Umwand— 
aug der Wert aus dem anne in Ihe katholtiiches Heidenthum“ 

2Ma, ventemt:ten vegrifet Jen wird. Man denke nur an 
Me Wepſterien und Das, mas fear erwä breß für den chriſtlichen 
GWorteddienu geworden üitnd! H. Holtzmann. 
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ihn auf folder Bahn ausreichend unterftägt Hätte und ob er nicht 
gerade bei feiner notizenhaften Art zu arbeiten der Wiffenfchaft bie 
meiften Dienfte leiftet. Denn ſolche Dienfte leiftet er nun wirkid in 
dankenswerther Weife. Seine Anmerkungen enthalten für Lehrer wie 
fr Schiller der Geſchichte in jeder der erwähnten Richtungen werth⸗ 
volles Material: wer ſich im Beitalter der Kreuzzüge wifjenfchaftii 
orientiren oder in demfelben jelbitändig fortarbeiten will, wird Diefes 
Buch nicht entbehren können. Und wie in demſelben gelegenttich auch 
die Forſchung weiter geführt worden ift, dafür möge 3. B. der Nach⸗ 
'weiß dienen, daß Peter von Amiend vor dem erften Krenzzug niemals 
in Serufalem gewefen ift, wodurch Sybel's belannter Ausſpruch, daß 
der Einfiebler nicht al Urheber der Kreuzzüge betrachtet werben Darf, 
die glängendfte Veftätigung empfängt, ©. 84. Nehmen wir indefier 
auch dad Buch, wie es einmal vorliegt, jo Dürfen wir Doch einige Aus- 
ftellungen nicht verſchweigen. Der Verf. follte (und Ref. denkt babei 
auch an deflen Aufjäge in den Forſchungen zur beutichen Geſchichte) in 
Bukunft feiner Neigung zur Weitihweifigkeit einigen Smang anthun, 
befonders in der Nichtung, daB er, wenn ein Beweis mit durchſchla⸗ 
genden Gründen gegeben, bis zu mathematifcher Evidenz geführt in 
nit mehr für nöthig Hält, alle die geringeren und geringften Gründe 
anzugeben, die etwa daß gleiche Ergebniß nahe legen könnten. Von 
anderm zu Schweigen, will Ref. beilpielöhalber nur auf Beilage 5 bes 
vorliegenden Buches hinweiſen, auf Die Erörterung der ſchon bis zum 
Ucherdruß beſprochenen Zudebodfrage, die der Berf. zum wenigſten 
fchr hätte einjchränfen können. Außerdem muß der Verf. eine eigen- 
thümtiche üble Wirkung jeines notizenhaften Arbeitens zu bekämpfen 
fuchen. Er bemerkt mol geiegentiih, daB er in einem Pünktchen von 
dem Urtbeit eined Vorgängers in der Forſchung abweiche, und ver- 
liert Darüber den Zuſammenhang der Tarftellung feines Vorgängers 
aus dem Auge. So jagt der Verf. S. 287, um nur wieder ein 
Beiſpiel angufübren, daß Ref. in einer früheren Echrift über „Boe: 
mund und Tankred“ irre, wenn er arabiihen Chronifen folge, nad 
denen der Sieg bei Harran 1104 den Türken nichts genügt babe, 
weil Voemund Diejelben bald darauf wieder befiegt habe, ine 
Meinungspericicdenbeit zwiſchen dem Veri. und Dem Ref. kann hier 
hochſtend betveftt eines Heinen, er Schlacht bei Harran folgenden 
Geiechto beitehen: was aber Diele Schlacht, Dielen Sieg der Türken 
ſewer betriftt, ſo bat ich Nef. fniber gerade bemüßt, Die Niederlage 
der Kreuzfahrer in idver ganzen verdängnißvollen Schwere darzu⸗ 


ur 





— 


Charakter verfucht wäre; dennoch wird jeder das anſprechend ger 
ſchriebene Heine Buch gern leſen. 

Wir benutzen die Gelegenheit, um auf den von H.d. Treitihte 
in den Preußifchen Jahrbüchern (38, 172 ff.) herausgegebenen Brief 
wechſel zwifchen Niebuhr und Reimer zu verweiſen. 
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9. dv. Treitſchte, ans den Papieren des Staatsminifters v. Mop, Preu- 
hiſche Jahrbücher 39, 398 Fi. 
Roſcher Hatte nad) Treitſchte's bahnbrechender Abhandlung „die 
Anfänge des deutſchen Zollvereins“ (vgl. 9. 8. 30, 164. 368) in 
ner Geſchichte der Nationalblonomitk die Behauptung, daß Nebentus 
„ver eigentliche Erfinder des Zollvereins“ geweſen fei, von neuem auf: 
tellt. Dies gab Treitſchle Anlaͤß, in einer wahrhaft vernichtenden 
onsitif den völligen Ungrund des Nebenius-Mythus noch einmal zu 
zeigen; für den badiſchen Staatsmann bleibt fein anderes Berbienit, 
als daß er „im Jahre 1819, gleich vielen andern Patrioten, an bie 
Utopie eines Bundeszollweſens geglaubt und diefen im Ganzen ver 
fehrten Plan im Einzelnen mit einigen guten Gedanken ausgeftattet 
hat, welche den preußiſchen Staatsmännern bereits befannt waren", 
Namentlich die politifche Bedeutung der Zollgemeinſchaft hat nicht 
Nebenius, fondern Motz zuerft erkannt, deſſen kühner, friedericianiſchen 
Gedanken nachhängender Geift fi und jegt in feiner ganzen Größe 
erſchließt. Wir glauben, daß bie viel ventilirte Streitfrage über ben 
Urfprung bed Bollvereind nun endgültig entſchieden ift. 


Ludwig Schlejinger, Stadtbuh von Brüx bis zum Jahre 1526. 
Herausgegeben vom Verein für Geſchichte der Deutihen in Böhmen. Prag 1876. 
VII u. 236 S. Mit 1 lithogr. Beilage. 

Die Geſchichte der Städte in Böhmen, welche deutſch in ihrer 
Gründung die deutſche Eigenart auch Heute noch, felbft unter über 
wuchernden ſlaviſchen Formen, unverkennbar zeigen, ift ein weſentliches 
Stüd der deutſch⸗böhmiſchen Gefchichte, und der Hiftorifche Verein der 
Deutſchen in Prag Hatte daher mit Recht fein Augenmerk auf fie 
gerichtet: umfomehr, als vordem nur Prag und Eger wiſſenſchaftliche 
Geſchichtſchreiber gefunden hatten, das erftere in Rösler und Tomek, 
dad Iegtere in Grüner und Prödel. Der Verein gab bis jet nur 
für weitere Kreife in populärer Form die Gefchichten von Leitmerig 
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Daher fühlte er ſich zuweilen in den Abſtimmungen unficher” (@. 112) 
und war froh, ald er wieder nad Kaufe gehen konnte. Diefelbe 
Rolle fpielte er ald Landtagdabgeoröneter 1861. Sein pofitifches 
Belenutnig fchrieb er damald an Bergmann: „Was bleibt dem Ein 
zelnen übrig, als fi ruhig im Schifflein zu halten und im Vertrauen 
auf den, welder Wind und Wetter in der Hanb hält, der 
enigegenzubarren“. Er griff nirgend beftinnmend ein, obwol er 
vielfach an Katholikerwerſammlungen theilnahm; Denn ſelbſt da 
er zum Reden gezwungen werden. Seine Meinung, daß bas 
furter Parlament, diefe „jaubere Compagnie” nichts erreichen 
war nicht Ginſicht im die Urſachen, fondern fein Herzenswunf 
beite Seite zeigte er als Gelehrter. Raſtlos war er im 
Sichten won Riofterbibliothelen, und in mehr als 80 Heineren 
größeren Arbeiten für verichiebene Beitichriften legte er bie Welchte 
feinet @ieneufleiied wieder. Die fierreihtie Sanbedgefchichte verbaut 
ihm manchen wertoollen Beitrag, und das umfafienbe Uxrkumbenbud 
des tinzer Muſeums ift ein jehr verbienftliches und mufterhaftes Berk. 
Auch in der deuticden Philologie war er mehr denn Liebhaber, und 
wiederholt wie} er Germaniften, wie Pfeiffer, Diemer u. X. auf 
Denkmäler der altdeutichen Literatur hin. 
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Vietor Langhans. 


EN Rochbohz, Tel und Geßler in Sage und Geſchichte, nad) urkund⸗ 
tin Quellen. VOL 494 2. 8 Heilbronn, Gebr. Henninger 1877. 

In Vorwort erklärt der Berf., „eine bisher verabjäumt geweſene 
Seite der Unterſuchung über Tell und Geßler“ in feinem Buche zu 
brungen, und zwar dieſe Unterfuchung in demfelben „begonnen und 
beendigt“ vorzulegen. Er betont, daß durch die Gejchichtforichung 
Geßler aus der Telljage eriöft, durch die Sagenforihung Tel aus 
dem Gebiete der Gefchichte ausgewieſen werde. Der Berf. ftellt eine 
Eammlung von eintaufend Urkunden aus der Yamiliengefchichte der 
Gehler in Husficht, „Das Ergebniß eines feit nun vollen vierzig Jahren 
anbauernden Studiums der in Aarau aufgeftellten Burlauben’jchen 
Paubſchrijtenſammlung“, und ev glaubt, es fei „das Schidjal aller 
ſchwetzrriſchen Geßler durch ihre Stamnitafel darin ficher geftellt, daß 
ihrer keiner als das Schlacdhtopfer eines wirflicden oder eined bloß 
ſeurnunnuten Tell je erjcheint”: „jo ift auch die widerfinnige Paarung 
riner Naturmythe mit einem politiihen Abenteuer entdedt und hut 
pi bisherige Zwillingsſchaft Tell» Gehler ein Ende“. Bis auf ein 
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theilhafte Geheimbundsſage vom Rütliſchwur mit kritiſcher Schärfe 
dargelegt worden. Rochholz freilich glaubt, gerade daß ſei bis auf. 
fein Buch „verabfäumt” geblieben. Doch auch nach Bifcher mangelie 
es nicht an weiteren und dazu muftergäftigen einfchlägigen Wrbeiten. 
Der Genfer Rilliet führte theils in feinem raſch nach einanber zwei 
Auflagen erlebenden Werke, theild in feiner Literarifchen Yehbe mit 
dem Sachwalter der Vulgärauffaſſung, Vordier, die gefammte Walb- 
ftättenfrage dem franzöfiichen PBublitum vor. Raucher unb Hunger 
bübler befeuchteten in Monographien einzelne Punkte der. Gagen- 
bildung, vielleicht, wie Nilliet, in zu fleptiicher Weiſe. Bulebt geb 
Karl Brunner in einem „Nachwort“ zu feiner gelungenen beutiden 
Mebertragung Rilliet’8 eine Würdigung einiger von Rilliet nit 
genugfam erörterter Fragen, und zwar gerade derjenigen vom ınklle 
logiſchen Gebiete wegen Tell. Nach ſolchen und noch vielen weiteren 
Vorarbeiten frägt man fich billig, wie Rochholz dazu Bnumt, nunmehr 
zu fagen, daß er „beginnen“ wolle, darzuthun, daß bie Ramen Tel 
und Geßler gefchichtlih unvereinbar jeien. 

Das „Vorwort“ fordert für die erfte Hälfte des Buches: „ber 
Sagenkreis vom Tell” (S. 3309), daß fie, „ald ber vergleichenben 
Mythologie angehörend, von diefem Sache gewürdigt zu werben habe”. 
Aber ziemlich zahlreiche Angaben fallen auch durchaus in den Vereich 
der hiftorifchen Kritik, jo die Geſchichte der drei Tellskapellen, die 
Abſchnitte über Tellenlieder und Tellenfchaufpiele, wie der Verf. jeden 
falls ferbft zugeben wird. Dagegen fei von vorne herein offen eins 
geräumt, daß ſich Rochhoiz auch hier wieder als auf den verjchiedenften 
Sebieten durch feine große Beleſenheit heimiſcher Meifter der ver: 
gleihenden Sagenkunde berausftellt, mag auch Manches von dem 
Vorgebrachten nicht fo neu jein, wie man nad der Art der Mit 
theitung annehmen möchte. 

Die erjten Kapitel: die Naturmythe und die hiſtoriſch gewordene 
Sage — Bogen und Pfeil; Apfel, Nuß, Ring und Münze; Frei: 
ſchützen und Weitſchüſſe — die Eigil- und Tofofage in Skandinavien 
und die Sage von der Einwanderung der Schweizer aus Schweden 
— Telljagen der Inſelſchweden und Ehſten; Sage vom Apfelſchuß 
und der Tellenplatte bei Finnen und Lappen — Bunker und Tell 
al3 Zauberfhügen — die drei Tellen am Rütli und die drei Zauber 
ichläfer im Urenberge (S. 3—116, 125—142) — find ohne Frage 
als die beiten Leiftungen des ganzen Buches zu bezeichnen, und fie 
jtehen, wie fie am meiften Belehrung darbieten, auch in Sorgſamkeit 
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ihn auf ſolcher Bahn ausreichend unterſtützt hätte und ob er nicht 
gerade bei feiner notizenhaften Art zu arbeiten der Wiſſenſchaft die 
meiften Dienjte leiftet. Denn ſolche Dienfte leiftet er nun wirklich in 
dankenswerther Weife. Seine Anmerkungen enthalten für Lehrer wie 
für Schüler der Geſchichte in jeder der erwähnten Richtungen werth- 
volles Material: wer ſich im Zeitalter der Kreuzzüge wiſſenſchaftlich 
orientiren oder in demfelben jelbftändig fortarbeiten will, wird dieſes 
Buch nicht entbehren fünnen. Und wie in denselben gelegentlich auch 
die Forſchung weiter geführt worden ift, dafür möge z. B. der Nach⸗ 
weis dienen, daß Peter von Amiens vor dem erften Kreuzzug niemals 
in Serufalem gewejen ift, wodurch Sybel's befannter Ausſpruch, daß 
der Einfiedler nicht ald Urheber der Kreuzzüge betrachtet werben darf, 
die glänzendfte Betätigung empfängt, ©. 84. Nehmen wir inbeflen 
auch dad Buch, wie es einmal vorliegt, fo dürfen wir doch einige Aus⸗ 
ftellungen nicht verſchweigen. Der Berf. follte (und Ref. denkt babei 
auch an deſſen Aufjäße in den Forſchungen zur deutſchen Geſchichte) in 
Zukunft feiner Neigung zur Weitjchweifigkeit einigen Zwang anthun, 
befonders in der Richtung, daß er, wenn ein Beweis mit durchſchla⸗ 
genden Gründen gegeben, bis zu mathematischer Evidenz geführt if, 
nicht mehr für nöthig Hält, alle die geringeren und geringften Gründe 
anzugeben, die etwa das gleiche Ergebniß nahe legen könnten. Ron 
anderm zu ſchweigen, will Ref. beifpiel3halber nur auf Beilage 5 des 
vorliegenden Buches hinweiſen, auf die Erörterung der ſchon biß zum. 
Ueberdruß beſprochenen Zudebodfrage, die der Verf. zum wenigften 
fchr hätte einjchränfen können. Außerdem muß der Verf. eine eigen- 
thümliche üble Wirkung ſeines notizenhaften Arbeitens zu befämpfen 
fuchen. Er bemerkt wol geiegentlih, daß er in einen Pünktchen von 
Dem Urtheil eined Vorgängers in der Forſchung abweiche, und ver- 
liert darüber den Zuſammenhang der Darftellung feines Vorgängers 
aus dem Auge. So fagt der Berf. ©. 287, um nur wieder ein 
Beiſpiel anzuführen, daß Ref. in einer früheren Schrift über „Boes 
mund und Tankred“ irre, wenn er arabiichen Chronifen folge, nad 
denen der Sieg bei Harran 1104 den Türken nicht? genüßt babe, 
weil Boemund Diejelben bald darauf wieder befiegt habe. Eine 
Meinungsverfchiedenheit zwifchen den Verf. und dem ef. kann bier 
höchftens betreff3 eines Heinen, der Schlacht bei Harran folgenden 
Gefechts beftehen,; was aber diefe Schlacht, diefen Sieg der Türken 
felber betrifft, fo Hat fih Ref. früher gerade bemüht, die Riederlage 
der Rreuzfahrer in ihrer ganzen verdängnißvollen Schwere darzu- 
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Charalter veriucht ware: dennoch wird jeder das anſprechend ger 
schriebene Reine Buch gern teien. 

Wir ferigen die Gelegenheit, um auf den von 9. v. Treitſchke 
gr den Preußtichen Jabrbüchern 38. 172 ff.) herausgegebenen Brief- 
wechie. serien Wchubr und Neimer zu verweiſen. 

M.L. 
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Daher fühlte er fi „zuweilen in den Abſtimmungen unſicher“ (©. 112) 
und war froh, als er wieder nach Haufe gehen Tonute. Diefelbe 
Rolle fpielte er als Landtagdabgeordneter 1861. Sein pofitifches 
Belenntniß fchrieb er Damald an Bergmann: „Was bleibt bem Gin 
zelnen übrig, als fih ruhig im Schifflein zu Kalten und im Vertrauen 
auf den, welher Wind und Wetter in der Hand hält, der Bulauft 
entgegenzubarren”. Er griff nirgend beftimmend ein, obwol er aud) 
vielfach an Katholitenverfammlungen theilnahm; denn felbft da nrufte 
er zum Reden geziwungen werden. Seine Meimung, daß das franl- 
furter Barlament, diefe „Saubere Compagnie” nicht erreichen werbe, 
war nicht Einficht in die Urfachen, fondern fein Herzenswunfd. Geine 
beite Seite zeigte er ald Gelehrter. Raftlod war er im Orbnen ud 
Sichten von Kiofterbibliothelen, und in mehr als 80 Heineren mb 
größeren Arbeiten für verſchiedene Beitjchriften legte er die Früchte 
feines Bienenfleißes nieder. Die öfterreichifche Landesgeſchichte verbanft 
ihm mandjen werthvollen Beitrag, und das umfafjende Urkunbenbudh 
des linzer Muſeums ift ein fehr verbdienftliches und nnufterhaftes Werk. 
Auch in der deutſchen Philologie war er mehr denn Liebhaber, und 
wiederholt wied er Germaniften, wie Pfeiffer, Diemer nu. U. auf 
Denkmäler der altdeutfchen Literatur hin. 
Victor Langhans. 


EL. Rochholz, Tell und Gehler in Sage und Geſchichte, nach urkund- 
lien Quellen. VII u. 494 S. 8 Heilbronn, Gebr. Henninger 1877. 

Im Vorwort erklärt der Verf., „eine bisher verabfäumt gewejene 
Seite der Unterfuhung über Tel und Geßler” in feinem Buche zu 
bringen, und zwar diefe Unterfuchhung in demjelben „begonnen und 
beendigt” vorzulegen. Er betont, daß dur die Gejchichtforfchung 
Geßler aus der Tellfage ertöft, durch die Sagenforihung Tell aus 
dem Gebiete der Geſchichte ausgewieſen werde. Der Verf. ftellt eine 
Sammlung von eintaufend Urkunden aus der Familiengeſchichte der 
Geßler in Ausficht, „dag Ergebniß eines feit nun vollen vierzig Jahren 
andauernden Studiums der in Yarau aufgeftellten Zurlauben'ſchen 
Handidriftenfanmlung“, und er glaubt, es fei „dag Scidfal aller 
ſchweizeriſchen Geßler durch ihre Stanımtafel darin fiher gejtellt, daß 
ihrer feiner als das Schlachtopfer eines wirklichen oder eines bloß 
jogenannten Zell je erſcheint“: „jo it auch die widerfinnige Paarung 
einer Naturmythe mit einem politiihen Abenteuer entdedt und hat 
die bisherige Zwillingsſchaft Tell-Geßler ein Ende“. Bis auf ein 
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(Guſtav Scherrer, Verzeichniß der Handſchriften der Stiftsbibliothek von 
St. Gallen, Herausgegeben auf Veranlaſſung und mit Unterſtützung des fatt- 
Adminiſtrationrathes des Nantons St. Gallen. XII u. 650 2. gr. 8°. Halle, 
Bıuchbandlung des Waiſenhauſes 1875. 


Einen der wiſſenſchaftlichen Bedeutung der St. Gallen'ſchen Kloſter⸗ 
bibliothek würdigen Handichriftlichen Katalog hatte zuerft der Biblio: 
thefar P. Pius Kolb, welder 1762 ftarb, angelegt. Seine Schüler, 
weiche die Aufhebung des Stiftes erlebten, der 1823 verftorbene 
P. Johann Nepomuf Hauntinger, ganz befonderd aber der ald Foricher 
und Gefchichtjchreiber jo hoch verdiente Bibliothekar P. Ildefons von 
Arr, welcher 1833 fein Leben beſchloß, haben weiter auf diejen Felde 
mit größtem Erfolge gearbeitet. Der legte Mönch in der Reihe der 
Binliothefare, zugleich der Hiltorivgraph der Bibliothek — in der 
Jubiläumsſchrift von 1841 — der 1843 verjtorbene P. Franz Weid: 
mann, trug nachher mit großem Fleiße, wenn aud) in der Hauptſache 
unfelbjtändig diejes ganze Ältere Material zufammen. Hierauf, jowie 
auf einzelnen weiteren Arbeiten des nunmehrigen Biſchofs Greith 
und des Einfiedlermöndeg P. Gall Morel, dann aber auf Jahre 
langen eindringlichen, zum Behufe der Ausarbeitung des Werkes 
gemachten Studien beruht die Arbeit, welche den eigentlihen Schlüſſel 
zur Ausbeutung der wiſſenſchaftlichen Schäße von St. Gallen darbietet. 
Für die Ermöglichung und die Herbeiführung der längere Zeit hinaus: 
gejchobenen Trudtegung erktärt der Verf. dem hiſtoriſchen Vereine von 
St. Ballen, ſowie Profeſſor Dümmler befonderen Dank ſchuldig zu 
ſein. Allein es muß als eine arge Unbilligkeit gerügt werden, daß 
der Name des als wiſſenſchaftlicher Forſcher ſchon ſeit Jahren rühm— 
lichſt bekannten Bearbeiters hinter der Vorrede geſucht werden muß, 
ſtatt auf dem Titel offen von Anfang an hervorzutreten. 

Schon 1364 hatte Scherrer ein „Verzeichniß der Manuffripte 
md Inkunabeln der Vadianiſchen Bibliothek in St. Gallen“ im 
Auftrage des St. Galliichen Berwaltungsrathes erſcheinen laſſen. 
Tod Ddieje zweite Arbeit, über die 1725 Handſchriften der Stifte: 
bibtiothek, iſt jelbjtverftändticd von weit größeren Umfange und bedeuten: 
derer Wichtigkeit. Ber dem Inhalte der nad ihrem Alter überall 
beſtimmten Handſchriften iſt auf die einschlägigen Druckwerke und 


Nitiobrigen, ſtatt wie Dort bei den Allobrogen. In Seiner Vorrede weiſt bier 
auch der Bert. darauf hin, daß ib Die ſchweizeriſche Geſchichte von Strickler 
vortreffliche Dienſte geleiſtet habe. 
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und unermüdfichen Hülfsbereitwilligkeit für die Glaubensgenoſſen nahm 
der dort gefilderte Mann vorzüglichen Antheil. Möritofer will dieſe 
erbarmungsvolle Ausdauer, weiche man „namentlich bei einem fo ſpar⸗ 
famen und nüchternen Volke, deſſen Liebe zum Gelb ſprichwrtlich 
war”, als „eine der fhönften und dDauerhafteften Früchte, welche bie 
Neformation der evangeliicden Bevöllerung der Schweiz verlieh“, im 
Einzelnen beleuchten. Zum erften Male wird der Verfuch 
diefe fir die politifcde und lirchliche, wie für die Kulturgeſchichte ber 
neueren Jahrhunderte fo Höchft aufichlußreicdde Epifobe aus einem uns 
gemein zerftxeuten, vielfach nod nie ausgenupten Materiale im Bu 
fammenbange aufzufaflen. Die reicäfte Duelle bildete für ben Berf. 
das zürderifche Staatsarchiv, wozu handſchriftliche Sammlungen auf 
der Stadtbibliothek kommen; denn Züri war ald Vorort der evan⸗ 
geltfchen Stände ftetd in erfter Linie mit diefen Angelegenheiten be 
fchäftigt 

Meberwiegend befaßt fich dieſe Gefchichte des großen Rettungbs 
werte mit Angehörigen der franzöfiiden Nation; aber baneben 
kommen im 16. Jahrhundert Staliener, insbefonbere die 1555 aus bem 
ſchweizeriſchen Unterthanenlande Locarno vertriebenen Familien, und 
in der Zeit der katholiſchen Maria Engländer in Betracht. Für bie 
einen wie für die anderen war Zürich hauptfächlich der Anziehungs 
punft, zumal für die Ießteren, welche ſchon vor der gewaltfamen 
Nöthigung aus Verehrung für Bullinger deſſen Wirkungsplag mit 
Vorliebe aufgefucht hatten. Im 17. Zahrhundert kam, abermals nad) 
Bürich, 1676 dur) Ruyter von den neapolitanifhen Galeeren befreit, 
eine Heinere Gruppe ungariſcher Prediger und Profeſſoren, und aud 
als dieſelben Zürich wieder verlafien hatten, blieb die Verbindung der 
ungarischen „helvetiſchen“ Konfeſſion mit der Schweiz vorzüglich dur 
die Eröffnung von Stipendien für ungarifhe Studenten, und zwar 
bis auf die Gegenwart, beftehen. , 

Als die eriten Flüchtlinge aus Frankreich ericheinen in der erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts einzelne hervorragende Männer, 1522 
und 1524 die Südfranzofen Zaınbert und Farel, dann aber vor Allen 
Calvin, durch deffen Hand, mit viel Härte und Gemwaltthätigfeit, aber 
in großartiger Folgerichtigleit das alte Genf vermitteljt Der zahlreichen 
Aufnahme neuer Elemente gänzlich umgeftaltet und zu einer Leuchte 
für Europa erhoben wurde. Neben einzelnen ausgezeichneten Stalienern 
waren es eben vorzüglich die franzöfifchen Flüchtlinge, durch deren 
maffenhafte Heranziehung Calvin der Bürgerſchaft von Genf einen 


\ 
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einläßliche Nachrichten über die Galeriens, worunter auch nicht wenige 
evangeliſche Schweizer, zu einem zuſammenhängenden Bilde verwendet 
werben. 

In einem jo dicht bevölferten Lande, wie die Schweiz war, mußte 
die Laft der Verpflegung oft jehr empfindlih werden. Wenn aud 
neben den in Genf und in Bufel bleibend aufgenommenen Fremden — 
vorzüglich in Genf zählen die hervorragendften Gelebritäten der lebten 
Sahrhunderte Hauptfächli zu ſolchen Flüchtlingsfamilien — für Zürich 
die Kocarner Orelli und Muralto und daneben etwa noch die eine 
oder andere Familie in Betracht kommen, fo fonnte doch von einer 
Kolonifation im Großen nicht die Rede fein. Jene bedeutenden Vor⸗ 
theife, welche die Seemädhte England und Holland, befonderd aber das 
noch vielfach volksleere Preußen und andere aus den großen Kriegen 
theilweife verödete deutiche Staaten von den Flüchtlingen im Verlaufe 
der Zeit zogen, trafen für die Schweiz nit zu. Auch wo noch etwa 
herbeigebrachte Gewerbe hätten von Gewinn fein können, war, auf 
in dem fonft fo hHülfreihen Züri, in den engen Berhältniffen der 
Bürgerichaften ein Heinlicher zünftiger Handwerf3neid bindernd. Dazu 
famen die ungemein fchwierigen Beziehungen zu den katholiſchen Mit 
eidgenofjen, welche oft nicht ohne Beſorgniß auf die mafjenhafte An⸗ 
häufung waffenfähiger Männer, 3. B. 1689 bei der Heimkehr der 
MWaldenfer in ihre Thäler, Hinbliden; unter den Mlördern vom 
24. Auguft 1572, auch unter denjenigen Coligny's, waren fathotifche 
Schweizer, namentlich Leute des Abtes von St. Gallen. Allein ein 
Haupthinderniß für die evangeliiden Stände, und zwar ein jelbftver: 
ſchuldetes, jene allgemeine Krankheit der alten Eidgenojjenichaft, war, 
daß auch fie mit Frankreich durch Soldverträge verknüpft waren und 
dergeftalt bei ihren Bemühungen vielfach gebundene Hände hatten. 

Während Genf als der natürliche Eintrittsweg für die Flüchtlinge 
diente und dieſelben meiftens über Schaffhaufen die Schweiz ver: 
ließen, fommen außerdem in erjter Linie Bern und Züri, dann Baſel 
und die Stadt St. Gallen, feit 1707, dem Jahre des Anfalles an das 
preußiſche Königshaus auch das vor der Erdrüdung durch Frankreich 
gefiherte Neuenburg im Betradt. Allein überhaupt Hatten fich alle 
evangeliſchen Orte, alfo auch evangeliih Glarus und Appenzell, bei 
den nach gewiljen Verhältnißzahlen vertheilten Zeiftungen zu betheiligen. 
Trog feiner Reinheit und feiner ausgeſetzten Tage fcheute ſich Genf 
niemals, feine Gaftfreundjchaft in hervorragender Weiſe zu bethätigen; 
aber wenn dann etwa die Drohungen, ähnlich wie gegenüber dem aus 





508 Riteraturbericht. 


nunmehrigen Wohnort geehrt, indem er dieſes neuefte Vuch „für die 
beiden Ehrengefchente der philoſophiſchen Doltorwärbe und des Bär 
gerrechtes" ald Gabe „der Hochſchule und der Stabt Zürich“ dar⸗ 
brachte. 

M. v.K. 


Archiv für die ſchweizeriſche Reformations-Geſchichte, her⸗ 
ausgegeben auf Veranſtaltung des ſchweizeriſchen Piusvereined. Frelburg i Br, 
Herder'ſche Verlagshandlung 1875. 3. Bd. VI u. 693 ©. 

Der ſchweizeriſche Piusverein hatte 1868 beſchloſſen, ein Archiv 
herauszugeben, welches Material zu einer altenmäßigen, unpartetifchen, 
kritiſchen Geſchichte der Reformationszeit enthalte. 1868 war ein erſter 
Band, worin insbeſondere Salat's Chronik der Neformationsgeit, 
1872 ein zweiter erſchienen. 

Im dritten Bande geht voran (S. 1—98) eine bibliographiſche 
Ürbeit aus dem Nachlaſſe des um die hiſtoriſchen Gtubien viel 
verdienten, 1872 verftorbenen P. Gall Morel in Einfiedeln. Sa 
1. Bande war ein ziemlih unnöthiges Verzeichniß Der Bücher und 
Schriften über die Reformationsgeichichte, ein Auszug aus ber 
Haller'ſchen Bibliothek der Schweizergeſchichte, durch den früheren 
luzerner Schultheißen Siegwart⸗Müller mitgetheilt worden. Um ſo 
mehr haben die hier folgenden Zuſätze und die Fortſetzung dieſer 
Literatur bis 1871 wirklichen Werth. Der Bearbeiter hat mehrfach 
furze, oft ſehr zutreffende, mitunter auch ſubjektiv gefärbte Bemerkungen 
zu den Titeln beigefügt und ein Namenregiſter der Schriftſteller an⸗ 
gehängt. 

Wol eine der lebenswahrſten Schilderungen aus der Reformations⸗ 
zeit, ein höchſt beachtenswerthes, auch durch die Form der Erzählung 
werthvolles kleines Stüd ift eine Denfichrift einer Dominifanernonne 
aus dem Klofter St. Katharinathal bei Dießenhofen (S. 101 — 110). 
Die ungenannte Berfajlerin berichtet darin über die Bedrängniſſe, 
welche der Konvent feit 1529 erfuhr, bis derſelbe nad) der Kappeler 
Schlacht aus feinen ſchwäbiſchen Zufluchtsitätten wieder zurückkehren 
konnte. Die inftruftiven Anmerkungen des gelehrten rheinauer Mönched 
de3 18. Jahrhunderts, P. van der Meer, find anhangsweife beigegeben. 
— Ebenfalls dem Reformationzjahrzehnt felbjt gehören die Nachrichten 
an, welche die Chronik des Heinrich Küfjenberg über die Creignifje 
in der Grafihaft Baden, befonders in Klingnau und Zurzach, ferner 
im Klettgau und auf dem Schwarzwalde enthält (S. 418 — 441). 
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Größere Sammlungen von Wltenmaterial find vom Borftand des 
Piusvereins, Scherer-Boccard, römifhen Grafen, zu dem Bande ges 
geben. Davon find die Alten über dad Bündniß der fünf Orte mit 
König Ferdinand, 1528 und 1529, nun nicht mehr von fo bedeuten- 
der Wichtigkeit, weil der einjchlägige Wand der Bearbeitung der 
eidgendffiihen Abſchiede, von Stridier, erfchienen if. Won Intereſſe 
ift Dagegen die von einer Leberficht begleitete Zufammenftellung von 
Alten und Informationen zu den päpftliden Bündniffen, zu Papft: 
wahlen, römiſchen Gefaudtichaften u. S. f., in den Jahren 1510 bis 
1565, aus dem luzerner Staatdardive (S. 477— 546). Gleich 
da3 erjte Stüd ijt ein Vortrag des vielgewandten Diplomaten Karbinal 
Schinner zum Behuf der Erzielung des Bündniſſes für Julius IL 
1510; eine Reihe von Schreiben des päpftlicden Sarbehauptmannes 
Soft von Meggen melden der (uzerner Obrigfeit römifche Begeben⸗ 
heiten in den Jahren 1549 biß 1556; aus dem Jahre 1560 ift bie 
Gefandtichaft des Nidwaldners Luffi beleuchtet. Ein päpftlicder Abs 
laßbrief für Bwingli, welcher ald Pfarrer von Glarus ſich mit Genoſſen 
um Privilegien bewarb, von Leo X. zwiſchen 1513 und 1516, ſteht 
©. 600 u. 601. — Sehr bunter Urt und theilweife ziemlich unbe: 
deutend ift das von Pfarrhelfer Odermatt in Stanz aud archivaliſchen 
Quellen befonders von Nidwalden gefammelte Dtaterial über Nid- 
walden in den Jahren 1528 bis 1657 (©. 227— 385); zur Orienti- 
rung iſt bei der nicht ftet3 durchfichtigen Anordnung in zehn Ab⸗ 
Ichnitten die recht fleißig angelegte inhaltliche Ueberſicht fehr noth: 
wendig. Die meilte Aufmerkjamfeit verdienen mol die zudem aus: 
nahmsweiſe veihen Nachrichten aus den Jahren 1620 und 1621, 
welche das durch den Ausbruch des dreißigjährigen Krieges im Schooße 
der Eidgenoſſenſchaft hervorgerufene gefahrdrohende Mißtrauen greifbar 
abjpiegeln. 

Schr erwünſcht ift, daß Scherer-Boccard das Geheimbuch von 
Luzern (S. 121 —176) zum Abdrude bradte Eine nit durch 
hervorragende Thaten, wol aber durch ihre Gehülfenwirkſamkeit fehr 
bemerkenswerthe Perfönlichkeit der Gegenreformation, in deren viel: 
geichäftigen Hand eine Menge von Fäden zuſammenlief, ift der Luzerner 
Studtichreiber Renward Eyjat, welcher 1614 ftarb. Cyſat würde fehr 
eine monographiiche Behandlung verdienen, welche auf einem tiefer 
durchdrungenen Materiale beruhen und eine nicht fo nur äußerlich: 
Behandlung aufweifen würde, al$ das in der Abhandlung von Hidber 
in Band 13 und 20 des Archives für jchmweizeriihe Geſchichte ge: 
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manche Druckverſehen zeigt, fo wimmelt es bier eigentlich von den 
ſtandaloſeſten Verſtößen, welche bei manchen Worten dem Leſer förm⸗ 
liche Räthſel aufgeben. Die Kapuziner ſchlichen ſich von Thonon her 
zuerſt im walliſiſchen Grenzorte gegen Savohen, St. Gingolph, ein: 
dieſes 8. Gingho erſcheint S. 181 bei feiner erſten Erwähnung als 
‚bringo‘. ine befjere Beforgung des Drude und - größerer Fleiß 
der Edition überhaupt müſſen gefordert werben, wenn biefen Mit- 
theilungen von Alten Verwendbarkeit zugeichrieben werben ſoll 

M. v. K. 


Die Chronik des Hans Fründ, Landſchreiber zu Schwyg. Heraudgegeben 
im Auftrage und mit Unterſtützung der allgemeinen geſchichtſorſchenden Geſell⸗ 
haft der Schweiz von Ehriftian Immanuel Kind, Kantondardiiver in 
Chur 5 S., I—XLIN, 305 ©. gr. 8%. Chur, Drud der Officn F. Genged; 
Bajel, in Commiſſion bei F. Schneider. 1875. 

Bu der Beit, als der große innere Krieg über die toggenburgiſche 
Erbichaft die Stadt Zürich den Eidgenoffen feindfelig gegenüberſtellte 
diente dem unter Zürich's Feinden voranftehenden Lande Schwyz ber 
Zuzerner Hand Fründ, 1487 bis 1458, ald Lanbichreiber. Find 
bat ein Geſchichtswerk über diefen alten Zürichkrieg ausgearbeitet, 
wozu er als Kanzleivorfteher und als Theilnehmer an mandjen 
wichtigen Handlungen in erjter Linie berufen war: — eine hiſtorio⸗ 
graphifche Leiftung vorzügliher Art nah Form und Anhalt, zwar 
ſelbſtverſtändlich einen Parteiftandpunft vertretend, aber deſſenungeachtet 
entjchieden die Hauptquelle für die Geſchichte diefer Zeit. Dad Bud 
zerfällt in 4 Abjchnitte und 276 vom Berfafjer ſelbſt überjchriebene 
Kapitel und erjtredt fich über die Jahre 1436 bis 1446. 

In einer verſchlechternden Ueberarbeitung ift Fründ fchon 1820 
gedrudt worden. In die große berner Stadtchronif des Diebold 
Schilling wurde nämlich als 2. Theil 1484 eine Weberarbeitung 
der Tſchachtlan-Tittlinger'ſchen Chronik aufgenommen; aber dieſer 
eben 1820 edirte Tſchachtlan ift wieder nicht? anderes, als eine Res 
produktion Fründ's. Allein fhon im 16. Sahrhundert wurde fogar 
die Niederfhreibung der Chronik ſelbſt Fründ abgeſprochen: deſſen 
eigentlihes Werk ſei gar nicht mehr vorhanden, und die Geſchichte 
de3 alten Zürichkrieges fjei die Arbeit eines Schwyzerd, des Ulrich 
Wagner. Allerdings ift Fründ's Urſchrift verloren; doch formte diefem 
neuen Abdrude die ſchon 1476 entftandene, in der St. galler Stifts⸗ 
bibliothet liegende Abfchrift des rorſchacher Kaplans Rupp zu Grunde 
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möglich ift, volljtändig beleuchtet. Sulat ift der namhaftefte Vertreter 
der Geſchichtſchreibung der ſchweizeriſchen Reformation von fatholifcher 
Seite, und mit dem Abdrudfe feiner im Auftrage der Tatholifchen 
Drte geichriebenen Chronik eröffnete 1868 der jchweizerifche Piusverein 
fein „Archiv für die ſchweizeriſche Reformationsgeſchichte“ Bd. 1. Aus 
der von Bächtold vorangeftellten Lebensichilderung Salat’3 geht nun 
hervor, daß „ein demfelben günftiges Dunkel“ bis dahin auf diefem 
eben ruhte und daß mehrere von den SHerausgebern der Chronik 
gejpendete Lobſprüche fih jehr in ihr Gegentheil verwandeln müffen. 
1.198 in dem luzerneriſchen Städtchen Surfee geboren, widmete fid 
Sutat dem Seilerberufe und kam 1521 nad) Luzern, worauf er ſechs 
Male nad einander als Neisläufer in den Krieg 309. Aber raſch 
erwarb er fih auch eine ganz beträchtliche literariſche Bildung und 
dermochte jo 1531, wenige Tage, che er am 11. Oktober als Feld: 
ihreiber der Schlacht bei Kappel beimohnte, das Amt des Geridt- 
jehreibers in Luzern zu erlangen. Doch hielt ihn dad von einem 
immer wüfteren Leben nicht zurüd, und ein 1539 begangener offener 
Betrug führte zu feiner Abjegung. Herne von Luzern bradjte er 
jeine legten Jahre wieder ald Söldner, auch als Scullehrer zu 
Freiburg, unſtät und eiend zu, bis er nad) 1552 völlig verjchwindet. 

Eine nicht geringe jchriftitelleriihe Begabung, insbeſondere, wie 
Der Herausgeber bervorbebt, ein bedeutendes ſatiriſch-rhetoriſches 
Talent jind Salat vigen geweſen, und er liebte es, eine nicht geringe 
Beieterbeit darzuthun. Aber er ft auch in jeinen Schriften verwildert, 
roh und doran beitrebt im grobiter Handgreiflichkeit jeinen glühenden 
Haß gegen Zurich und Bern, in erviter Linie gegen Zwingli darzu: 
tun, den er ſchon als den vrinziptellen Gegner des Reislaufens 
yurdtere und verabicheute. Der fonteittonelle Gegenja war für Sulat 
dev Anltaß au ſeiner Schriitſtellere: geweſen: fo beziehen ſich denn 
and, neben Dev genammten Chronikt und der in Bd. 2 des erwähnten 
„Archives“ ubgedrudten 15534 für Die obwaldner Regierung abgefußten 
hiſtoriſchen Rechtfertigung des Zuges der Obwaldner in dag Haslithul 
1523, die durch Bächtold mitgerbeiiten Schriftitüde überwiegend auf 
die Reformationsgeſchichte. 


——  — 





Mi S. 15 0. 1 weit der Verjaſier sch, daß Die Herausgeber der 
Ehronik Das handſchrütliche Material keineswegs genügend ausbeuteten, und 
S. 17 deutet er an, daß das endgültige Urtheil faum zu Gunſten der Chronik 
ausiallen werde, während dagegen die kräitige klare Proſa Salat's Schrift den 
beſien ſchweizeriſchen Erzeugniſſen der Jeit an die Seite ſtelle. 
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wiener Bibliothek wieder zu Tage. Der Herausgeber war dadurch 
auf Salat geführt worden, daß er auf der pariſer Nationalbibliothek 
ein Gedenkbuch Salat's über deſſen Leben in Handſchrift gefunden 
Hatte, worauf ihm Staatsarchivar dv. Liebenau in Luzern mit größter 
Gefälligkeit ein ſehr reiches gejammelte® Material über Galat zur 
Benügung überließ. Derjelbe Hatte, ald er die wahre Natur biejes 
katholiſchen Vorfechters erkannt Hatte, die Luſt verloren, feibft diefen 
Stoff zu bearbeiten. Das nicht ganz richtig ald „Tagebuch“ bezeichnete 
Gedenkbuch Salat’3 ift nun, nebft fieben aus dem Elende von Salat 
zumeiſt au die Obrigkeit von Quzern gefchriebenen Briefen, voran im 
Bande abgedrudt. 

Mit befonderer Freude vernimmt man auß dem Vorworte, daß 
Bächtold eine Gefchichte der deutjchen Literatur in der Schweiz, vor⸗ 
läufig bis zum 18. Jahrhundert, vorbereitet. 

=. v. K 


‘Die Amjterdamer Börſe vor zweifundert Jahren. Ein Beitrag zur Ge 
ſchichte der Politif und des Börſenweſens im mittleren Europa (1672—1073). 
Nach den Akten des Wiener Stantsardived von Julius Großmann mag, 
Martinus Nyhoff 1876. 

„Während man gewöhnt iſt,“ jagt der Verf. im Vorwort, „unfer 
heutiges Börfenweien fiir etwas modernes zu Halten, berührt es 
eigenthümlich, in den Geſandtſchaftsberichten der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts bereits unter den wichtigſten Nachrichten Kursberichte 
zu finden, den Stand der Kurſe als Beweggrund potitifchen Handelns 
anführen, Die Urjachen für das Steigen und Fallen derjelben erörtern 
und Die daraus zu entmehmenden Schlüjje entwideln zu hören.” 
Tie Rage der Repubtif, die dem ſtolzen und mächtigen Spanien 80 
Jahre lang mit zäher Widerjtandsfraft getroßt, war bei dem uner- 
wartet Ichnellen Ueberfalle durch die Franzoſen eine nahezu verzweifelte, 
und Die Hoffnung ſchien eine Zeit lang ausschließlich auf brandenburgiſch⸗ 
öſterreichiſcher Hülfe zu beruhen. Tiefe Hülfe mußte aber durch die 
Rezahlung von Sublidien erkauft werden, und dazu nahm. die Republik 
igren Nredit in Anſpruch: jtatt baaren Geldes erhielten die Bundes: 
genofien Schuldverſchreibungen. Ter Werth diefer Obligationen berubte 
natürlih auf Dem Vertrauen, dag der Staat jeden Augenblid im 
Stunde jein werde, Jeinen Zahlungsverbindtichkeiten zu genügen. Dieſes 
Vertrauen bing aber in evjter Linie von der Erhaltung und Rettung 
Der Republik jelbit ab. Nov dem Ausbruch des Krieges im Mai 1672 
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desſelben Verf.: „der kaiſerliche Geſandte Franz von Liſola im Haag 
1672 - 1673” im Archiv für öſterreichiſche Geſchichte Band 51 
anzuſehen iſt. Liſola findet ſich mit ſeinem natürlichen Scharffinn in 
der verwickelten finanziellen Situation bald zurecht, und ſein Auftreten 
ſowol ſeinem Hofe, wie der Staatsregierung gegenüber ſteht in auf⸗ 
fallendem Kontraſt zu dem plumpen und ſtupiden Benehmen des 
däniſchen Gefandten. Liſola war die Seele und das treibende 
Element der Koalition gegen Frankreich; er weift in feinen Berichten 
ebenfo energiich auf die Nothwendigkeit einer firammeren $riegd« 
führung Hin, wie er fi alle erdenkliche Mühe giebt, dem Hofe 
in Wien den finanziellen Zuftand der Republik und die innern Gründe 
der Werthſchwankungen der Obligationen begreiflich zu machen. 

Eine der intereffanteften Partien der vorliegenden Schrift if 
die, wo die Einwirkung der amfterdamer Börſe auf die europäifche 
Volitit näher unterfuht wird. Da mehrere Male mitten in den 
Unterhandlungen über den Abſchluß des Vertrages die Kurſe bedeutend 
fielen, fo wurden jene natürlih noch mehr in die Länge gezogen, 
weil man in Wien, wo man für den Charakter dieſer Wertbpapiere 
anfangs durchaus fein Verſtändniß Hatte, ftetd auf Baarbezah⸗ 
lung der Subfidien drang, welche natürlich die Staaten unter ben 
damaligen Verhältniſſen nicht Teiften fonnten. Um die bei der 
Nealifivung dieſer Obligationen entitehenden Verluſte zu vermeiden, 
wußte Lifola den Werth derſelben fünftlih zu fteigern, jo daß er 
mit Genugthuung berichten fonnte, daß feine Obligationen höher 
ftänden, als die der andern Bundesgenoſſen. 

„Nicht dic folgenreiche Entwicklung eines friedliden Handels, 
fondern ein piößlich hereingebrochener Krieg und der infolge deijen 
unterdrüdte Waarenhandel Haben diefen Handel mit Werthpupieren 
— in untergeordnieter Weife in Holland bereit3 befannt — binnen 
wenigen Monaten zu einer Vollendung geführt und ihm einen Cha- 
rafter gegeben, welcher im Weſentlichen ſeitdem derjelbe geblichen 
iſt ...... Jene veränderte Marſchrichtung der alliirten Armee 
war der eigentliche Urſprung der Wechſelbeziehungen der amſterdamer 
Börſe zu den allgemeinen und politiſchen Weltbegebenheiten ...... 
Die Entwicklung der Börſe im modernen Sinn, die Verbreitung der 
Kenntniß des Handels mit Werthpapieren und die Beziehungen der 
Börſe zur allgemeinen Politik — die Entwicklung des ſtaatlichen 
Kredits Sind vielleicht das intereſſanteſte kulturhiſtoriſche Reſultat 
Diefes franzöſiſch-holländiſchen Krieges.“ 
Th. Wenzelburger. 
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an. Ne ieme Armeen ergänzte umb feine Flotten verſtärkte, ober 
über ne mehr ns menicdhiche Geduld Ludwig's, der dem Hohn 
ımd en uuven Betebigumgen teined Bruders nur lange, von Dank⸗ 
surfert md Gehortam überrliegende Epiſteln, in denen er fi) fort 
am 'wmer mr Ser tdimwerigen Yınze ſeines Landes entichuldigte, ent⸗ 
euenfteilte m ta don den fnireriichen Marſchällen und Gefandten 
w.e einen Unternebener Yeljandetr lieg. Sir die Kenutniß ber damaligen 
unmmeromäler Jutünde Yes Sönigreichd Holland find die Briefe 
Snmer + zur wegen Werte. und were Herr Nocquain diefer Arbeit 
ne Neröffenttideemg er Sorreisondenz zwiſchen Ludwig und feinen 
Nimiflern, were nmmil$ och in Feamzöftichen Archiven begraben 
nur ur at 'o werd ich über numche Berhältnifie des ephemeren 
Türturrniga er Ne zum Vs test wur darcch mündliche Ueberlieferung 
Net zur meter amd Yeitee Sand unterrichtet iſt, ein endgültigeß 
Arsen ülleıt „Irre 
Th. Wenzelburger. 
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| >, oe Wert aufmerffam gemadt W535, S.385 M. 
Sy. News nogdent noch einmal in den Kreis Der Beidrechungen 
wo td Seo qunitben wir, Daß feine Bedeutung dres ausreichend 
— 

Net dir wichtigſte Zeitabſchnitt nordiſcher Geſchichte, den ſich 
Ya au wirt Darſtellung gewählt Hat: das Ringen um Beſtand 
ur iuergang Dev ſtandinaviſchen Union, in das deutiche, weit: und 
anenrepanche Malte, zur Reformationzzeit in wilde Gährung gerathen, 
sa) manniginche Were Diveft und indirekt eingreifen. Ein verdienter 
weriuhler Weſchichtichreider bat Die Union „ein Ereigniß, welches 
na Wedanken ähntech Nicht“, „einen großen Namen, der ohne einen 
zum wvernbergegangen“? genannt; Allen urtheilt anderd. Er ift ein 
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kunden, fo erfcheint Allen als ihr eigentlicher wiſſenſchaftlich Hiftorifcher 
Mepräſentant. Wehr ald von ihm zu Gunften Ehriftian IL. gefagt ift, 
wird mar nie fügen können, ohne die Thatfachen zu verbreben; ja, 
bereits Ws Auffaſſung greift an verſchiedenen Stellen gründlich fehl. 
Yin volksfreundtiche Verordnung, die König Hand am Wahltage 
Cdriſtiana (29 Mai 1499) ertäßt, ſchreibt Allen dieſem zu und fieht 
dert Ihurbettifich die voikefrenndliche (!) Richtung feiner Regierung 
angedeudet. Tier Quellen guben Dazu feinerlei Anlaß. — Weit über 
Kaüge une ou Aller der Giufluß, den Ehriftian’3 fchlechte Rathgeber 
auf ihn gebe Ruder: vur zu geneigt ift er, Diefen bie Schulb ber 
Miineiife und Vorheiden zusufchieben, an denen Chriſtian's Regierung 
fo werde ı Iu wenig bett er die Verblendung hervor, mit ber 
ru im Summer L52T. ak ichon der Aufſtand in Schweden 
wider tr wellen Stumm ehe, ic Reich verläßt, um ſich in Bruſſel 
Yun dertchte Werfinde, eine Erweiterung ſeirer Macht über Holſtein 
ud YUdnE und Karl V. zu erfangen, neue, gerähtlidhe Feinde zu 
aſften. Tee inderungen Chriſtian's bei den Verhandlungen in 
Rod ano Marxenwalde (restitutio in integrum und Widerruf der 
Mittagen) betandelt Allen allzu milde; fie verdienen fein anderes 
MWadikat us maßlos, und Friedrich I. war fchwertich zu tabeln, daß 
sah nicht hilflos der Rache eined Gegners preisgab, der noch 
ot eipivien hatte, Daß er vergeſſen fonnte. „Pie Hoffnung, in 
Nest Jutigere Bedingungen zu erlangen“, kann Ehrijtian mol 
unertsich gehent haben, denn günftigere Bedingungen gab es eben 
wa. Wenn Allen meint: „mügte dag nicht, jo fonnte es auch nit 
iden“, jo wird ihm darin wol fo leicht niemand beiltimmen. Bei 
ya überwiegend ſachlichen Darſtellungsweiſe Allen’3 giebt er in den 
walten Fällen ſelbſt das Material an die Hand, um jeine Auffafjung 
ju widerlegen. Ganz bejonders zeigt ſich das in jeiner Erzählung 
mi Worgänge, welche ſich au den Tod Düveke's, an das Schickſal Hand 
tanborg's und Torben Oxe's fnüpien. Dem unbefangenen Beobs 
achter muß dev Charakter Chriſtian's Hier im fchlimmiten Lichte er: 
ſcheinen: mißtrauiſch, veritellungstähig, hart und rachſüchtig. Wenn 
ſelbſt ein jo warmer Anhänger Chriſtian's, wie Allen es it, nicht 
mehr fir jeinen Helden zu jagen weiß, jo ift klar genug, daß er chen 
tein Heid war. 

Die ſachliche Richtigkeit in Allen's Darſtellung verdient hohes 
Ya. Sie ſteht durchaus auf der Höhe unſerer gegenwärtigen Kenntniß. 
, 18. nunen. 50 macht Allen dem Urheber des dort beiprochenen 
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eine intereſſante Rolle ſpielenden Karmelitermönches Paul Helgeſen 
(Paulus Eliae) und fügt eine Reihe anderer bis jetzt nur in mangel— 
hafter Ueberlieferung oder gar nicht bekannt gewordenen Gejchichts- 
quellen Hinzu. Unter den leßteren nehmen die Schriften zur Ges 
Ihichte des fichbenjährigen Krieges zwiſchen Tänemarf und Schweden 
(1563 — 1570) den eriten Rang ein; die „Geichichte des nordischen 
jiedenjährigen Krieges”, nach gleichzeitigen Aufzeichnungen von Arel 
Gyldenſtjerne verfaßt von Son Turſen, iſt das wichtigſte Stück, das 
die beiden Bände enthalten, und eine jeit langer Zeit erfehnte und 
erhoffte Publikation. 

Als Verfaſſer einer Schrift über „Seichichtsichreibung und Ge— 
ſchichtsſchreiber in Dänemark jeit dev Reformation, Kopenhagen 1867", 
deren erſter Theil Leider feine Fortſetzung gefunden hat, erſchien Holger 
Rordam bejonders berufen, das Gebiet der däniſchen Quellenkunde 
durch neue Editionen zu erweitern. Er erwies ſich al3 ein genauer 
Kenner der hiſtoriſchen Literatur de 16. Jahrhunderts und beſonders 
der zahlreichen größeren und kleineren Handjchriften, die von den ver- 
chiedenjten Händen in den nordiſchen Bibliothefen bewahrt werden. 
Leider hat er die Erwartungen, die mit Recht gehegt werden durften, 
nicht vollkommen befriedigt. Die dänische Hiftorifche Literatur ijt durch 
Jahrhunderte hindurch feineswegs eine veihe zu nennen: von Saxo 
bis auf Hoitfeld beiteht fie überwiegend aus größeren und Heineren, 
zum großen Theil ganz werth- und bedentungstojen cercerpirenden 
Kompilationen. Langebek Hatte einen großen Theil derjelben abdruden 
lajfen, ohne ihren Zuſammenhang auch nur zu ahnen. Holger Rordam, 
ganz befangen in der veralteten Methode Langebef's, mit dem vr 
ſeltſamer Weiſe weder konkurriren zu dürfen noch zu fünnen glaubt, 
folgt ihm auf diefem Wege. So erhalten wir eine Anzahl von Ge— 
Ihichtswerfen, die mit Langebek'ſchen Editionen in engem Zuſammen— 
hange jtehend ſich nur vereint mit diejen behandelt laſſen, wieder im 
wejentlichen nur in bloßen Tertabdrüden. Die Aufgabe einer wiſſen— 
Ihaftlid braudybaren Edition diefes Ouellenfonglomerats iſt dadurch 
ihrer Löſung um feinen Schritt näher gerüdt: im Gegentheil, fie wird 
nun wol erſt recht nod) eine lange Zeit ruhen müſſen. Die Editions 
methode, wie fie in Deutſchland feit Beginn der Monumente als einzig 
richtig anerkannt ist, it an Holger Rordam ſpurlos vorübergegangen. 
Bon Duellennachweis ift jo gut wie gar nicht die Rede; cine ganze 
Reihe von Pflichten, die bei uns der Serausgeber anerkannt und zu 
erfüllen bejtrebt iſt, ericheinen hier als durchaus nit vorhanden. 
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Es mangelt an diefer Stelle der Raum, um das des Weiteren and» 
zuführen; wir verweiſen dafür auf die eingehendere Beſprechung in 
den Gött. Gel. Anzeigen. 

Holger Rordam bat fich, das muß man troß alledem anerkennen, 
mit großer Liebe feiner Uufgabe bingegeben. Es ift Methode, was 
man bei ihm vermißt, nicht Mangel an Fleiß, an Eifer und Sad; 
kenntniß. Auf da forgfamite ift allen Beziehungen nachgefpürt, bie 
fih an die edirten Quellen knüpfen; mit einer allzu behaglichen Breite 
ift in den Einleitungen "alles herangezogen, was nur in irgend welche 
Verbindung mit der Sache zu bringen war, ift in den Beilagen durch 
Mittheitung von Briefen befonder Nachricht gegeben über vieles, 
was in Betracht fommen kann, und leider über noch mehr, was nicht 
verdient, an folder Stelle abgedrudt zu werden. Wir geftehen, daß 
Fleiß und Liebe zur Sache, wie fie der verdiente dänifche Kirchen⸗ 
hiſtoriker und Gefchichtsfchreiber der Topenhagener Univerfität Bier 
bewiefen bat, uns lange nicht vollauf entſchädigen Bnnen für den 
Mangel an wiſſenſchaftlicher Brauchbarkeit. Mit ſolchen Mitteln, 
wie fie die treffliche Ausſtattung der beiden Bände bezeugen, hätte 
der Kenntniß der dänifhen Geſchichte ein größerer Dirnft geleiftet 
werden können, als e3 hier gefchehen if. Gerade das Gebiet der 
Duellenpubtifation bedarf in der nordiſchen Geſchichte einer energiſchen 
und methodiſch ſachkundigen Bearbeitung ganz bejonders. 

Dietrich Schäfer. 


R. Hube, Prawo polskie w wieku XII (Polniſches Recht im 13. Jahr: 
hundert). Warſchau 1877. XV ir 2718 8, 

R. Hube, Statuta Nieszawskie z r. 1454 (Die Statuten von Nieſzawa 
aus dem Jahre 1454. Warſchau 1875. 34 S. 80. 

R. Hube, Statut wartski Wladyslawa Jagielly (Das Ztatut von 
Warta des Wlad. Jagiello). Warihaner Bibliothet 1874, Bd. 2, S. 43811). 

R. Hube, Roty przysiag krakowskich z konca w. XIV (Srafauer 
Eidestormeln aus dem Ende des 14. Jahrhunderts). Warſchau 1876. 285. 8°. 


Der Berf. Diefer vier Schriften, Senator Romuald Hube aus 
Warſchau, gehört zu den gründlichiten Kennern de3 alten polnifchen 
Rechts und zu den geiftreichiten und gelehrteften Schriftitellern auf 
diejem Felde. Nach dem Tode Helcel's, der ihm vielleicht den eriten 
lag hätte jtreitig machen fönnen, würden wir ihn ſogar an Die Spitze 
aller Arbeiter auf diefem Gebiete jtellen. Die bier genannten Schriften 
zeichnen fih alle aus durch Die ausgebreitetite Quellentenntniß, Haren 
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Familiewater zeigt. Gegen die Herausgabe ſelbſt ließen ſich ver⸗ 
ſchiedene Anſtände erheben; ich verweiſe dafür auf die eingehende Re⸗ 
zenfion im krakauer Przeglgd Krytyceny 1875, 362 ff. — Der zweite 
Band enthält zuerft eine „Nachricht über das Leben und die Schriften 
des pojener Wojewoden Johann DOftrorog“ und ſodann fehr reichhaltige 
und intereffante „Materialien zur Gefchichte des Aderbaues in Polen 
im 16. u. 17. Jahrhundert.” Der Herandg., leider vor Kurzem vers 
ftorben, hat diefelben mit Sorgfalt und Verftändniß edirt. 
X. L. 


F. J. Stecki, Zuck staroäytny i dzisiejszy (Das alte und heutige 
Luck). Krakau 1876. Vu. 232 ©. 8°. 

Als wiſſenſchaftliche Leiltung können wir diefe Monographie der 
wolhynifchen Stadt Lud, unter anderem berühmt durch die Zuſammen⸗ 
tunft des Kaiferd Sigismund mit König Wladislaus Jagiello im 
J. 1429, kaum anſehen. WS Bufammenftellung der durch Andere 
errungenen Reſultate mit Herbeiziehung bekannter Quellen ift fie 
jedoch nicht ohne Werth. 

X. L. 


J. Louis, Wies Paczoltowice (Das Dorf Paczoltowice). Krakau 1874. 
174 S. 80. 

Dieſe Monographie eines Dorfes hat einen höheren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werth, wie die vorige Monographie einer Stadt; es fehlen ihr 
nur leider die nöthigen Belege, durch welche fie der Verf. hätte 
ergänzen follen, um ihr die entſprechende Baſis zu geben. 

X. L. 


Kujot, Opactwo Pelplinskie (Pie pelpliner Abtei). Pelplin 187. 
XlI u. 400 S. 8". 

Eine Monographie der pelpliner Ciſtercienſerabtei, die zwar po— 
pulär gehalten iſt, und dennoch manches Neue, aber auch hier und da 
manches Irrthümliche bringt. Eine eingehende Würdigung derſelben 
hat der krakauer Przeglad Krytyczny 1875, 427 ff. geliefert. 

X 2. 


Dr. Antoni J..., Opowiadania historyczne (Dr. Anton 3..., Ger 
ſchichtliche Darjtellungen). Lemberg 1876. 325 S. 8°. 

Der Verf. behandelt ſowol in diefem Werke, wie auch überhaupt 
in feinen hiſtoriſchen Arbeiten die Geihichte Einer Provinz des ehe⸗ 
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weiß mwafchen, aber wenigſtens in einen Kreolen verwandeln und Dies 
ift ihm unſerer Meinung nach nicht gelungen. Sein Endreſultat 
lautet: „Grzymultowski war nicht jchledhter al Die Anderen.” Das 
ift nicht gerecht; wir würden jagen: es waren Doch damals nicht alle fo 
ſchlecht wie dieſer Wojewode. Die Briefe und Reden find zwar mit 
Sorgfalt und im Allgemeinen ziemlich korrekt abgedrudt, aber ohne 
alle erläuternde Noten und ohne einen Index. Der kralauer 
Przeglad Krytyczny (1876 ©. 130—137) bat eine ausgezeichnete Re 
zenfion dieſes Buches aus der Feder eines gründlichen Kenners dieſer 
Epoche gebracht, auf die ich Hier zu verweifen mir erlaube. 
X. L. 


Dzieje zjednoczenia Ormian polskich z kosciolem rzymskim w XV 
w. wydal A. Pawinski (Wejchichte der Union der polniſchen Armenier mit 
der römiihen Kirche im 17. Jahrh, herausg. v. X. Pawinski). Warſchau 1876. 
Vi 202 88° 

Dies ift bereit$ der zweite Band der eben genannten Sammlung 
„Geſchichtlicher Quellen“. Er enthält zwei jehr wejentliche, auß einer 
italienifchen und einer Lateinischen Handſchrift überfegte Beiträge zur 
Geſchichte der Union der Armenier in Polen mit der römifchen Kirche. 
Das italienische Schriftjtüd ftammt von Alois Maria Pidou her, einem 
der Haupturheber der Union, das Lateinische von einem unbelannten 
Verfaſſer. Beide Darftellungen zufammengefaßt laſſen erſt jeßt dieſe 
ganze bisher dunkle Angelegenheit in ihrem rechten Lichte fehen; fie 
haben es daher vollfommen verdient, in dDiefe Sammlung aufgenommen 
zu werden. Pie Heransgabe jelbjt ijt eine verjtändige, jorgfältige und 
forrefte. 

X. L. 


Szkice historyezne, Ksigzeta szlazey z domu Piastöw przez M. Bo- 
nieckiego (Bütoriihe Skizzen: Schleſiſche Fürjten aus dem Haufe der Piaſten, 
vor M. Boniecki. Warſchau 1874. Tb. 1: IN, Din. 1; — Ih 2: 370 
u. VI; — Tb. 3: IV, 1os u. II S. =". 

Eine gründiide Rezenfion aus der Feder des Dr. Ketrzynski im 
warjchauer „Atencum* (1876, Bd. 1, 674— 683) zeigt unmiderleglid), 
daß diefes Bud) troß der Mühe, die ſich der Verf. gegeben, „bereits 
bei feiner Geburt antiquirt war.” Wir brauchen daher nicht des 
Nähern darauf einzugehen. ' 

X. L. 
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Editioaltera. Posnaniae. Sumptibus Bibliothecae Kornicensis. 1876. 
V, p. 362 Fol. 


Ein fonderbare® Verhängniß waltet über biefem 9. Bande 
der nicht nur für die polniſche Geſchichte werthuollen Sammlung 
Die erite Ausgabe dieſes Bandes war bereit im Jahre 1862 fertig 
gedrudt. Theil in Folge des eingetretenen Todes des Srafen Titus 
Dzialynski, theild in Folge des ausgebrochenen polniſchen Aufftandes 
ift er aber nicht in den Buchhandel gekommen. Ende 1868 Hat Ref. 
das erfte Exemplar diefer Ausgabe in feine Hände befommen und 
diefen Band hier (21, 446-449) angezeigt mit dem Bufahe, daß 
derfelbe in Kurzem in den Buchhandel fommen werde. Es ift aber 
anders geworden. Die Direktion der gräflic) dzialynskiſchen Bibliothek 
zu Kornik und die weitere Herausgabe der Acta Tomiciana wurde 
in diejer Zeit von dem Eigenthümer Grafen Johann Dzialynzfi einer 
durchaus entfprechenden Perjöntichkeit anvertraut, dem Dr. W. Ketrzynski. 
Die Vorarbeiten, weldhe Dr. K. anftellte, zeigten vor Allem, daß fein 
Vorgänger, der biöherige technifche Herausgeber der Acta Tomicians, 
auf eine geradezu unwürdige Weife bei der Herausgabe verfahren 
ift und daß er auch den 9. Band auf eine der Wichtigkeit dieſer 
Sammlung durchaus nicht entiprechende Weife bearbeitet Hat. Es 
wurde daher befchlofjen, den bereit3 gedrudten Band gar nicht in den 
Buchhandel zu geben, jondern eine neue Fritifche und ergänzte Ausgabe 
desjelben zu veranftalten. Kaum Hatte aber K. die Vorarbeiten 
beendigt, jo wurde ev 1870 wieder von feiner Stellung enthoben. Er 
veröffentlichte mn im 6. Bande der „Jahrbücher der Pofener Gefell: 
ſchaft der Wifjenfchaftfreunde” eine größere Abhandlung unter dem 
Titel: Ueber Stanislaw Gorski, Sanonicu3 von Plod und Krakau 
tangezeigt H. 3. 26, 491). welche gleichſam ein Rechenſchaftsbericht 
über die Vorarbeiten zur Herausgabe der Acta Tomiciana genannt 
wrıden kann. Durch diefe Arbeit hat K. den ſchwierigſten Theil 
der Edition, vor Allem die Irientirung unter den zahlreichen Hand- 
ſchriften, vollkommen bewältigt und dem jpäteren Herausgeber die 
Arbeit wejentlih erleichtet. Zu feinem Nachfolger fowol in der 
Tirektion der Bibliothef wie in der Leitung der Herausgabe der 
A. T. wurde im Mai 1870 Dr. S. Celichowski ernannt, Verfaſſer 
einer werthvollen Schrift (De fontibus qui ad abdicationem Joannis 
Casimiri et electionem Michaelis Wisniowiecii pertinent). Terjelbe 
arbeitete nun auf der von K. gejchaffenen Grundlage weiter fort. 
Leider Dat es ſechs volle Zahre gedauert, bis wir den 9. Band 
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befannt und benützt. Wir könnten eine ganze Reihe von deutſchen 
. SHiftorifern nennen, die fie kennen follten und in ihr eine dankens⸗ 
werthe Wusbeute gefunden Hätten, und fie dennoch nicht kennen. 
Nur die allergrößten deutſchen Bibliotdefen befigen die Acta 
Tomiciana. Möchte e8 doch anders werden! 

XL. 


Joannis Dlugossii seu Longini can. crac. Historiae Polonise libri 
XIT ad veterrimorum librorum manuscriptorum fidem recensuit, variis lec- 
tionibus annotationibusque instruxit Ignatius Zegota Pauli cura et im- 
pensis Alexandri Przezdziecki. Cracoviae 1873—1876. Tomus I (Libri 
I—IV) XIX et 564 p. Tomus II (Libri V—VIO) 545 p. Tomus II 
(Libri IX et X) 595 p. 4°. 

Bekanntlich eriftirten bisher des Dlugoſz Historiae Polon. in 
zwei fehr fehlerhaften Ausgaben, einer unvoflftändigen und einer volle 
ftändigen. Gewöhnlich citirte man dieſes Werk nach der lebten, ber 
Leipziger Ausgabe. Es war daher ein dankenswerthes Unternehmen bes 
vor einigen Jahren verftorbenen Grafen U. Przezdziedi eine neue Aus 
gabe dieſes großen Werkes zu veranftalten. Er fparte feine Mühe und 
feine Koften und beauftragte mit der Herausgabe den obengenannten 
Deren Pauli, Nun ift das Werk bereit? bis zum 3. Bande reip. bis 
zum 10. Buche gediehen. Der krakauer Przeglad Krytyczny bat vor 
Kurzem tJahrgang 1876 ©. 332—337) eine mit großer Sorgfalt 
und Sachkenntniß geſchriebene Rezenſion der bisher edirten Bände 
nebvacht. Sie ſtammt aus Dev Feder des Dr. U. Semkowicz, Ver: 
ſaſſer der kritiſchen Würdigung des 9. Buches des Histor. Polon. des 
Diugoſz (iehe H. 3. 36, 261). Der Berfaffer diefer Necenfion hat 
nun auf unwiderlegliche Weiſe bewieſen, daB diefe neue Ausgabe 
weder eine kritiſche, noch überhaupt eine wiſſenſchaftliche genannt zu 
werden verdient. Die nähere Motivirung findet der Leſer in der 
eben eitirten Anzeige. 

X. L. 


J. I. Kraszewski, Polska w czasie trzech rozbiorow 1172—1799. 
Studia do historyi ducha i obyczajow (Polen in der Zeit der drei Theilungen 
1772— 1799. Studien zur Geſchichte des Beiltes und der Sitten). Bojen 1873 
- 1875. 8b. 1: XII u. 454 S.; Bd. 2: VI u. 447 S.; 383 Vu 
ns“, 

Ich Habe lange geſchwankt, ob ich über dieſes Werf Hier berichten 
jol. Loben kann ich es nicht, tadeln möchte ich es nicht, aber mit 
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A. Walewski, Historya wyzwolenia Polski za panowania Jans 
Kazimierza (Geſchichte der Befreiung Polens unter Johann Kaſimir) Krakan 168. 
Bd. 2: IV, 326 u. LXXXIO ©. 8, 

A. Walewski, Historya wyzwolonej rzeczypospolitej wpadajgcej 
pod jarzmo domowe za panowania Jana Kazimierza (Geſchichte der befreiten 
und unter das innere Koch gerathenden Republif unter Johann Saftmir). 
Krakau 1870 u. 1872. Bb. 1: XXIX, 332 u. XCVI ©, 8b. 2: 336 u. 
CLXXIV ©. 8°. 

A. Walewski, Dzieje Bezkrölewia po skonie Jana III (Geſchichte 
des Interregnums nad) dem Tode Johann II). Kratau 1874. Bd. 1: XLIV, 
375 u. XXXO ©. 8°. 

A. Walewski, Filozofia dziejöw polskich i metoda ich badania 
(BHilofophie der polnifchen Geſchichte und ihre Forſchungsmethode). Krafau 1875. 
LXXV, 4129 u. XVI S. 8°. 

Der Berfaffer diefer Werke, U. Walewsfi"), geweſener Profeffor 
an der Univerſität Krakau, wird den Leſern dieſer Zeitſchrift Längft 
bekannt fein aus der Anzeige feines deutſch geſchriebenen Werkes: 


Leopold I. und die heilige Ligue (H. 8. 1, 523 u. 7, 245) und bei . 


1. Bandes feiner polnifch gefchriebenen: Geſchichte der Wefreiung 
Polens unter Sohann Kafimir (H. 8. 18, 379). Die abnormen 
Tendenzen und Anfichten des Berf. brauchen wir bier alfo nicht 
mehr im Speziellen zu charakterifiren. So viel mag bier nur noch 
in Kürze erwähnt werden, daß er ultramontan und ultrafonjerdativ 
iſt: in Bereiche diejer beiden Grenzen aber hat er in feiner literarijchen 
Laufbahn die Heterogeniten Schwankungen durchgemacht und den ver: 
ihiedenften Gögen Weihrauch geftreut. Dies thut er gewöhnlich m 
den „Erwägungen“ (dumania), die er feinen Werken anzuichließen 
pflegt und die häufig eine ftattlihe Weihe von Seiten einnehmen. 
Mus man in diefen „Erwägungen“ für Dinge zu lejen befommt, ift 
wahrhaft unglaublich. Dabei fchreibt er jo konfus und langweilig, 
daß es ſchwere Mühe foftet, ſich durch diefen Wirrwarr durchzuar: 
beiten. Trotzdem haben es jeine Schriften verdient, bier erwähnt 
zu werden, nicht als ob wir auch nur im Mindeiten mit feinen An: 
ſichten übereinſtimmten, jondern weil er in feinen Werken eine Maſſe 
von intereljanten, wichtigen und bisher nicht befannten Daten aufges 
jpeichert hut, die den fid mit dieſer Epoche bejchäftigenden Forſchern 
gute Dienſte thun können. Die wiener, berliner, parifer Archive haben 


y Dieſe Anzeige it vor Dem Tode von Proj. Walewski gejchrieben. 
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184 ©. 8°) feine größere Unzahl von Lefern aufzuweifen. H. Schmitt 
als Hiltorifer Huben wir bereitö früher charakterifirt. Er gehört zu 
jener jet ſchon glüdlicherweife verjchwindenden Schule, der e8 dünkt, 
daß fie einzig und allein den polnifchen Patriotismus in Pacht ges 
nonımen, die jedem polnifchen Schriftfteller, der nicht zu ihr gehört, 
jedes patriotifche Gefühl abjpricht und ſich brüftet, allein die nationale 
Fahne aufrecht zu erhalten. Der Patriotismus diefer „patriotifchen” 
Säule beruht darauf, alle Scharten in der Bergangenheit deb 
polnifhen Volles auszuwetzen, alle Schäden zu verdeden, anch bie 
Ihwärzeften Zuftände in rofigem Lichte darzuftellen, alles dies in dem 
Wahne, daß wenn wir uns felbit loben, wir auch von dem Auslande 
gelobt werden. Die „kritiſche Durchficht” von Schmitt ift übrigens 
nicht3 weniger als kritiſch. Unter einem Ballaſt von falfchen Anfichten, 
Entjtelungen und Irrthümern bergen fih in ihr nur einzelne treffende 
Bemerkungen, und wenn Schmitt dem Prof. Walewski vorwirft, er 
hätte e8 nicht verftanden, fich auf einen „rein objektiven” Standpunkt 
zu erheben, jo ift er doch am allerwenigften der Mann, der ein Recht 
hätte, Semundem einen ſolchen Vorwurf zu machen. Tendenzids if 
er doch nicht weniger wie Prof. W. Es iſt leicht, ſich mit der Devife 
sine studio zu gürten, aber noch kein Hiftorifer hat es dazu in Wirt: 
(ichfeit gebracht, fie auszuführen. 
x. L. 


L. Gumplowicz, Stanislawa Augusta projekt reformy Zydowstwa 
polskiego (Stanislaus Auguſt's Projekt einer Reform der polniſchen Juden- 
ſchaft). Krakau 1875. 64 S. 8°. 

3b. Iniazioludi, Johann J. Nlbreht König von Polen in feinen 
eriten Regierungsjahren. Leipzig 1875. 62 S. 8°. 

M. Chylinski, Hugo Kollataj w obec Targowicy (Ougo Kollatai 
gegenüber der Konföderation von Targowica). Lemberg 18%5. 32 S. 8°. 

K. Gorski, Stosunki Kazimierza Sprawielliwego z Rusia (Kaſimir's 
des Gerechten Verhältniß zu Rußland). Lemberg 1875. 33 S. 8". 

K. Gorski, Borys, ustep z dziejöw dwunastego wieku (Borns, ein 
Abſchnitt aus der Geſchichte des 12. Jahrhunderts). Lemberg 1876. 382. 80. 

M. A. Turkawski, Spicimir herbu Leliwa, kasztelan Krakowski 
(Zpizimiv aus dem Haufe Leliwa, Kaſtellan von Krakau). Lemberg 1876. II 
u. AN S. 8°, 

M. A. Turkawski, Spytko z Melsztyna, wojewoda Krakowski 
(Spitko von Melttin, Wojewode von Strafau). Lemberg 1876. 778. 8°. 
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halte3 umd der anfpreddenden Form, in welche derſelbe gefleibet ilt, 
reihen Beifall gefunden. In der Geftalt, wie fie jet gebrudt 
vorliegt, mit gelehrten Anmerkungen verfehen, fcheint fie auch als 
gelehrte Abhandlung auftreten zu wollen, erfüllt aber die Anſprüche, 
welche man an eine jolche zu ftellen berechtigt ift, nicht. Der Ber 
failer Hat keineswegs das gejammte Luellenmaterial, obwol das - 
felbe gar nicht jehr umfangreich iſt, verwerthet; eine ber Haupt: 
quellen für die Geichichte des byzantiniſchen Reiches ın der zweiten 
Hälfte des elften Jahrhunderts, die Chronik des Zeitgenoſſen Michael 
Attaleiated, Hat er gar nicht benugt: in ihr hätte er auch für bie 
Geſchichte der Eudocia jelbft, 3. B. über die ehrenvolle Behandlung, 
welche fie durch den jpäteren Kaijer Nicephoros Votaneiates erfahren 
bat (ed. Bonn. ©. 304), werthvolle Nachrichten finden Bnnen. Es 
fcheint ihm ferner entgangen zu jein, daB einige Briefe des Michael 
Pſellos ſchon von Hufe in dem zuletzt veröffentlichten Bande be 
Recueil des historiens des croisades abgedrudt worden find. Die 
andern Quellen, die Chroniken des Pſellos. Scylitzes, Bonaras, Glycas 
und Manaſſes, Hat er zwar benußt, aber ohne fi über das Ber: 
bältniß derjelben zu einander und den Werth der einzelnen gemügend 
unterrichtet zu haben; die jpäteren abgeleiteten werden als gleichweridig 
mit den DOriginalquellen behandelt. Die allgemeine höchſt ungünftige 
Schilderung der Zuſtände des byzantinischen Hofes ift ebenjo über: 
trieben wie die Behauptung (S. 8), die Helden dieſes Dramas, aljo 
Eudocia und Romano: Diogenes, überträfen ihre Beitgenofjjen um 
Haupteslänge an Verdienften, Tugend und Thatkraft, fie hätten menſch⸗ 
lihe Gefühle und Gefinnungen in einer entmenfchten Umgebung; aud 
die Beurtheilung des Michael Pſellos, der allerdings als Staats- und 
Hofmann eine jeyr zweideutige umd wenig ehrenvolle, al$ Gelehrter 
aber eine für jene Zeit höchſt achtungswerthe Rolle gejpielt, der zuerft 
die platoniiche Philojophie wieder zur Kenntniß und Anerfennung ge: 
bracht Hat, ift ungereht. Der Verf. hätte in der ihm wolbelannten 
ausführlichen Biographie dieſes Mannes, weile Konſt. Sathas in der 
(Einteitung zu dem vierten, die hiſtoriſchen Schriften des Pſellos ent: 
haltenden Bande feiner Merwmrizı, Fıdrıodrxr, gegeben hat, die An- 
leitung zu einer richtigeren Würdigung desjelben finden können. Auf 
©. 3 nennt der Verf. die Geichichte der Kaiſerin Eudocia eine in 
ihren Motiven und ihrem Zuſammenhange biäher unaufgeltärte 
Tragödie; was er jelbjt aber nachher al3 Hauptmotiv hervorkehrt, 
der Einfluß des Michael Pſellos und der übrigen gelehrten Umgebung 
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eine Nachbildung der cour des bourgeois ift. Ber fpätere Theil der 
Vorrede enthält Dann genauere Angaben über die einzelnen in dieſem 
Bande publizirten Stüde. Es find diefes: 1) Aoldu rot Bucslov 
tüv "IepoooAvumv zul 75 Köngov, eine griechiiche Bearbeitung ber 
Aflifen der cour des bourgeois im cyprifchen Dialekt. Won derſelben 
find drei Hanbfchriften befannt geworden, zwei jet in Paris befind- 
liche und eine in dem Laurakloſter des Athos, aus welcher Bachariä 
einige Stüde herausgegeben bat, die fpäter aber nicht hat wieder auf« 
gefunden werden können. Die beiden parifer Handichriften enthalten 
diefelbe in fo verjchiedener, die eine in kürzerer, Die andere in weit- 
läufigerer Geftalt, daß der Herausgeber e8 für nöthig erachtet hat, 
beide Hinter einander abzudruden. Bequemer für die Benutzung 
würde e8 fein, wenn er beide Texte neben einander geftellt Hätte; 
doch erleichtert er dieſelbe dadurch, daß er Hinten (&. 595 ff.) eine 
vergleichende Weberfichtätafel der einzelnen Kapitel derjelben zugleich 
auch der franzöfifchen Aififen in den Drei Ausgaben von Faucher, 
Kausler und Beugnot zujammengeftellt Hat. Das zweite Stüd dieſer 
Sanımlung ift eine Uufzeichnung des einheimifchen, cypriſchen, aller: 
dings zum großen Theile auf byzantinischen Rechtsquellen beruhenden 
Rechtes, welches auch noch während der fräntifchen Herrſchaft in den 
biſchöflichen Gerichten der Inſel in Geltung geblieben ift, entnommen 
ebenfall3 einem parifer Koder, welcher urſprünglich dem bifchöflichen 
Gericht zu Paphos gehört Hat. Aus demſelben iſt aud) die griechiſche 
Ueberſetzung einer Bulle Rapft Alerander IV. aus dem Jahre 1260 
abgedruckt, in welcher die Gültizkeit dieſes Geſetzbuches für jene 
biſchöflichen Gerichte janktionirt wird. 

Ten Schluß des Bandes bilden zwei Sanınlungen don Formu— 
laven, die eine don Gerichtsurkunden, die andere von kaiſerlichen 
Privilegien aus zwei parijer Handſchriften. Die Verwandtſchaft der: 
jelben mit den von Spata herausgegebenen fizitiiden Formularen, 
welche noch aus der Beit vor der Eroberung von Sizilien durch die 
Araber ſtammen, zeigt, Daß ſie ſehr alten Urſprungs find, dod) liegen 
ſie hier in einer Bearbeitung aus dem 12. Jahrhundert vor. Darauf 
folgen 2L dem Archivio notarile in Benedig entnommene Urkunden 
aus Kreta, aus der Zeit von 1456 bis 1504, meiſt Teſtamente, 
Daneben auch einige Schenfungen und Nauffontrafte; denfelben find 
in Dev Vorrede noch zwei ähnlide aus den Jahren 1593 und 1617 
hinzugefügt. 

F. Hirsch. 
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wirdem und mordluſtigem Charakter, während die Reſte dakoromaniſcher 
Vol!oichhten nach ſeiner eigenen Anſicht geiſtig und politiſch nur 
wenta widerſtanderähig waren. Auch die anſcheinend ſehr anſprechende 
Amſtogie der Krönung romaniicher Elemente in den Alpen will uns 
er unbederäih urtommen. Denn die Lage völlig ifolirter romanifcher 
Kerwnm ır den Kacrdathen war doch tauſendfach ungünftiger, als 
wre der Romanen » den Wpen, die in Welt uud Sid dauernd an 
prime Sander Teger, md Nerven neue germaniche Nachbaren 
we gem Tihzeiza zu wrhätnigmäßig friedficher und geordneter 
Srirtaspeie erringen Es it Schr möglid, daß e3 mit der 
Rorier ger Igor Sim: gehen wird wie feiner Zeit mit Fallmerayers 
wesinger Deochnte 305 Te münlüh erheblich ſich wird reduziren 
ze Beuaani twwer pr Jung immerhin die Möglichleit zugeben, 
a gg dry der Toren ir der ñebenbürgiſchen Karpathen Refte 
or, Difer organ uber: anderfeit3 aber möchten wir 

. Rensdee der hieThe Theorie doch noch annehmen, Daß 

> Pour do enger Verksthmus von Süden ber erfolgt 
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Thon an feinen „Königen der Germanen‘ tadelswerth fand; er fudht 
die hiſtoriſche Kritit mehr in der Quantität des Materiald und der 
Gründe als in der Qualität. 

R. Pallmann. 


Ludwig Streit, Beiträge zur Geſchichte des vierten Kreuzzuges I: 
Venedig und die Wendung des vierten Kreuzzuges gegen Konſtantinopel. An⸗ 
Ham 1877. 50 5. 4°. 

Es ift befannt, daß in neuefter Beit die Frage, warum der vierte 
Kreuzzug nicht gegen Yegypten, wie urjprängfich geplant war, fondern 
gegen Konftantinopel fich richtete, einer vielfeitigen und gründlichen 
Erörterung unterworfen worden ift; die Einen fehen in den Handels⸗ 
interefjen Venedigs die treibende Kraft, die Andern in der Politik bes 
deutſchen Königs Philipp. Die Alten dieſes gelehrten Streites legt 
der Berf. vollftindig vor und giebt fodann eine gründliche Geſchichte 
der Beziehungen zwiſchen Benedig und Konftantinopel feit dem Aus⸗ 
gange des 11. Jahrhundert. Der Berf. ift ohne Bweifel einer der 
berufenften Schiedsrichter in jenem Streit, da ihm nicht mır die reich⸗ 
Haltigen Materialien de3 verewigten Karl Hopf, ſondern auch tächtige 
eigene Studien zur Eeite ftehen, von denen feine kritiſchen Arbeiten 
zu Wilyelm von Tyrus, feine Korrekturen von Angaben Hopf3 Probe 
ablegen. Wir rechnen zu den leßteren beionders die glüdtiche Anwendung 
einer Notiz Abulfeda's ıS. 49), woraus dem Ref. Die Entiheidung dafür 
jiber bevvorzugeben icheint. dab die von Hopf auf das Jahr 1202 
datirte Urkunde, um Die der ganze Streit ji dreht, erit in dus 
Jabr 1208 gebören kann. Der Bert. wird jegt jedentall ſeine in 
Die Richtigkeit Der erwähnten Noris Abulfeda's gelegten Zweifel zurück⸗ 
nehmen. nachdem Gabriei Hanoteau ideſſen Kritif von Streit in der 
Revue vritique Wr. 20 auch zu vergleiden ft) in der Revue histo- 
rique p. 74 — 102 in einer umtangreiden Studie uniere Urkunde 
mit den drei dazu gehörigen beieubtet und an der Hand Abulfeda's 
bereit, daß Marik at Adi von 1202 — 1207 gar nidt in Aegypten 
anweſend. Jandern in Snrien war, mitbin auch den Vertrag mit den 
Venetianern in DMieier Zeit in Aegdoten sar nicht abichliehen konnte 
S. 85-95, Danoteau ct a2, obdne Die Don Streit angezogene 
Noris beachtet zu baden mie er ım Naderace eingeitedt. zu Demieiben 
Reisitat wie Dieter. namlich auf Jahr 1208 gelommen, und zwar durch 
Auñmibiuua des rärdichaften, unter der werten Urkunde jtebenden non. 
tr noßna die mensis S. SI und 95° on den 2 Marz. So mıg 
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in den Charalter dieſer Queſlen eindringen und eingehendere Forſchungen 
über ihre Glaubwürdigkeit und ihren hiſtoriſchen Werth anftellen. 
Auf eine kritiſche Unterſuchung der Scriptoren hat ſich der Heraus⸗ 
geber mit jeinen Mitarbeitern nicht eingelaſſen; kaum hier und da 
findet ſich ein daxauf dezüglicher Heiner Vermerk. Kann man auf 
nicht vertangen. daß ſich die Herausgeber der Mühe unterzogen, die 
mugdeburger Chroniten und Anmaliften von Grund aus einer neuen 
RPrufung zu unterwerfen, jo hätte auf Grund der bisherigen Forfchungen 
vun then Doch moi angedeutet werden können, welcher Chronik und 
welchen Annaiiſten bei der Erwähnung der einzelnen Falten die Origina⸗ 
unit zulumme Wer im die ganze Quellenanatomie nicht eingeweiht 
iſt mich ammehmen meinten, daß die angeführten Quellen alle ald 
etcanertitg anzufehen feien: denn die abgeleitete Duelle fteht ohne 
weitere Meinerdimg neben der Uriginalquelle. Buweilen ift fogar ein 
un Ausferle Anltum. meil die jpäteren abgeleiteten Chroniken es 
anmer Roiseiiee Jadre einreiben, mehrfach aufgeführt, fo 3. B. wird 
Ne Kroerum Brandendurgs dur Erzbiſchof Wichmann drei Mal 
erwadut Wr. 1328, 1325 und 1338), ebenjo die Eroberung Haldens⸗ 
ven und Ktenderie ı X. 1466, 1490 und 1474). Der lebtgenannte 
Det jeder Rai verſchieden gejchrieben: Neuendorf, Reindorf und 
Nender. Ja iM das um die Witte des 15. Sahrhundert3 einge: 
wungae Wredert Ser Dirienrasdern Vgl. Behrens, Neuhaldenstebijche 
Wonder Etonte 2 STS ñĩ. Auch der Tod des Abts Arnold 


8 
ver wa) irn Vin erzedt Wr. 1456 — 581. Dieſe Beiſpiele 
ua ei werden Der Herausgeber hat mol ſelbſt 


So Yigg aa Aurrrätens gefühlt; denn auf S. 9 der Vorrede 
dad wert etwaige Tinwendungen im Voraus zu rechtfertigen: 
Yard odeidette UWE ganz glücklich. 

Yen Zieik iſt auf Die Kritik der Urkunden verwandt, aber die 
nen Auontprungen hätten wir, da dem Herausgeber das ganze 
deine Wuterial zu kritiſchen Unterſuchungen vorlag, bejtimmter 
18 sengehendev gewünſcht; meiſtens find nur die kritiſchen Bedenfen 
sa ſruheren Kditoren wiederholt. So genügt e3 z. B. nicht, wenn 
wid Ahfunde vom 12. April 965 Heinemann citirt wird, „der fie 
m bas Jahr V6B jet und auf ihre wahrſcheinliche Unechtheit Hin: 
nat” Holſtein bat, was wol hätte angeführt werden können, einen 
erutgliften Verſuch gemacht, die Echtheit dev Urkunde zu retten 
yirb. Geſch.Bi. 1870, V S. 316). Neuerdings haben Winter 
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zuftellen und im Regifter darauf zu verweifen. Im Mebrigen bat der 
Herausgeber dieje Vorſchrift der Inſtruktion nicht ftreng inne gehalten, 
3. B. bei er. 168; in Nr. 1496 ift Popenthorpftede erklärt, nicht 
aber in Nr. 1442 und 1448. Sehr Häufig find die alten Namens 
formen durch die jegigen erflärt; in zweifelhaften Fällen ift ein Frage⸗ 
zeichen Hinzugefügt, 3. B. Nr. 571. Ein feftes Prinzip ſcheint in diefer 
Beziehung nicht durchgeführt zu fein; bald ift die jüngere, bald die 
ältere Form vorangeftellt; ebenjo Tommt der gefperrte Drud nicht 
immer nad) denjelben Grundfägen zur Verwendung, vol. Nr. 1322: 
mit Nr. 1411. 

Troß aller dieſer Ausstellungen, die ſich leicht vermehren ließen, 
fol dem Herausgeber der Ruhm nicht gefchmälert werden, ein ſehr 
reiches und wichtiged Material für die ältere Gefchichte des magde⸗ 
burger Erzſtifts zuſammengebracht zu haben. Er felbft beanſprucht, 
wie er mehrfach in der Vorrede (S. IX. XI) fi ausſpricht, nicht mehr 
als dad Berdienft, „Material für die Gefchichte der Landeskunde des 
Erzſtifts Magdeburg in einzelnen Bruchſtücken oder vielmehr Bau- 
fteinen den Sreunden der Geſchichte darzubieten“. Dieſes Verdienft 
würde fich noch wejentlich erhöht haben, wenn die kritiſche Seite größere 
Berückfichtigung gefunden hätte. 


-—-n. 


BGeſchichts-Blätter für Stadt und Land Magdeburg Weit- 
theilungen des Vereins für Gedichte und Alterthumstunde des Herzogthums 
und Erzitifts Magdeburg. 11. Jahrgang. 1870. 

Aus den Abhandlungen dieſes 11. Bandes der magdeb. G.-Bl. 
heben wir folgende Heraus: Legende über Wichmann von Arnftein. 
Aus einer utrechter Handichrift herausgegeben von Winter Wich— 
manı von Arnftein war Propſt des Brämonftratenjerktofters U. L. 
Frauen zu Magdeburg in der Zeit von 1211— 1228, trat ſpäter 
zu den Tominifanern über und ftarb als Prior des Kloſters zu 
Ruppin. Die Legende iſt wahrſcheinlich nicht lange nah Wichmann's 
Tode und jedenfalls noch im 13. Jahrhundert niedergefchrieben. Ihr 
hiſtoriſcher Werth iſt nicht jehr bedeutend. — Chronikaliſche Aufzeich- 
nungen über die eriten Jahre Erzbiſchof Günther's don Magdeburg 
1403 — 1406. Herausgegeben von Palm. — Chronikaliſche Auf— 
zeichnungen aus den Sahren 1500 — 1514. Herausgegeben von 
Winter. Der Perf. dieſer Notizen, die nur noch in einer auf der 
füniglichert Bibliothek zu Berlin befindlichen Abſchrift Kinderling’s 
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jehr vollftändig benüßt und eine brauchbare, überfichtliche Arbeit her⸗ 
geſtellt. Was mangelt, ift freilich einerſeits Die Gabe zu plaftifcher 
Zeichnung der Charaktere, die Hier in Menge auftreten, namentlich 
jener, Die feit dem Ausgang der alten Befreiungskämpfe im Vordergrund 
fi zeigen, wie Kalergis, Grivas, Bulgaris, Chriftides, Deligeorgis, 
der jüngere Zaimid, Komunduros u. |. w., und anderfeitß eine fcharfe 
‚und fichere politiſche Auffajlung der heutigen gricchifchslevantinifchen 
Buftände und der dort bewegenden Momente; namentlich dad letztere giebt 
zu manchem ſchwankenden und unſichern Urtheil Veranlaffung (vgl. 
beifpielweife ©. 93). Dagegen erhält dad Buch feinen Werth durch 
die gute Verwendung des forgfältig und fleißig andgenüßten Quellen» 
material, die Mittheilung mancher zur Zeit nur fehr ſchwer zu bes 
ſchaffenden Aktenſtücke und durch Die überfichtlicde Art der Darftellung, 
jo daß es bequem und mit Nuben gelefen werden wird. 
Hertzberg. 


Die Anfänge der Romänen. Kritiſch⸗ethnographiſche Studie von Ju lius 
Jung. (Separatabdrud aus der Zeitfchrift für die Öfterreichtichen Gymnaſien 
Jahrgang XXVII.) Wien, Verlag des Verfaſſers. Druck von Karl Gerold's 
Sohn. 1876. 746. 8°. 

Es ift zu feiner Beit ein Glück für die Hiftorische Forſchung 
geweſen, wenn fic) politiſche Intereſſen und Leidenschaften an die Bes 
antwortung neu auftretender hiftorifcher und ethnographiſcher Probleme 
befteten. Die Frage wegen der Abfunft der heutigen Griechen hat jet 
lange genug unter diefem Uebelſtande zu leiden gehabt; neuerdings 
ift in diefer Richtung die romänishe Frage an ihre Stelle getreten. 
Zwei fehr tüchtige deutſche Gelehrte öfterreihifcher Abkunft Haben fich 
jegt nit der ethnographiſchen Stellung und VBorgefchichte des romänifchen 
Volkes an der untern Donau und in Siebenbürgen eingehend in 
jtreng wifjenfchaftligden Sinne bejhäftigt. Der verjtorbene Robert 
Rösler hatte in feinen „Romäniſchen Studien” die Anficht verfochten, 
daß die heute „Romänen“ oder Rumänen genannte Bevölkerung in dem 
oben bezeichneten Gebiet, die fich felbjt und viele ihrer Einrichtungen 
mit großem Selbftbewußtfein auf die daforomanifche Bevötferung, wie 
fie feit Trajan’s Zeit fih hier entwidelt, zurüdführt, keineswegs 
ununterbrochen in diefem Lande gewohnt habe, daß vielmehr erft feit 
Ausgang de3 12. und Beginn des 13. Jahrhundert die romanijchen 
Wlachen der Balkanhalbinfel das Heutzutage Rumänien genannte 
Gebiet in Befig genommen haben. Diefe Anfiht Hatte nut einigen 
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fie Häufig höher als die Depefchen, ala hiſtoriſches Dokument fteht fie faft 
immer tiefer. Dies tft, glaube ich, in Stalien und Deutſchland die allgemeine 
Anficht derer, die fi oft mit Depefchen und Relationen zu befaflen haben. 
Herrn Broſch's Anficht tft eine rein perſönliche, der ich nicht beipflichten kann 
und der wol Wenige beipflichten werben. 

3) Herr 8. tabelt die Art der Veröffentlihung. Er bat bie Original: 
Bandichrift vor fi, erwähnt aber weder Ungenauigkeiten in ben vollftändig 
veröffentlichten Depefchen, noch bemerlenswerthe Uuslaffungen in denen, die nur 
im Auszug gegeben find. Er beſchränkt ſich auf die Erklärung einiger That⸗ 
jachen, jcheint mir aber dabei allzu häufig in Irrthümer zu verfallen. Im 
November 1504 (Dep. 1036 und 1050) meldet der Geſandte an die Zehn: ein 
Mönch aus Ravenna wolle ihnen auseinanderjeßen, in welder Weife er den 
Sultan Bajazet II. ermorden würde. Die Zehn weiſen ben Morbvorfchlag mit 
Entrüftung zurüd, und ic fage, indem ich ihre Antwort veröffentliche, Bd. 3 
©. 307 Anm., fie Hätten ihn’ „mit edlen Worten“ (con nobili parole) 
abgewicfen. Wegen biefer drei Worte macht mir Herr B. einen wahren Pro⸗ 
zeß mit vielen Citaten und uncdirten Dokumenten, von denen fich feines auf 
den in Rede ſtehenden Fall bezieht. Sch werde angellagt, ber venezianiichen 
Politik einen „Edelmuth“ zuzufchreiben, den fie nie beſeſſen hätte; zum Beweis 
dafür durchſucht Herr Broich Bücher und Archive, um darzuthun, dab bie Zehn 
in andern Zeiten Häufig zum politiichen Mord griffen. Habe ich es geleugnet ? 
Bar es nicht ſchon weltbekannt? Finden fi) folhe Fülle nicht mehrmals von 
den Zehn jelbjt verhandelt und regiftrirt? Würde aber dies alles beweijen, daß 
einige in jenem Jahr von den Zehn gebraudten Worte nicht „edel“ waren ? 
Herr B. möchte aud) beweifen, daß in demjelben Jahre diefelben Zehn zum 
Mord griffen. Und eben hierin macht er einen Fehler, weil er nur einen Theil 
feines unedirten Dokuments citirt. Valentino wollte nad) den Tod des Papites 
in die Romagna rücken, um feine Staaten wieder in Befig zu nehmen, die zum 
Theil Schon in den Händen der Benezianer waren. Dieje Ichrieben am 7. Jan. 1504 
an den Provveditore zu Faenza, er ſolle gegen den Herzog alsbald den Haupt— 
mann Caracciolo, feinen Feind, jdiden und fo „si potria far qualche ex- 
perientia di metterli le mano adosso in questo transito, cum prenderlo 
over levarli la vita“ (könnte man verfuchen, auf diefer Durcdreife Hand an 
ihn zu legen, indem man ihn ergriffe oder ihn das Leben nähme). Das iit 
aljo ein dem Vorſchlag des Mönchs von Ravenna ähnliches Beginnen, das von 
den Zehn nicht abgewieien, jondern gar angeordnet wurde! Doch warum hat 
Herr d. nicht das ganze Dokument berüdjichtigt? Er würde fi) dann überzeugt 
haben, dal der Provveditore angewieſen wurde, auszukundſchaften, ob der Herzog 
vorrüde und was für Truppen „zu Zub und zu Rob“ er mit ſich führe. Wenn 
Ausſicht auf Erfolg wäre, folle man's verfiihen. In Dielen Falle ſolle id) 
itbrigens der Hauptmann Qaracciolo bedienen non sulum de tuta la sua 
compagnia da piedi et da cavalo, ma etiam de tutti quelli Stratioti et. 
cavali nostri lezieri ac etiam fantarie come ve parerä necessario* 
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größten Wichtigkelt. Sobald aber Frankreich den Freundſchaftsantrag Balentino’s- 
annahm, gingen die Orfini zufammen mit Bartolommeo d’Alviano- 
zu Spanien über; und wenn die Republif fchreibt, fie fei über dieſen doppelten 
Berluft Überrafcht und ſchmerzlich berührt geweſen, jo hat fie gewiß Recht. 

Herr B. behauptet, daß der Charakter Julius II. durch eine Vergleichung 
der Dispacei Giuftinian’d und der Legazioni Madjiavelli’3 in einem neuen 
Lichte erjcheine und ſich fo ganz anders zeige, als er bisher von den Geichicdhte- 
ichreibern und von Giuftinian felbit aufgefaßt worden fe. Nun es mag fein.. 
Jedenfalls wäre dann die Beröffentlihung nit fo tadelnswerth geweſen, 
welche erft den Vergleich ermöglicht hat. 

Do id) darf die Gaftfreundfchaft nicht mißbraudgen, indem ich den mir 
veritatteten Raum überjchreite, und Habe keine Luſt, Polemik zu treiben. Des⸗ 
halb will ich hier fchlichen. P. Villari. 


Replik von Broſch. 

Auf die Beſtreitung, die Herr Villari meiner Kritik ſeiner Veröffentlichung 
der Depeſchen A. Giuſtinian's entgegenſetzt, habe ich Folgendes zu erwidern: 

ad 1) Herr Villari will es nicht Wort haben, daß er Giuſtinian's politiſche 
Weisheit über die Macjiavelli'3 geſetzt habe, und er äußerte (S. XXXV 
feiner VBorrede), Machiavelli habe big zur letzten Stunde die Konfequenzen des im 
Werke ftchenden Orſini-Ausgleichs nicht vorauszufchen gewußt (infino all’ 
ultima ora, non sapeva prevedere), Siuftinian aber habe fie von allem An- 
fang (fin dal principio) erfannt. Nun läuft doch wol alle politifche Weis: 
heit auf die richtige Voransicht fommender Ereigniſſe hinaus, und jolde Vor— 
ausſicht zeigte Giuftinian: fie war — nad) Herrn V. — Machiavelli's Sache 
in dem Falle nicht. Daß ich, nebenbei gejagt, aus Machiavelli's Depejchen Die 
Stellen angezogen, die das Gegentheil beweilen, die uns flar darthun, der 
jlorentiniiche Staatsſekretär Habe gewußt und jeiner Signorie es aud voraus: 
gejagt, dar Cäſ. Borgia die Orſini nur täuſchen und verderben wolle; davon 
jagt Herr 8. in jeiner Erwiderung nichts. 

ad 2) Unfere abweichenden Anſichten über den gegenjeitigen Werth der 
Relationen und Depeſchen auszutragen, ift hier nicht der Ort; ich will nur be: 
merten, dab die von Herrn V. vertretene Anjicht in Deutichland nicht jo „all: 
gemein“ vorherricht, wie er glaubt. Dod) wer immer von uns Beiden in dem 
Punkte Recht babe, ficher iſt, daß bei der Veröffentlichung von Depejchen in allen 
Fällen nad) ganz andern Grundſätzen vorzugehen wäre, als bei der von Re— 
fationen. Und wenn mir die Grundſätze, die Herr B. befolgt, nicht richtig ſchei— 
nen, jo kommt es eben darauf an, ob er die von mir gemadıten Einwendungen 
entfräftet hat. Schen wir zu, wie ev es thut oder thun will. 

ad 3) Ich hätte nicht bewieſen, daß der Nath der Zehn einen Mord wider 
Cäſ. Borgia geplant Habe. Ich berufe mid) einfach auf Herrn V.'s obenitchende 
Worte: „Wenn Ausjiht auf Erfolg wäre, jolle man's verſuchen“, d. h. die 
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erhalten 

Verf. in der Vorrede zur Chronit jagt, daß er diejelbe — habe auf 
Wunſch des Rathes „und vorauß des gar fürfichtigen und hochverdienten herren 
Nupredt Hallers des eltern und feines mitttagers an der jtangen, doran-gemeiner 
mug der jtat hangt, des hochweiſen Herren Niclas Groß, den ich and dife materi 
zu erem zu gejchrieben hab“, jo hat er ohme Zweifel ſchon mit diefen Worten 
auf das Alroſtichon hindeuten wollen. 

Ermwähnt ſei nod), daß im lateiniſchen Tegt die Anfangsbuchjtaben der 
12 erſten Kapitel des erſten Buches ebenfalls den Namen: „Nupree Haller“ 
ergeben. Wahrſcheinlich hat ſich aljo der Verf. and) für den lateinifhen Text 
dieſelbe Spielerei erlaubt. 














